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Fa eine trübe Zeit, wo die beutfche Nation, in zwei Glaubens: und 
Kirchen = Parteien auseinandergefallen, in furchtbaren Kämpfen 
fi) unter einander felbft zerriß und zerfleifchte, mo den Frem⸗ 
den der Weg in das Vaterland durch die innere Zwietracht ges 
bahnt ward, in eine Zeit, wo vielen Deutfchen da® Vaterland 
und alles Deutfhe fat ohne Werth und Bedeutung geworden, 
mag Niemand zurüäbliden, um jene, wenigftens zum Theil 
erftorbene, Imietracht, jene Kirchen = Parteiung und jene mit 
ihr Hand in’ Hand gehende Glaubens = Feindfchaft, da wo fie 
noch nicht erſtorben, wieder aus ihrem Grabe hervorzugaubern, 
um ben alten Haß eines Theiles der Deutfchen gegen den ans 
dern neu zu entzünden und damit den Stemden abermals ben 
Meg in die Gauen des Waterlanded zu meifen, die fchon fo 
oft unter deren Raubluft und Herrfehfucht gefeufzet. Ein Zur 
rücbliden in die Vergangenheit mit dem Gedanken, mit ber 
Geſinnung, ven Dämon jener Zwietracht wieder lebendig mas 
hen zu wollen, würde ein Hochverrath an Deutfchland, ja fos 
gar an ſich felbft fein, würde ein folcher Hochverrath ganz bes 
fonders in diefen Zagen und in diefen Zeiten fein, mo, wie e8 
heinet, allen Deutfchen von zwei Seiten her, von Oſten und 
von Welten, durch mächtige und eroberungsfüchtige Meiche die 
Gefahr des Angriffs auf die nationale Selbftftändigkeit und Uns 
abhängigkeit drohet. Es gefchehe darum im Gegentheil das 
Zuruͤckblicken in jene jammervolle, kampferfuͤllte und zwietrachte 
volle Vergangenheit nur mit dem Gedanken an Frieden und 
1. 
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Berföhnung, mit dem Gedanken, daß der Deutfche, will er 
felbft frei und ehrenwerth beftehen, mit keinem beffer zuſam⸗ 
menftehen kann, ald mit dem Deutfchen. 

Doch ift die Gefahr, daß die große und herrliche Nation 
ber Deutfchen über den Glauben und die Kirche wieder in of⸗ 
fenen Zwiefpalt unter einander gerathen Könnte, keinesweges 
ganz verfhmwunden. Deutfche ſelbſt find verblendet genug, 
eifrig daran zu arbeiten, daß bie religiös = Firchliche Spaltung, 
die unter den Deutfchen befteht, ſich nimmer verdede, ſon⸗ 
dern fi) immer erweitere. Sie find verblendet genug dazu, 
weil fie der falfchen Ueberzeugung leben, daß fie die geheimften 
Gedanken Gottes wügten, denen gemäß die gefammte Chriften- 
heit unter dem Dache eines und deſſelben außern Kirchenbaues 
leben und wohnen müfle, und daß der Kirchenbau, unter dem 


fie find, eben diefer allein wahre und rechte fei, fomit auch 


der Alle umfaffende fein follte.e In einem folchen Glauben 
vereinigen fich eine Menge von kuͤhnen Vorausfegungen mit 
willkuͤhrlichen Annahmen, welche für die unmittelbare Stimme 
Gottes zu erachten, ein ſchwerer Frevel if. Sind Deutfche 
verblendet genug, an dem Werke der Zwietracht unter den 
Deutfchen zu arbeiten, fo fehlet ed noch weit weniger an Une 
deutfchen, denen an diefer Zwietracht viel gelegen. Gerade in 
unfern Tagen und Zeiten ift in Deutfchland, nicht ganz ohne 
Erfolg, verfucht worden, die beftehende Glaubensfp.ltung zu 
erweitern und den alten Haß neu anzufahen. Die Moͤglich⸗ 
keit der Wiederkehr einer offenen, in wilde Thaten übergehen: 
den Zwietracht ift da, fo lange die innerlihe Spaltung, die 
Spaltung im Glauben und in der Kirche unter den Deutfchen 
vorhanden bleiben wird. Die Möglichkeit ift da, obwohl die 
Wahrſcheinlichkeit mangelt. Um fo mehr ift fie da, diefe Mög- 
lichkeit, als e8 in dem Glauben, den ein Theil der Deutfhen 
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bekennt, begründet iſt, denen, die außerhalb diefes Glaubens 
ſtehen, nicht Ruhe zu laffen und nicht Raft, fondern fie hers 
überzuziehen in den Schooß der Kirche, die fich für die allein 
feligmachende hält. 

Um fo mehr ift fie vorhanden, als biefer Theil der Deut: 
chen durch feinen Glauben und durch feine Kirche unter frems 
den, undeutfchen Einfluß geftellt, mit den Fremden, den Une 
deutfchen in eine nahe Verbindung gebracht ift. Noch ſtehet 
die Nation der Deutfchen, und feit länger als dreihundert Jah⸗ 
ten, mas den Glauben und die Kirche anlangt, in zwei Haupt⸗ 
Parteien gefchieden fich in fich felbft entgegen. Evangelifche 
Chriften nennt ſich die eine, roͤmiſch-katholiſche Chriften die 
andere Partei. Beide bangen durch ihren Glauben mit dem 
Austande zufammen , beide zählen jenfeits der Marken Deutſch⸗ 
lands zahlreiche Staubensbrüder i in den anderen Xheilen Europa’s. 

Aber es tritt dem, welcher die Melt mit Aufmerkfamteit 
betrachtet, fogleich eine weſentliche Verfchiebenheit In diefer bei⸗ 
derfeitigen Verbindung mit dem Auslande entgegen. Denn es 
ift die Verbindung der evangelifchen Chriften Deutfchlands mit 
dem Auslande, die durch den gemeinfamen Glauben erzeugt 
wird, nicht eine Verbindung mit durchaus Fremden, durchaus 
Undeutfchen, fondeen nur eine Verbindung mit Ausheimifchen, 
die zu derfelben großen Völker» Familie gehören, von welcher 
auch die Deutfchen einen Theil bilden. Die Verbindung aber 
der Deutfchen, welche der römifch = Fatholifchen Kirche angehoͤ⸗ 
ten, ift eine Verbindung nicht allein mit Ausheimifchen, Aus⸗ 
Kändifchen, fonbern auch mit durchaus Unbdeutfchen, durchaus 
Fremden. 

Als im ſechszehnten Jahrhundert durch die Reformation 
das evangeliſche Chriſtenthum auch als eine aͤußerlich erſchei⸗ 
nende Kirche wiĩeder entſtand, wendete ſich die bei weitem groͤ⸗ 
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fere Mehrzahl der Menfchen, welche die germanifche Voͤlker⸗ 
Samilie bilden, demfelben zu und traten. aus dem römifch= fg» 
tholifchen Kirchenthume, in das fie buch die Verhältniffe ge 
kommen, wieder aus, fo daß das evangelifche Chriftenthum, 
oder, wie e8 auch wohl genannt werden kann, ber Proteftane 
tismus, die eigentliche Religion, ber Glaube der Germanen . 
ward. Die germanifche Völker - Familie beftehet nun aus dem 
Deutfchen, fowohl den reinen und urfprünglichen, als auch einen 
Theile des ſlaviſchen oder wendiſchen Volksſtammes, der allmälig 
beutfche Sprache, Sitte und Weife in dem Maße angenom« 
men, daß er auch als deutſch angefehen merben muß, aus den 
Engländern ferner, den Schotten, den Niederländern, den 
Schweden, Dänen und Normegern. Die Sitten und Weifen 
alter dieſer Voͤlker treffen im MWefentlichen überein, ein und 
berfelbe Charakter ift unter ihnen zu finden und die Sprachen, 
welche fie reden, find im Grunde menig von einander vers " 
ſchieden. Sie find die Söhne einer Mutter und die Kinder 
eines Hauſes. Gleih am Anfange der Reformation erfaffen 
fie das evangefifche Chriftentbum und halten an demfelben uns 
ter allen Stürmen feft bis auf den heutigen Tag. Die unter 
ihnen, melche bei dem Katholicismus verharren, ſchwinden zu 
einer Eleinen Minderzahl zufammen. So ift der Gang der 
Dinge und der Stand ber Angelegenheiten bei den übrigen 
Bölkerfchaften, die den großen germanifchen Stamm bilden; 
nur bei den Deutfchen, nur in Deutfchland, iſt er anders ger 
wefen und anders geworden. Zwar entfcheider fich auch hier 
gleich bei ihrem erſten Entſtehen der bei weitem größere Theil 
der Deutfchen für die Reformation, wie e8 auch bei den an⸗ 
beren Germanen gefchieht, weil das evangelifche Cheiftenthum 
der ganzen germanifchen Natur, dem germanifchen Charakter 
entfpricht. Aber. ein Theil bleibe doch der roͤmiſchen Kirche 
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tee, und beſonders bleibt derſelben treu der größte Shell ders - 
jenigen Fürften, deren fürftlihe Gewalt auf das engfte mit 
dem Katholicismus verbunden ift. Es Bleiben der roͤmiſchen 
Kirche faſt alle geiftliche Fürften treu, und fotche geifkliche 
Fuͤrſten giebt ed nur in dem Reiche der Deutſchen. Damit 
hat der Katholicismus in Deutfchland einen Stägpunct, wie 
er in der andern germanifchen Welt, ja in bem ganzen übrigen 
Europa, fehlte. An biefem Stügpuncte vorzüglich, wenn auch 
nicht an ihm allein, arbeitete fich der Katholicismus in Deutſch⸗ 
md wieder empor. Theils mit Gewalt und theils durch an⸗ 
dere Mittel wird ein fehr großer Theil der Deutfchen wieder zu 
dem roͤmiſchen Kirchenthume gebracht, und iſt in demfelben 
verharrt bis auf diefen Tag. Alſo ift die Spaltung unter die 
Deutfhen gefommen, welcher die anderen Germanen entgan⸗ 
den find. 

Es iſt dabei faft feltfam und auffallend, dag nur die Deuts 
ſchen befonders in der roͤmiſchen Kirche geblieben ober zu ihr, 
größtentheils durch Gewaltmittel, haben zuruͤckgebracht werden 
koͤnnen, melche in der Nähe und der Nachbarfchaft der frems 
den und durchaus undeutfhen Welt ftehen, daher auch noch 
das meifte von dem Geifte derfelben überhaupt aufnehmen konn⸗ 
ten. Je weiter man aber von diefer fremden und undeutfchen 
Melt ſich entfernt, je mehr daher Alles rein⸗germaniſch wird, 
deflo weniger konnte fich im Allgemeinen ber Kathollcismus 
behaupten oder von Neuem feftfegen. 

Jene fremde aber und durchaus undeutfche, dem Deutfchen 
ſelbſt feindliche Welt, mit welcher die eine Hälfte der Deutſchen 
durch den Katholicismus in einer Verbindung des Glaubens 
md der Kirche geblieben, ober eigentlich nur nad) ber Refor⸗ 
mation durch die befonderen Verhäftniffe des deutfchen Reiches 
wieder in fie hineingefommen, tft die romanifche Völker = Za- 
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milte, welche aus ben SStalienern, Franzoſen, Spaniern und 
Dortugiefen gebildet wird. Diefe romanifche Völker = Familie 
ift nun die Hauptitüge und der Hauptſitz des Katholicismus 
in Europa geblieben. Dem von der dritten großen Voͤlker⸗ 
Familie Europa’s, den Slaven, von benen die NRuffen und 
die Polen die bedeutzndften Zweige find, gehört im Ganzen 
genommen nur ber Eleinere Theil dem römifchen Katholieismus 
an, ber bei weitem größere dem griechifchen Kirchenthume, dem 
morgenländifchen Katholicismus, welcher durch eine tiefe Kluft 
der Entfremdung, ja der Feindfchaft von dem tömifchen ge⸗ 
trennt ift, weder diefen noch ben Proteflantismus als eine 
mahre und rechte chriftliche Kirche, nur ſich alfein ale eine folche 
anerkennt. Denn «8 ift das Wefen und die Natur jedes 
Glaubens ſich für die Wahrheit zu halten. 

Alſo ftehen die beiden Glaubens - und Kirchen Parteien 
der deutfchen Nation, fich felbft entgegengefest, mit. der Außen⸗ 
welt in einer gewiffen Verbindung. Die Verbindung aber, in 
welcher ber proteftantifche Theil ftehet, ift eine volksthuͤmliche 
und nationale, denn fie findet, im Ganzen und Großen ges 
nommen, nur mit anderen Germanen Statt. Auch ift fie 
für den Eatholifchen Theil der Deutfchen ganz ungefährlich, 
weil der Proteflantismus nicht angreifender Natur ift. Zwar 
hält auch er fich für die volle und unbedingte Wahrheit, be 
hauptet, daß in feinem Schooße allein das Chriſtenthum recht 
aufgefaßt und verftanden, daß feine äußere Erfcheinung , feine 
Kirche, die fei, welche dem Geifte und dem Worte der Schrift 
allein entſpreche. Er will und münfcht auch, baß er allgemein 
werden möge, aber er meinet dafür nur auf dem Wege ber 
Unterweifung wirfen zu dürfen, weil ein Glaube und eine Uer 
berzeugung in einer anderen Weife gar nicht entftehen Eönne. 
Auch die Apoftel des Heren zwangen ja Niemanden den Glauben 
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mit Gewalt auf; dee fanfte Weg der Lehre und Unterweifung 
‘war bee einzige, den fie kannten. Der Protefluntismus ers 
kennet auch die unzmweifelhafte Thatfache an, daß bie neben ihm 
beftehenden cheiftlichen Kirchen die chriftliche und göttliche Grund⸗ 
Wahrheit ebenfalls befigen; er fagt nur, baß fie biefelbe im 
einer verdorbenen, mit fremden, ja feindlichen Zufägen verdor⸗ 
benen Geftalt befäßen. Der Proteftantismus beurtheilt im 
Webrigen alles mit Freiheit, erkennt in Glaubens = und Kite 
chenfachen kein anderes Geſetz an, ale bie heilige Schrift. Diefe 
verbietet, irgend wen zum Glauben zu zwingen, und fomit ift 
Jedermann vor gemwaltfamen Angriffen des Proteftantismus 
vollfommen ficher. ' 

Eine andere Sache aber ift es um die Verbindung, in 
welcher der vömifch = Eatholifche Theil der Deutfchen mit durch⸗ 
weg Fremden und Undeutfchen ftehet. Sie ift Feine volks⸗ 
thuͤmliche und nationale, eben weil fie mit wahrhaft Sremden 
yereiniget, für den proteftantifchen Theil der Deutfchen aber 
um fo gefährlicher, als dee Katholicismus angreifender Natur 
feinem Innern Wefen nach iſt. Denn nicht allein, daß auch 
er eine volle und unbedingte Wahrheit zu fein behauptet, wie “ 
der Proteftantismus, erkennet er auch die eigentlich unbeftreits 
bare Thatſache, eine ZThatfache, die genau genommen felbft 
auf dem Eatholifchen Standpuncte unbeftreitbar ift, daß auch 
der Proteflantismus göttliche Wahrheit enthalte, nicht fo klar 
und vollftändig an, behauptet daher auch, daß er, ber Katho⸗ 
licismus, allein zur Seligkeit führe, und ſchreibt fich die Bes 
fugniß und die Verpflichtung zu, alle Anders Gläubige zu fich 
herüberzuziehen. In den Mitteln und Wegen, die er dabei 
gegangen, ift die Straße der Apoſtel felten wieder zu erkennen. 
Nun ift das Urtheil der Batholifchen Welt auch nicht fo frei 
und felbftftändig, wie das Uetheil der proteftantifchen, es richtet 
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fid) auch nicht nach dem Worte der Schrift allein, ſondern 
erkennet die Autorität der Kirche und befonders die Autorität 
des apoftolifchen Stuhles in Rom, des Pabſtthums, an. 
Rom aber hat in früheren Zeiten den Grundfag aufge 
ftellt und ihm vielfach befolgt, daß die Anders Gläubigen nicht 
allein durch die Unterweifung, ſondern uͤberhaupt durch je 
des Mittel, und menn es das gemwaltfamfte und das biutigite 
wäre, zum Katholicismus herübergegogen werben müßten. Sie 
haben in Rom fogar die Lehre aufgeftellt, daß der Leib getöb- 
tet werden müffe, um bie Seele zu retten; fie haben diefena 
Grundfage eine furchtbare Anwendung gegeben und die quals 
vollfte Art des Todes erfonnen, um Hunderttaufende und aber⸗ 
mals Hunderttaufende von der Erde Gottes zu bringen, wenn 
fie ihren Glauben. und ihre Weberzeugung nicht verläugnen, 
wenn fie nicht mit dem Munde und mit der dußeren That 
einen Glauben befennen wollten, ber doch im Herzen nicht ges 


Tchrieben fand. Sie haben Ströme von Blut und Flüffe von 


Thränen fließen laffen. Nicht allein denen find fie, die Thraͤ⸗ 
nen und das Blut, ausgepreßt worden, die gar nicht roͤmiſch⸗ 
Latholifch waren und es nicht werben wollten, fie find auch 
nusgepreßt worden Vielen der Römifch - Katholifchen felbft, wag⸗ 
ten fie etwas zu bezweifeln, davon Rom nicht wollte, daß es 
bezweifelt werden follte, obwohl nicht einmal ausgemacht, eb 
das Bezweifelte ein wirklich katholiſcher Glaubensſatz, oder ob 
es nur ein römifcher fei, was in vielen Fällen wieberum zwei⸗ 
felhaft gemwefen und in manchen noch heute zweifelhaft iſt. 
Nun ift allerdings wahr, es hat Rom die große Macht, 
mit melcher e8 in früheren Sahrhunderten die Eatholifche Welt 
für feine oftmals vein = weltlichen Zwecke gegen die Könige und 
Fürften, für feine Eirchlichen Zwecke gegen Anders Gläubige in 
Bewegung fegen konnte, längft verloren, und bie katholiſche 
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Welt ſelbſt iſt milder geftinemt worden gegen Anders Blaͤubige. 
Nicht allein aus dieſen Gruͤnden, ſondern auch aus anderen 
noch moͤchte es eine Unmoͤglichkeit ſein, den Grundſatz „toͤdte, 
um die Seele zu retten” wieder lebendig gu machen. Denn 
bie- Berhättniffe Europa's haben fih im Vergleich zu jenen 
Beiten,, wo ber Grundfag zu einer biutigen Wahrheit gemacht 
warb, wefentlich geändert. Die Heine Minderzahl, welche fruͤ⸗ 
her gegen Rom war, und welche ſich tödten laſſen mußte, eben 
weil fie eine Eleine Minderzahl war, iſt durch die Reformation 
des fechszehnten Jahrhunderts zu Umfang, Bedeutung und 
ſolcher Macht gekommen, daß fie ſich nicht mehr tödten zu 
laſſen braucht. Sie würde Wehr und Waffen nehmen, wenn 
fie angegriffen würbe, und ber Ausgang des Kampfes um fo 
zweifelhafter fein, als dann der Fatholifchen Welt nicht die 
proteftantifche allein, fonbern auch die morgenländifch = katho⸗ 
liſche feindlich entgegenftehen würde. Alſo hat ſich die Anwend⸗ 
barkeit jenes Grundfages eigentlich von felbft gehoben. ft 
aber allerdings ein offener Kampf gar nicht mehr zu fürchten, 
fo ift doch immer noch zu fürchten die Zwietracht und der 
Biwiefpalt, die von einer undeutſchen, einer fremden, von ber 
zömifchen Gewalt unter die Deutfchen geworfen werden kann, 
fo lange ein Theil derfelben mit ihr in einer folchen Glaubens⸗ 
und Kirchen = Verbindung ftehen bleibt, wie fie noch jego Statt 
findet, fo lange ein Theil der Deutfchen jener fremden und uns 
deutfchen Macht das Recht, fie zu lenken und zu leiten, noch 
nicht gänzlich abgefprochen,, - fo lange in dem Glauben und in 
den Vorftellungen deffelben überhaupt noch die Möglichkeit eis 
ner Erhebung gegen die deutfchen Brüder liegt, welche eines 
andern Glaubens find, melche das Chriſtenthum von einer an⸗ 
dern Seite aufgefaßt haben. 

Darum koͤnnte für Deutfchland Feine größere Wohlthat, 
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Der Proteftantiemus Hi die unfreie Auffaffung diefes Chri⸗ 
ſtenthums. Er hätt ſich allein an die heilige Schrift, befons 
ders des neuen Bundes, und behauptet von derfelben, baß fie 
die alleinige, ausfchließliche und unbedingt oberfte Erfenntniß: 
auefle alles Chrifttichen fein muͤſſe, vor weicher nichts Anderes 
beftehen könne. Dabei kommt dem Proteftantismus zu Hülfe, 
daß in dieſer heiligen Schrift fetbft nie von etwas Anderen, 
als von ihr felbft die Rede, daß nirgende wirklich und wahr⸗ 
haftig gefagt oder auch nur angedeutet, es ſolle neben ihr noch 
eine andere Erkenntnißquelle geben. Der Proteftantismus ift 
auf der einen Seite für den Menfchen Unfceiheit, indem er 
ihn durchaus unter die Herrfchaft des einmal gegebenen und 
einmal fo gegebenen göttlichen Wortes ftellt, wird aber auf 
der anderen Seite dadurch zur Freiheit, daß er ihn frei ſpricht 
von Allem, was in dieſem Worte nicht geoffenbart. Der roͤ⸗ 
miſche Ratholiciamus Dagegen ift die freie Auffaffung dee Chris 
ftenthums, in welcher der Menſch fich keinesweges an bie Scheift, 
befonder® des neuen Bundes, allein gebunden erachtete, ſondern 
aud) eine Kette von Meinungen und Vorftellungen, die wenig⸗ 
ſtens nach proteſtantiſchem Urtheile, welches auch alle geſchicht⸗ 
liche Zeugniſſe fuͤr ſich hat, allmaͤlig entſtanden, ohne in der 
Schrift einen unmittelbaren Grund zu haben, durch die kuͤhne 
Annahme, daß eine Ueberlieferung (Tradition) neben der Schrift 
herlaufe, die eben fo göttlich, wie dieſe felbft, für eine zweite, 
gleich gültige Erkenntnißquelle erklärte. Die Freiheit des Katho⸗ 
licismus fand aber nur Statt während der Bildung jener 
Kette von Meinungen und PVorftellungen. Als er fie geſchloſ⸗ 
ſen und ſich unter ſie geſtellt, ward er Unfreiheit. 

Keinesweges iſt erſt durch Reformation des ſechszehnten 
Jahrhunderts das evangeliſche Chriſtenthum in die. Welt ges 
fommen; nicht erft Zuther, Zwingli und Calvin haben es ger 
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bracht, es warb und entitand mit dem Chriſtenthume felbft. 
Es ift die ungmeifelhaftefte Gewißheit, weiche ausgeſprochen 
werben Bann, daß in den eriten Jahrhunderten nad) dem Tode 
Chriſti Fein anderes Anfehn, keine andere Entfcheidung als 
die, welche in der heiligen Schrift lag, von ben rechtglaͤubigen 
Chriften anerkannt ward. Die Lehren der Priefter und ber 
Bifchöfe, die Entfcheidungen und die Ausfprüche der Kirchen⸗ 
verfammlungen oder Synoden, Alles „ begehrte man, flehe uns 
ter der höhern Autorität der Schrift. Des Ganzen Grundſtein, 
Lebensquelle des Ganzen war diefe heilige Schrift. Mit Recht 
begehrten daher die frommen und würdigen Diener ber Kirche, 
daß der Inhalt derfelben allen Ständen bekannt fei, felbft den 
Traum und Kindern. Man begriff nicht, wie man Chrift 
fen koͤnne, ohme die Schrift zu kennen. Bon den Dingen, 
welche nun einmal in der heiligen Schrift des neuen Bunbes 
nicht fiehen, wußte daher auch Niemand in den erften Zeiten bes 
Chriſftenthums. Niemand Eannte eine Tradition, die als eine 
zweite und eben fo heilig zu haltende und eben fo untrügliche 
Erkenntnißquelle ber Wahrheit, ala die heilige Schrift anzus 
fehen fei, Niemand kannte die Lehre von ber Verbienftlichkeit 
des ehelofen Standes und anderer Außerer Werke, Niemand. 
meinte, daß die Heiligen eine Macht der Vermittelung bei Gott 
befäßen und deshalb von den Menfchen angerufen werben muͤß⸗ 
ten. Bear behauptet die römifch = Entholifche Kirche von biefen 
Dingen dag Gegentheil. So lehrt fie zum Beiſpiel in den 
Schluͤſſen dee Tridentiner Synode, daß die Heiligen fchon feit 
den Zeiten ber Apoftel angerufen worden. Aber es ift das und 
Aehnliches nur kuͤhner Machtfpruch, der mit allen gefchichtlichen. 
Zeugniffen in dem härteften Widerfpruche ſteht. 
Indeſſen ift ben fo gewiß, daß die Zeit, in melcher bie 
ChHriften das Evangelium allein als ihre Richtfehnur anerkannt, 
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nur ſolche Vorftellungen gehabt, die mit bemfelben in Webers 
einftimmung, nur folche Bräuche ausgeuͤbt, die menigften® 
nicht im offenen Widerfpruche mit demfelben ftehen, eben nicht 
lange gewährt hat. Etwa drei Jahrhunderte kann man hier 
im Großen und Allgemeinen annehmen. Bon diefer Zeit an 
kommen allmälig eine Reihe von Vorftellungen unter den Chris 
ften auf, die Feinen Grund und Boden in der heiligen Schrift 
haben, davon ein folcher Grund und Boden höchftens nur 
durch ganz mwillführliche und erzwungene Erklärung der Schrifte 
ftellen gegeben werben kann. Dahin gehört befonders der’ 
Staube, dag die Kirche aud) äußerlich nothiwendigermweife eine- 
Einheit bilden müffe, daß in diefer einen Kirche den Prieftern- 
allein, und befonders der obern Drdnung derfelben, den Bi⸗ 
[höfen, unbedingte Gewalt zuftehe zu entfcheiden, was ale 
hriftlich zu glauben und anzufehen fet und mas nicht, daß 
diefelben Priefter ein heiliges Volk Gottes auf Erben waͤren, 
das frei und unabhaͤngig von der uͤbrigen Welt ſein muͤſſe, 
daß gewiſſen aͤußerlichen Dingen und Zuſtaͤnden eine heiligende 
und reinigende Kraft beiwohne, daß es Heilige gaͤbe, die eine 
Vermittelungsmacht bei Gott beſaͤßen und darum von den 
Menſchen angerufen und verehrt werden muͤßten. Vergebens 
widerſtehen einige der gelehrteſten Diener der Kirche dieſer durch⸗ 
aus neuen Richtung, welche in das Chriſtenthum allmaͤlig 
kommt und in die Ueberzeugung der Menſchen dringt. Ihre 
Stimme wird uͤbertoͤnt, denn die bei weitem groͤßere Mehrzahl 
der Menſchen ergreift dieſe Richtung mit Freudigkeit und Eifer, 
weil ſie, wenigſtens zum Theil, ſich wieder den Anſichten und 
Meinungen anſchließt, welche im Heidenihume die Menſchen 
beherrſcht hatten. Und ein großer Theil der damaligen Chriſten 
war nicht im Chriſtenthume aufgewachſen, ſondern im Heiden⸗ 
thume und war erſt nachmals in das Chriſtenthum eingetreten. 
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Die vielen neuen Meinungen und Vorſtellungen, welche 
aufgefommen, und die denfelben gemäße Dinge und Einrich⸗ 
tungen, die ebenfalls hervorgetreten, wollten durch einen obers 
ſten Grundſatz um fo mehr feftgeftellt fein, als fie aus der 
Schrift des neuen Bundes nicht gerechtfertiget werden fonnten. 
Darum ward die Lehre von der Zradition oder der Weberliefes 
eung aufgeftellt. Defe befagte, daß neben der heiligen Schrift, 
aus Chrifti Munde flammend und durch die Apoftel fortges 
pflanzt, noch eine zweite Erfenntnißquelle der Wahrheit vorhan⸗ 
den fei und bei der Kırche ſtets durch den heiligen Geft erhalten 
werde. Was nun nicht aus der heiligen Schrift als Wahr⸗ 
heit erhärtet werden konnte, ward erwiefen durch diefe Weberl:es 
ferung. Was allmälig in die Kirche, in die Vorftellungen und 
Bräuche der Menfchen mit großer Allgemeinheit hineingefom- 
men, von der Mehrzahl der Priefter und Bifchöfe an und aufs 
genommen worden, galt als chriftlich fortan zwar nicht nach 
der Schrift, aber nach der Meberlieferung. Die Wahrheit der 
Weberliefeerung felbft aber Eonnte nicht weiter bewieſen merden 
. und ward auch fpäter nicht wirklich und wahrhaftig bewiefen. 

Es gefchah nun, daß nach dem Falle des römifchen Reiches 
eine ungemein rohe und wilde Zeit über Europa kam, welche 
das Mittelalter genannt wird, eine Zeit, welche befonders in 
der erften Hälfte ihres taufend Sahre umfafenden Raumes un: 
gemein roh, Fenntnißlos und wild mar. Bel dem Eintritte dies 
fer Zeit, am Ende des fünften cheiftlichen Jahrhunderts, war 
durch die bereits aufgefommenen Anfichten, Meinungen und 
Bräuche, die nicht in der Schrift begründet, aber duch die 
Weberlieferung als gebeiligt betrachtet wurden, ſchon der Grund 
und. Boden zu einem weiteren Verderben gelegt, das in der 
allgemeinen Rohheit und Unmiffenheit uͤppig emporwuchern 
konnte. Die heilige Schrift Fam in faft gänzliche Vergeſſen⸗ 
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beit, nicht etwa unter dem Volke allein, ſondern auch bei 
denen, welche ſich Gelehrte nannten und als folche von der 
Welt angefehen wurden. Die natürliche Folge davon mar, 
daß das Leben und die Sitten immer wilder und wuͤſter wur⸗ 
den. Bis zum Anfange der Reformation des fechszehnten 
Jahrhunderts ift ed nun auc damit immer tiefer und tiefer 
abwärts gegangen. Die legten Schriftftellee, roelche vor dem 
Beginne jener Reformation gelebt und gefchrieben, fagen es 
klar, unzweideutig, oft unb unter den bitterften Klagen, daß, 
was das Leben und die Sitten der Menfchen anlange, Alles 
dicht am Rande des Unterganges ftehe. 

Troſt aber und Beruhigung furchte das menfchliche Gemüt 
auch in jener wilden umd rohen Zeit, welche das Evangelium 
vergaß, es fuchte einen Weg zum Himmel, und meil es ben 
wahren und rechten verloren, machte es fid) einen anderen. 
Der wahre und rechte Meg liegt darin das Chriſtenthum zu 
tennen ; dad Herz und bie Gefinnung mit demfelben zu durch⸗ 
dringen, ihm gemäß zu glauben, zu leben, zu beten und zu 
handeln. Indem diefer wahre und rechte Weg verloren, bes 
tritt das menfchliche Gefchleht einen anderen. Man meinet 
durch außere Werke die Reinigung und Heiligung gewinnen zu 
koͤnnen, welche doch nur gewonnen werben kann durch dag Le⸗ 
ben und durch die Geſinnung. Man ſtuͤrzt ſich in dieſe aͤu⸗ 
ßere Werke um ſo lieber hinein, als ſolche Dinge zu thun, 
wie ſchwer ſie an ſich ſelbſt auch immer erſcheinen moͤgen, doch 
unendlich leichter iſt, als das Herz und Sinn immer den 
ſtreng⸗ moraliſchen Geboten des Chriſtenthums, fo weit es bie 
menſchliche Schwaͤche zulaͤßt, gemaͤß zu halten. Darum ver⸗ 
vielfaͤltigen ſich die Kloͤſter, die Moͤnchsorden, die Einrichtun⸗ 
gen und Braͤuche, durch welche das Fleiſch abgetoͤdtet und der 
Geiſt erhoben und gelaͤutert werden ſoll. Darum wurden der 
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Büfungen, Geißelungen, Kafteiungen, Wallfahrten und Ces 

zemonien immer mehrere und mehrere gemacht. Man glaubte, 
je beſchwerlicher, laͤſtiger druͤckender, je zermalmender für ben 
Körper bad äußere Werk fei, defto mehr müffe dadurch der 
Geift gereiniget und geläutert, auch die Gnade und das Wohls 
gefallen Gottes verdient werden, für den dieſe ſchweren Werke 
gewiſſermaßen übernommen würden. Es würde indeſſen falſch 
und unrecht fein zu fagen, dag mahrhaft chriflliche Vorſtel⸗ 


lungen dabei nicht auch noch Statt gefunden. So ganz und 
gar war die Wahrheit des Evangeliums von den Menfchen 


nicht vergefien worden, daß fie nicht felbit die fremdartigen 
Dinge, die fie in ihre DVorftellungen und in ihre Bräuche 
brachten, noch auf einen chriſtlichen Grund und Boden haͤtten 
ſtellen, ſie mit denſelben in Verbindung haͤtten ſetzen ſollen. 
Man begehrte, daß jene Werke, wenn fie fruchtbringend fein, 
wenn fie dem Menfchen ein Verdienft bei Gott gewinnen foll- 
ten, verbunden werden müßten mit dem reinen und tugendhaf⸗ 
ten Gedanken, mit dem frommen und chriſtlichen Vorſatz, mit 
der innern Reue und Zerfnirfchung- 

Aber man verfannte dabei zuerft den Willen Gottes, der 
fid) in der Zufammenbildung der menſchlichen Natur ebenfalls 
offenbart. Das Sinnliche und das Geiftige ift in dem Men: 
Then von Gott vereinigt, nicht damit das Eine durch das An 
dere vernichtet werde, ſondern damit fie beide in naturgemäßemn 
Gleichgewichte ſich bewegen follen. Die Aufgabe des. Lebens 
ift nicht, die ſinnliche Natur, das Fleiſch, wie man es nannte, 
abzutödten, fondern fie dem Geiſte unterzuordnen und fie eoͤben⸗ 
falls zur Erreichung hoͤherer, geiſtiger Zwecke zu verwenden. 
Am grauſamſten raͤchten ſich die Irrthuͤmer, in denen man 
lebte, immer in den Kloͤſtern. Die Geluͤbde, welche hier ge⸗ 


gen die Natur abgelegt werden mußten, wurden doch nur von 
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der allerwenigften wirklich erfüllt, Tauſende aber und abermals 
Zaufende zu heimlichen und offenen Freveln getrieben. Um 
die Zeit der Reformation war der größte Theil der Kloͤſter Sig 
der Ungebundenheit und Frechheit, Stätte des Laſters. Fer⸗ 
ner ward durch den fehr großen Werth, den man auf die dus 

feren Werke legte, unter den Menfchen doch die Vorftellung 
verbreitet, daß fie die Hauptfache wären, die innere Reinigung 
nur eine Mebenfache fei. Darauf mußten die Menfchen uns 
fo mehr kommen je weniger abzufehen mar, warum man bie 
ſchwere Pein der Ehelofigkeit, der Geißelung, der Wallfahrt 
und aͤhnlicher Dinge eigentlich auf fi zu nehmen habe, wenn 
man nicht etwas Schlagendes und Kraftiges dadurch allein 
erlange. Das ward nun auch die herrfchende Anficht der Men= 
ſchen, und leichtfirniges und ruchlofes Leben ftellte fih auf 
der einen Seite und auf der andern duferliche Werkheiligkeit 
dicht zuſammen. 

Auch die Anbetung der Heiligen, die Verehrung ihrer Relie 
quien und die hiermit in Verbindung ftehenden Dinge verbreite 
ten ſich immer mehr und füllten den Gottesdienft der Chriften 
aus. Auf das Volk, feine Gefinnung und feine Sitten wirkte 
dag gleich nachtheilig. Die ganze Vorftellung von der Wirk: 
ſamkeit der Fürbitten der Heiligen bei Gott hat Etwas in fich, 
das mit Nothwendigkeit die fittliche Kraft in dem Menfcher 
ſchwaͤchen und das reine und unbedingte Gottvertrauen mindern 
muß. Bitten die Heiligen vor bei Gott und ift diefe Bitte 
an fich felbft von einer MWirkfamkeit, warum foll fid) doc) der 
Maeanſch felbft anftrengen fo rein zu werden, als er trog der 
Schwäche feiner Natur es doch immer noch vermag. Die 
Lehre, daß die Heiligen durch ihre Werke mehr Gnade bei Gott 
gewonnen, als fie für fich felbft bedurft zu eigener Reinigung 
und Heiligung, und daß der Schag diefer Gnade dem Pabite 
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zu Rom, als dem Statthalter-Gotted .auf Erden, überlaffen 
fi, um ihn zu vertheilen unter die Sterblichen, der Brauch 
diefee Päbfte durch ihre Jubeljahre und ihre Abläffe, wie fie 
behaupteten, die Vergebung der Sünden den Menfchen zu 
bringen, die Lehre von dem fich immer wieberholenden Sühns 
opfer der Meffe, alles Dinge, welche duch ben freien Mens 
ſchengedanken erzeugt, durch die Annahme aber, daß fie durch 
die Weberlieferung des heiligen Geifted gekommen und daher in 
der Scheift nicht enthalten zu fein brauchten, doch mit dem 
Stempel des Göttlichen verfehen wurden, mußten die fittliche 
Kraft in den Menfchen ungemein fchwächen und fchwäshten fie 
in der That. Der Katholiciemus machte e8 im Allgemeinen 
den Menfchen leicht und bequem, eröffnete einen unſchweren 
Meg in den Himmel. Die Heiligen bitten. vor, die Kicche 
und der Pabſt, fie bieten den Ablaß und die Wergebung der 
Sünden, ein aͤußeres Werk, das vielleicht bald gethan, erwirbt 
ein Berbienfl für Läuterung und Reinigung. 

Aber ein wahres chriftliches Leben kam damit. nicht empor. 
In den beiden legten Sahrhunderten vor der großen Reformas 
‚tion fchienen ſich alle Abgründe aufgethan zu haben, und ein Jam⸗ 
merton durchdrang die Welt, ein Begehren, ein Verlangen, daß 
man die Kirche reformiren müffe, erfüllte fie. Aus dem Munde 
der Völker ließ fi die Stimme Gottes vernehmen. Diefe 
Stimme aber warb von denen, welche die nächfte Pflicht Hate 
ten fie zu hören, nicht beachtet. Sie warb nicht beachtet von 
der Priefterfchaft, von ben Bischöfen, von den Pähften. Denn 
es Hatte diefe Priefterfchaft ftatt zum Segen, fi zum Unfegen 
für die chriſtliche Welt gemacht. 

Die römifc) = Entholifche Priefterfchaft hatte vor der Refor⸗ 
mation eine Stellung in der europdifchen Welt, die felbft aus dem 
jegigen Katholicismus faft verſchwunden, zum Theil vor dem 
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Lichte der Reformation verloſchen iſt. Denn auch ber Theil ber 
Welt, der nad) der Reformation Eatholifch biieb, ift darum dent 
Einfläffen diefer Reformation keinesweges ganz entgangen. Diefe 
Prieſterſchaft, als 0b davon die eigene und ber Mitchriften 
Frömmigkeit, Reinheit und Chriſtlichkeit abhinge, hatte mit 
dem ungeheuerften Eifer ihre Anſpruͤche immer weiter gefteigert, 
ihre Stellung in der Welt immer mehr zu erhöhen getrachtet. 
Sich ſelbſt nannte fie vorzugsreife bie Kirche, weicher der Geiſt 
Gottes fortwährend die fogenannte Lieberlieferung offenbare, wes⸗ 
halb fie fich endlich auch eine volllommene Untrüglichkeit bei⸗ 
legte. Die Ehrmürbigkeit und Heiligkeit, welche dem Chriften- 
shume felbft gebührt, fchrieb fie auch fich zu, und behauptete, 
daß diefe nicht erft durch veined Leben und reine Sitte*ihr ges 
geben zu werben brauche, da fie auf ber priefterfichen Weihe 
befonders beruhe. Ihre Heiligkeit führe e8 mit ſich, hatten fie 
ferner behauptet, daß die Fürften und die Gerichte ber Melt 
nicht über ihnen ſtaͤnden, ihnen nichts zu gebieten, fie nicht zu 
richten hätten. Die Freiheit, roelche fie dadurch in der That er⸗ 
langt, warb auf das entfeglichite zur Verwirrung des Lebens und 
des Stantes gemißbraucht. In den erften Jahren gleich ber Mer 
formation fegte der Reichstag der Deutfchen hundert Befchwerden 
über die kirchlichen Zuftände auf. Er fagt darin tiber die Prie⸗ 
fterfchaft, daß es mit den Laſtern und Steven berfelben nicht 
mehr auszuhalten, daß Altes untergehen zu müflen fcheine. Es 
verfteht ſich von felbft, daß es der frommen und ehrmwürdigen 
Biſchoͤfe, Prieſter und Mönche noch immer viele gab, wie 
denn auch in den allerböfeften Beiten der Geift des Chriften- 
thums überhaupt keinesweges ganz verfchwunden war. Es iſt 
nur die Rede von der Mehrzahl, die allerdings eine umermeß- 
liche Mehrzahl war, Über welche die gute und gefunde Minder⸗ 
zahl fich in bie bitterſten Klagen vergeblich ergo. 
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Un ber faft volllommenen Freiheit von ber Welt, wie fie 
es nannten, hatten fie keinesweges genug gehabt, Auch bie 
Welt ſelbſt wollten fie haben und eines guten Theiles berfel- 
ben hatten fie füh in bee That bis auf bie Zeiten der Mes 
formation bemeiftert. Sehr zeitig im Mittelalter warb von 
ihnen die Lehre aufgeſtellt, daß auch durch. Gaben und Schen- 
kungen an die Kirche non den Menſchen ein Merbienft bei Gore 
gemonnen werbe, eine Lehre, melche eben fo viel, mie bie, von 
denen bereits gefprochen, zur Verminderung ber fittlichen Kräfte 
des Menſchen, zur Schwächung ber wahren Wirkſamkeit des 
Chriſtenglaubens beitrug. In jenen Zeiten ward ber Glaube 
der Menſchen nicht beftimmt durch etmas Sicheres, durch et- 
was mit unzweifelhafter Klarheit Feſtſtchendes, melches Jeder⸗ 
mann zugaͤnglich und welches Jedermann ſelbſt hätte beur⸗ 
theilen koͤnnen. Ein ſolches Sicheres und Feſtſtehendes hat 
fi die evangelifch = chriftliche Welt nachmals in der Annahme 
der alleinigen. und oberfien Autorität der Schrift gewonnen. 
Die damalige Welt, welche diefe Schrift kaum mehr Fannte, 
batte dafür ein Schwankendes und Unficheres, und bie Aufs ' 
ſtellung und die Beurtheilung deſſelben befand ſich allein in 
ben Händen ber Kirche, das heißt, der Prieſterſchaft. Wenn 
fie nun Lehren aufitellte, welche den rohen, geobfinnlichen 
Vorſtellungen ber damaligen Zeit gemäß waren, fand fie den 
willigften Glauben. So mar «6 mit diefer Lehre, daß durch 
eine Gabe an die Kirche, die bier als Stellvertreterin Gottes 
auf Erden gedacht warb, ein Verdienſt bei Gott felhft getwonz. 
nen werde. Alſo ſtroͤmten unermeßliche Reichthuͤmer, beſon⸗ 
ders an liegenden Gruͤnden, in den Schooß ber Kirche zus 
ſammen, welche fortwaͤhrend durch alle Mittel und Wege 
vermehrt wurhen. Damit kam die Prieſterſchaft ſo weit, 
daß Gefahr war, alles Grundeigenthum Europa's wuͤrde in 
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ihre Hände kommen. Vom vierzehnten Jahrhundert an mußte 


daher in vielen Staaten die weitere Vermehrung bes Kirchen⸗ 
gutes verboten werben. Diefelbe Priefterfchaft legte dabei das 
Geluͤbde der apoftolifchen Armuth ab. Um das Gelühde mit: 
ten in dem Genuffe der größten Reichthuͤmer zu retten, nehmen 
fie zu einer feltfamen Bildung ihre Zuflucht. Nicht ihr felbft 
gehörten, fo fagte fie, diefe Reichthlimer, fondern der Kirche; 
fie felbft habe davon nur den Nießbrauch, folglich lebe ſie doch 
in apoſtoliſcher Armuth. 

Aber auch von einer anderen Seite noch waren die Prieſter 
der Welt beigekommen. In faſt allen europaͤiſchen Staaten 
hatten beſonders die Biſchoͤfe einen unmittelbaren Antheil an 
der Herrſchaft zu gewinnen verſtanden, was ihnen dadurch un⸗ 
gemein erleichtert worden, daß im Mittelalter faſt allenthalben 


ſteaͤndiſche Verfaſſungen in ſehr großer Ausdehnung beſtanden. 


In dieſe Staͤnde hatten ſie ſich auf verſchiedene Weiſe einge⸗ 
draͤngt. Mehr als einmal und in mehr als einem Staate ward 
von ihnen verfucht, fich der Herrſchaft allein oder doch faſt al⸗ 
Tein zu bemeiftern. Stets vermifchten fie die Kirche und das 
Chriftenthum mit einander, festen beibe in fo enge Verbindung 
unter einander, daß fie in ber That in den Vorftellungen der 
Menfchen kaum noch getrennt erfchienen. Sie behaupteten nun, 
die Kirche, melche das Chriftenthum fei, müfle die Welt be 
berrfchen, welcher Chrift koͤnne das bezweifeln! Auf diefem 
Wege gedachten fie die Herrſchaft über die Welt an fich zu 
bringen, denn die Kirche, das waren nun twieberum fie. In⸗ 
defien mollte e8 damit nicht gelingen und der europäifche Staat 
wettete ſich nach vielen, Kämpfen noch vor dem Prieflerthume. 
Die Welt aber verwirren, fie in Sammer, Thränen, Noth, 
Krieg und Unheil flürzen, das haben fie, die Priefter, durch 
ſolche Behauptungen und die Verfuche, ſie zu einer Wahrheit 
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zu machen, wohl vermocht. In diefer Beziehung traͤgt ber 
Stuhl zu Rom zweifelsohne die meifle Schuld. Die übrige 
Driefterf haft hatte theils felbft mit daran gearbeitet, theilg es 
body geduldet und zugelaffen, daß der bifchöfliche Stuhl zu 
Nom allmälig immer höher und höher fich über die anderen 
Biſchoͤfe ftellte, bis es dahin Fam, daß ber Pabft zu Rom ans 
gefehen ward als ber Statthalter Gottes auf Erden, das Haupt 
der Kirche und bes Glaubens, von dem jegliche Beflimmung 
ausgehen, durch den jegliche Beftimmung, welche den Glauben 
md die Kirche beteaf, wenigftens genehmigt werden müßte, 
dev Herr ganz befonders aller Mitglieder des  priefterlichen 
Standes. Der Pabft zu Rom mard die Kirche im engften, 
eigentlichften und vorzüglichiten Sinne, während die Biſchoͤfe 
und die untere Priefterfchaft die Kirche fortan nur noch in ei⸗ 
nem weiteren Sinne waren. Die ganze Priefterfchaft des ka⸗ 
tholifchen Abendlandes hatte ſich gemwiffermaßen in die Knecht⸗ 
fchaft des apoftolifchen Stuhles getban, jedoch in eine minde⸗ 
ſtens halb freitillige Knechtſchaft. Denn der größte Theil der 
Biſchoͤfe und Priefter hielt e8 zur Erhaltung des eigenen Ans 
ſehns, der eigenen Macht und der eigenen Reichthuͤmer für 
vothwendig, daß einer aus ihrer Mitte in dem Glauben ber 
Menſchen fo hoch als möglich geftellt, angefehen werde wie ein 
Gott auf Erden, damit er im Stande fei, alle Bewegungen, 
wilche gegen das gemeinfame priefterliche Intereſſe fid) empor⸗ 
than möchten, nieberzuhalten und niederzufchlagn. Darum 
lafen fie auch die Macht des Pabftes erft im zwölften und 
breisehnten Jahrhundert recht bis zu jenem Höhepunkte fleigen, 
weil von biefer Zeit an auch die Bewegungen der Menfchen 
gegen das Gebäude, welches der priefterliche Stand ſich auf 
gerichtet, anfangen bedeutender zu werden. 

Befonders in ben beiden legten Jahrhunderten vor der 
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Neformation mißbraucht auch das römifche Pabſtthum hie ihm 
über die Kirche gewordene Macht auf eine ungeheuere Weiſe. 
Es bemeiftert fich dee Belegung aller Eirchlichen Stellen, ver 
kauft und verhandelt fie auf unwuͤrdige Art, belaftet fie mit 
Steuern und Gaben, achtet Fein Herkommen und Eein Geſetz 
der früheren Zeit, vernichtet alle Drbnung und alle Audıt. 
Wie die ganze Priefterfchaft die Stellung, welche fie fich gebil- 
det, als mwefentlic zum Katholicismug gehörend betrachtete, fo 
betrachtete das Pabftthum zu Rom nicht minder fo die ſeinige. 
Wer ſo etwas anzutaften, ober auch nur zu bezweifeln wage, 
hieß ein Feind der Kirche und des Glaubens und mach, be: 
mochte man es, dem Slammentobe uͤberantwortet. 

Aber noch ehe dje Verwirrung und Auflöfung ber deſamm⸗ 
ten Kirche durch das Pabſtthum ihre hoͤhere Grade erreichte, 
war die Welt oftmals durch eben daſſelbe in Jammer und 
Noth geſtuͤrzt worden. Das Pabſtthum, wie es in der Lehre 
der Prieſter, und demgemaͤß auch in den Vorſtellungen der 
Menſchen, die Kirche im eigentlichen und letzten Sinne gewor— 
den, sing nun auc von dem Gedanken aus, daß ber Kirche 
die Herrſchaft Über die Welt gebühre, und fand, daß fie fo: 
mit ihm gehöre. In den Schriften noch viel fpäterer eifrige 


Anhänger des roͤmiſchen Stuhles finder ſich diefe Lehre fiat 


und beſtimmt ausgefprochen,, daß ber Pabſt de eigentliche Der 
und König des gefammten Erböreifes fei. In dem Mittelaler 
aber wird vielfach verfucht, biefen Gedanken zu einge Wirklih⸗ 
Zeit zu machen. . Bald unter diefem, bald unter jenem Vor⸗ 
wande greifen die Päbfte die mächtigften Fürften und Heren 
an, um fie felbft zu vernichten, ihre Neiche zu verwirren and 
dadurch ihrer Tünftigen Herrfchaft den Weg zu bereiten. Dar 
bei erklärt e8 einer derfelben, Bonifacius VIII., geradehin für 
ein mefentliches Stud des Glaubens, an dem bei Verluf der 
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Geligkeit gehalten werden muͤſſe, daß ders Pabſtthum zu Rom 
auch das oberſte weltliche Herrnthum gehoͤre. Aber nur ver⸗ 
wirren und in Unfrieden bringen konnten die Paͤbſte durch 
ſolche Behauptungen und die Verſuche, ſie in Wirklichkeit zu 
ſetzen. Niemals konnten fie auch nur bis zu den Anfängen ber 
geträumten und erwuͤnſchten Weltherefchaft gelangen. 

An dem Ende des fogenannten Mittelalterg, welches an den 
Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts gefegt wird, hatte 
Europa von diefer Weife das Chriftenthum aufzjufaffen und 
zu behandeln, gute Früchte nicht geerndtet. Den Spruch „an 
ihren Früchten ſollt' ihr fie erkennen” konnte man, -in dem gu⸗ 
ten Simme des Mortes, nicht auf die bamalige Kirche anwen⸗ 
den. Denn bas Volk war, im Ganzen und Großen genoms 
men, ohne Acht = chriftliches Leben und ohne Sittlichkeit. Der 
Glaube an die Kraft der guten Werke, an die Heiligen, an 
den Ablaß des Pabftes, an bie Höhe und Heiligkeit des Prie- 
fterthbums war freilich auch nicht eben geeiguet geweſen, etwas 
Anderes zu ſchaffen. Sa nicht Unfitte allein bemerkte man in 
der damaligen Welt und Aberglauben, auch der vollefle Un⸗ 
glaube hatte feine zahlesichen Anhänger gefunden. In Rom 
befonders, wo des Sig ber Nachfolger der Apoftel fein follte, 
in Stalien, unter den romanifchen Wölfen überhaupt, bemerkte 
man biefen Unglauben bei den höheren Ständen ber Gefell- 
Schaft. Die germanifchen Völker dagegen zeigten ſchon damals, 
als fie nocy dem römifchen Katholicismus angehörten, ihrem 
anderen, beſſern Character. Schon damals ftand ihre Sittlich- 
keit höher, ſchon damals faßten fie mehr bie firtliche Seite des 
Chriftenehums auf. Die Prieflerfchaft aber ließ mit fehr ger 
ringen Ausnahmen die Menfchen auf der Straße gehen, auf 
welcher fie fich befanden. Der allgemeine Verfall fchien fie 
nicht zu kümmern. Die Erhaltung und Vermehrung der welt⸗ 
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ichen Macht und ihrer Reichthuͤmer war das Einzige, das ihr 
noch von Werth und Bedeutung fchien.: Die Lehre, und ganz 
befonders die Lehre‘ der heiligen Schrift, war ihr in faft gänz- 
liche Vergeffenheit gefommen. Sa die heilige Schrift, da man 
von ihr doch fo viel noch mußte, daß ihr Inhalt dem gegen- 
wärtigen Stunde der Dinge widerſprach, ward für etmas Be: 
denkliches, ſogar Gefaͤhrliches angefehen. 

Eine nicht kleine Anzahl frommer und ehrwuͤrdiger Män- 
ner, an denen es zu Feiner Zeit ganz fehlte, die durch Schrif-. 
ten zu ung gefprochen haben, wiſſen nicht fattfam Worte zu 
finden, um den allgemeinen Zuftand der Dinge verworren und 
verwirrt, wuͤſt und aufgelöft genug zu fehildern. Es ging 
ein großes, meitverbreitetes Gefühl durch die Welt, daß der 
Zuftand der Kirche böfe gervorden ſei. Mehr als ein Sahrs 
hundert vor der Reformation begehrte ein großer Theil der 
Menfhen laut, ja ungeftim, daß eine folche Reformation in 
der Kirche vorgenommen werde. Sie waren aber zumeift noch 
in dem Glauben, welcher ihnen eingeprägt worden, welcher feit 
Sahrhunderten ber herrfehende, daß über Glaubens - und Kir: 
chenſachen nur zu entfcheiden habe die Kirche felbft. Die Kirche, 
das hieg in den Vorftellungen der damaligen Zeit befonders bie 
roͤmiſchen Päbfte und die Bifchöfe, wenn fie auf einer Synode 
verfammelt waren, Alfo hatten diefe felbft es In den Händen, 
wenn und mie fie reformiren wollten. Sie reformirten gar 
nicht, hielten die Erwartungen ber Menfchen von einer Zeit 
zur andern hin und täufchten fie endlich ganz. Denn fie 
meinten, dafern fie felbft irgend etwas von dem jego herrſchen⸗ 
den Glauben für unhaltbar erklärten, würden die Menfchen 
aufmachen und auch an dem Gebäude des Glaubens an die 
Prieftermacht gerüttelt werden, diefe nicht lange darauf zuſam⸗ 
menbrechen. Es ward Elar und offenbar, daß durch dieſe 
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Kirche felbft nun und nimmermehr eine Reformation kommen 
werde. 


Die römifch = Eatholifche Kirche felbft erBennet die Richtigkeit 
bes Grundfages an, daß nicht dadurch ausgemacht und beftimmt 
merde, was Wahrheit fei, ob fie von einer großen, oder von 
einer Kleinen Anzahl Menfchen angenommen fei und bekannt 
werde. Nun mar die Weife das Chriftenthum aufzufaſſen, 
von der eben in der Kürze gefprochen worden und welche der 
römische Katholicismus des Mittelalters mar, allerdings von 
der bei weitem groͤßerkt Mehrzahl der Priefter und der Nicht: 
Prieſter an und. aufgenommen worden, ward von Ihnen als 
der allein mahre angefehen. Aber das kann über die Wahrheit 
um fo meniger entfcheiden, je Eenntnißlofee, wuͤſter, finnlicher 
und milder die damalige Zeit war, je deutlicher e8 an der all: 
gemeinen Verwirrung und Auflöfung, die an dem Ende bes 
Mittelalters hervortrat, fidy offenbarte, daß der Grund und 
Boden, den fie fi) am Anfange deffelben gebildet, ſchwerlich 
der allen wahre wirklich fein konnte. 


An einer Minderzahl, welche das Chriftenthum von einer 
andern, von ber evangelifchen Seite auffaßte, hatte es dabei 
auch Eaum. zu einer Zeit gefehlt. Nicht allein einzelne Men⸗ 
fehen maren da, welche, des evangelifchen Geiftes voll, eine ftille 
und innerliche evangelifche Kirche vorſtellten, fondern es wur⸗ 
den auch dreimal hintereinander während des Mittelalters Ver⸗ 
fuche gemacht, eine evangelifche Kirche zu begründen. Und 
jedesmal fanb es großen Anklang unter den Menfchen, wenn 
das Evangelium verkündet ward. Scheiterten die Verfuche 
auch in fo weit, als eine große dußerlich erfcheinende Kirche 
durch fie nicht dargeftellt ward, fo lag es nur theild an ber 
ungeheueren Gewalt, durch welche man fie zuruͤckdraͤngte und 
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die Menſchen von ihre hinwegſchreckte, theils an den befons 
dern Verhaͤltniſſen und Umftänden der Zeit. 

Der erfte Verſuch warb gemacht von ben fogenannten Wal 
denfern, die ſchon früher im Stillen vorhanden, am Anfonge 
des zwölften Jahrhunderts Har und beftimmt hervortreten. 
Sm Ganzen genommen hatten fie diefelben Anfichten über das 
Chriftenthum, auf denen die jegigen proteftantifchen Kirchen 
beruhen. In den Alpenthälern zwifchen Frankreich und Ita⸗ 
lien entftanden, breiteten fie ihren Glauben meit über die Lan: 
der der Erde, befonders aber über das fuͤdliche Frankreich aus. 
Die römifche Kirche nannte fehon damals Ketzer alle, die eis 
ner andern Anfiht waren und ihre widerftrebten, und lehrte, 
daß hartnädige Keger getödtet werden müßten. Alſo konnten 
die Waldenfer ihren Glauben nur unter den größten Schwie⸗ 
zigkeiten und Gefahren ausbreiten. Darum theilten fie ſich in 
zwei Klaffen, von denen bie eine „die Gläubigen,” die andere 
„nie Vollkommenen“ hießen. Die legteren waren bie Lehrer 
und Prediger, die herumzogen, den Glauben auszubreiten. 
Diefe verläugneten in der Regel denfelben nicht und flarben 
für ihn, wenn fie gefaßt wurden. Die Gläubigen aber durf- 
ten Außerlich in dem Schooße bes römifchen Kicchenthumes 
bleiben. So hofften die Waldenfer im Verborgenen und ohne 
daß fie von der roͤmiſchen Kirche vecht gefaßt werben koͤnnten, 
weil ihre Gläubigen und die Römifc) - Katholifchen gar nicht 
aͤußerlich von einander unterfchieben werben Tonnten, alimälig 
dahin zu gelangen, die Mehrzahl der Menfchen für fih zu 
gewinnen. Dann, wenn fie Gewalt nicht mehr zu fürchten 
brauchten, wollten fie offen hernortreten. Aber nur ein Jahr⸗ 
hundert etwa konnten fie es in dieſer Weiſe treiben.’ Da bes 
merkte, am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, Pabſt In⸗ 
nocenz III. in Rom, daß die Zeit berrugt werben müßte, wo 


die Waldenſer erſt eine Minderzahl für ſich gewonnen, bie 
Mehrzahl noch im Glauben an das roͤmiſche Kirchenthum, auch 
noch in dem Glauben, daß die Ketzer getoͤdtet werden muͤßten, 
ſei. Alſo ließ er gegen das ſuͤdliche Frankreich, wo die Wal— 
denfer ſchon die Mehrheit der Menfchen gewonnen zu haben 
fcheinen, einen fogenannten Kreuzzug predigen. Es wird der⸗ 
ſelbe gewöhnlidy der Kreuzzug gegen die Albigenfer genannt, 
wie die MWaldenfer von der tömifchen Kirche gem genannt 
werden. Zwanzig Jahre ward auf das furchtbarſte gewuͤrgt, 
das fübliche Ftankreich nuf geraume Zeit zu einer Stätte von 
Blut und Thraͤnen gemacht. Das römifche Pabſtthum er 
reichte mit diefem blutigen und ungeheuren Gewaltſchlage jes 
doch nur das Ganze und Große deflen, was es erreichen 
wöllte. Det Aufbau einer großen, evnrigelifchen Kirche warb 
gehindert, die Menfchen von berfelben durch bie furchtbarften 
Mittel zuruͤckgeſchreckt. Alle Waldenſer aber gingen nicht uns 
ter. Doch im Verborgenen hielten ſie ſich fortan, bildeten nur 
kleme, ſtille Gemeinden, deren Dafem das uͤbrige Europa 
Zaum gewahrte. 

Bei dieſen Bewegungen entſtand auch die furchtbare In⸗ 
quiſition. Der Katholicismus iſt zwar in fo fern etwas Freice, 
ala er neben der heiligen Schrift freie menfchliche Bildungen 
und Gedanken enthält, die zu derfetben Würde, wie die Schrift | 
erhoben werden, indem fie Ueberlieferungen fein follen. Aber 
biefe Freiheit wird auf ber. andern Seite zur vollftändigen Un⸗ 
freiheit, indem fie noch andere Bildungen und Gedanken, ale 
fie die Mehrzahl, befonders der Priefter angenommen , bucchaus 
neben ſich nicht geftattet. Die Inquiſition iſt gleichfam die aͤu⸗ 
ßerliche Erſcheinung diefer vollkommenen Unfreiheit. Bei ihrer 
——5 foll ſie dazu dienen, nicht allein die ſich verbergen⸗ 
den Waldenſer aufzuſpuͤren, ſondern auch bei den Katholiſchen 
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jeden Gedanken, der dem herrſchenden Syſteme zumiber war, 
niederzuhalten, den aber, melcher ihn beſaß, wollte er nicht 
wenigftens äußerlich davon ablaffen, zu vernichten. Wäre die 
Inquiſition fo vollfommen, fo allgemein, fo dauernd gewor⸗ 
den, wie es der roͤmiſche Stuhl wollte, fo hätte alle freie Ge⸗ 
danken = Bewegung unter den Menfchen auch in anderen Dingen 
aufhören muͤſſen. Glüdlichermweife aber war diefes aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen nicht der Fall. 

Der zweite Verſuch ward in der zweiten Hälfte bes viers 
zehnten Jahrhunderts von Johannes Wichiffe und feinen Schü- 
lern imd Freunden gemacht. Ein Hauptgrund, warum alle 
diefe Verſuche noch zu Feinen großen Ergebniffen führten, lag 
nur in den Zuftänden der damaligen Zeit. Die in ihrem Vers 
haͤltniß zu dem Beſtehenden allerdings neue, eigentlich aber 
urfprüngliche und alte, Lehre, Eonnte, weil ſich bie Gewalt 
noch in den Händen der Römifchen befand, nur unter großen 
Schreierigkeiten, unter fleter Verfolgung ausgebreitet werden. 
Es Eonnte alfo biefe Ausbreitung nur langfam vor fi gehen 
und die Belenner blieben lange eine Eleine Zahl. Rom und 
die roͤmiſche Priefterfchaft konnte Mittel und Kräfte fammeln, _ 
die Mehrzahl gegen die Minderzaht aufbieten und Alles, ober 
boch das Meifte, wieder gemaltfam unterdrüden. : Es mußte 
erſt ein Mittel gefunden merden, die neue Lehre mit reißenber 
Schnelligkeit unter den Menfchen zu verbreiten, ihr raſch eine 
große Menge von Anhängern zu verfchaffen, eine fo große, 
daß fie durch Gewalt nicht wieder niebergeworfen werden konn⸗ 
ten. Ein ſolches Mittel gab es aber vor der Erfindung des 
Drudes und. ber Preffe nice, welche erft in der Mitte des 
fünfzehnten Sahrhunderts erfolgte. Auch mit dem Verſuche 
des Johannes MWicliffe ging es am Ende wie e8 mit dem Ver⸗ 
fuche der Waldenfer gegangen. Die Zahl der Bekenner der 





a1 


Lehre, welche er aus der heiligen Schrift 309, ward fo groß, 
als fie nur den Verhältniffen gemäß werden konnte, unter den 
Gemeinen fomohl, als unter dem Adel Englands. Selbft der 
damalige König Richard IL. von England hing im Stillen 
diefer Lehre an und beförderte ihre Verbreitung. Aber öffent 
lich wollte ee erſt auftreten, menn fie von der Mehrzahl der 
Menſchen, wenigſtens in England, angenommen, damit er 
ficher fei._ Denn die römifche Kicche behauptete damals, daß 
ein König, der die fogenannten Keger befchüge, feines Thrones 
verluftig gebe. Dielen Drohungen zum Trotz fuhr indeſſen 
Richard UI, mit diefer Befhägung fort. Die Kirche begriff 
wieder, mas fie fhon zwei Suhrhunderte vorher bei den Wal⸗ 
denfern begriffen hatte, daß die Zeit benugt werden müffe, wo 
die Mehrzahl der Menfchen noch auf Seiten des roͤmiſchen 
Kirchenthumes ſtehe. Sie nahm indeffen dieſesmal einen an⸗ 
deren Weg. Richard Il, hatte durch andere Dinge vielfach 
die Unzufriedenheit Englands aufgeregt. Das benugte bie 
Kirche, um ihn zu flürzen und duch das Parlament einen ' 
andern König, Heinrich IV., der ihr ergeben, auf den Thron 
zu fiellen. Nun ward die Sinquifition, deren fid) Englant 
bis dahin erwehrt, eingeführt, der Schug und die ftille Bes 
günftigung, welche die weltliche Macht den Wicliffiten (fie wur: 
den auch Lollarden, d. h. bie Betenden, genannt,) hatte ans 
gedeihen laſſen, hörte nicht allein auf, fie fchlug auch in die 
graufamfte Verfolgung um. 

Afo fand auch diefe in England begonnene Neformation 
ſtill. Auch die Micliffiten gingen indefjen nicht ganz unter; 
bis zum Anfange der Reformation des. ſechszehnten Sahrhuns 
derts erhielten fich flille und verborgene Gemeinen derfelben. 
Es .mehrten fich doch in Europa die Elemente des Widerſtan⸗ 
des gegen den römifchen Katholicismus. 
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Der dritte und legte Verſuch aber, der gentächt ward, tat 
der denkwuͤrdigſte von allen, weil er erwieß, daß die koͤmiſche 
Kirche die Keaft, welche fie früher befeffen, zu verlieren bes 
Hann. Denn fie fiegte nur noch durch ein Zuſammentteffen 
mehreter Umflände 0b; ed war auch nur ein halber und zwei⸗ 
felhafter Steg, den fie am Ende gewann. In Böhmen trat, 
als König Wenzel bort herrfchte, der fromme und ehrwuͤrdige 
Kohannes Huf als Neformator ber Kirche am Anfange bes 
fünfzehnten Jahrhunderts auf. Aber dee Mann ift mehr fronim 
und ehrwuͤrdig, als gelehrt und fejarffinmig. Er verwirft zwar 
die roͤmiſche Kieche, nennt fie eine falfche und durchaus aus: 
gearite, behauptet, daß das Evangelium nicht rein in ihr ge 
ehrt werde, dag man nad) demfelben eine andere Kirche auf: 
bauen müffe. Aber er” führt feinen eigenen Grundſatz, dag das 
Evangelium Alles in Allem fein müffe, nicht mit Strenge unb 
Feftigkeit duch. Bald nimmt er in der Eatholifhen Kirche 
geltende Kehren an, bald verwirft er fie wieder. Man koͤnnte 
"von ihm fagen, daß er feltfam in der Mitte zwiſchen Katho⸗ 
licismus und Proteftantismus flehen geblieben. Indeſſen breie 
tet ſich feine Lehre mächtig in dem boͤhmiſchen Neiche aus, 
ganz befonders aber in dem eigentlichen Böhmen. Denn das 
böhmifche Reich befteht damals aus vier Theilen, Boͤhmen, 
Mähren, Schlefien und die Laufis. - 

König Wenzel aber verfährt gegen Johannes Huß und feine 
ſich immer mehrenden Anhänger wie Richard I. Er erklaͤrt fich 
nicht offen für fie, da er es nicht ohne Gefahr kann, aber er 
verfofgt fie auch nicht. Und das ift das Beſte, runs für eine 
Reformation gethan werben kann, fie nur nicht zu verfolgen. 
Denn bie evangelifche Lehre übte eine folche Kraft auf die GSe⸗ 
müther ber Menfchen, daß fie ſich fchon ſelbſt aufhalf, ward 
fie nur nicht verfolgt. - Diefesmal nun fchienen die Menſchen 
D ! * 
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rafcher und entfchloffener auftreten zu wollen. Sie errichteten 
fhon eine neue Kirche in Böhmen. Die römifche aber ward 
ungemein beforgt. Ste felbft fühlte, daß die alten Gewalt⸗ 
mittel ihe nicht mehr in dem früheren Maße zu Gebote fländen. 
Denn es war die Verſtimmung der Menfchen über die römifche 
Kirche immer größer und gröfiee geworden. Alſo nahm fie 
zuerft ihre Zuflucht zu anderen Mitteln. Sohannes Huß ward 
auf die Synode von Koftnis geladen. Es ward ihm gefagt, 
daß er mit feiner Lehre dort gehört, diefe frei unterfucht werben 
follte. Huß ging und die Böhmen ließen ihn gehen, weil fie 
glaubten, «8 folle wirklich eine freie Unterfuchung Statt finden. 
Die Synode zu Koftnig aber ließ.ihn, unüberführt und unuͤber⸗ 
wiefen, ald Keßer verbrennen. Nun braußte ein ungeheurer 
Sturm in Böhmen auf. Die Synode und Pabft Martin V. 
begriffen, daß fie fich geirrt, daB die fogenannte Keßerei mit 
Hußens Tode keinesweges unterbrüdt‘, gerade durch denfelben 
erft recht emporflamme. Alſo ließen fie das Kreuz gegen die 
Böhmen predigen. Aber die Sachen gingen anders, als fie 
bei dem Kreuzzuge gegen die Ailbigenfer gegangen. Die Boͤh⸗ 
men fiegten, wo ihnen die Kreuzheere entgegen traten. 

Pur ein einziger Umftand bot der römifchen Kirche noch Ret⸗ 
tung. Die Anhänger bes Johannes Huß waren, weil deſſen eigene 
Lehre ſchwankend und unbeflimmt, in zwei Parteien auseinan= 
dergefallen. Die einen wurden die Kelchner oder die Utraquis 
ften genannt, die andern die Zaboriten. Die Utraquiften waren 
der römifchen Kirche noch ziemlich nahe ftehen geblieben. Ste 
wollten eigentlich noch Feine andere Kirche; fie begehrten nur, 
daß die römifche fich in ſich felbft reformire. Die Zakoriten 
aber vermarfen dieſe römifche Kirche ganz. Wenn fie von den ' 
Kreuzheeren angegriffen wurden, vereinigten ſich beide Parteien, 
fonft lagen fie in oft blutigem Zwiſte gegen einander. Als das 

3 


* 


34 


Pabſtthum und die roͤmiſche Kirche ſah, daß die Boͤhmen mit 
Waffengewalt nicht niederzuſchlagen waͤren, ſoͤhnte ſie ſich mit 
den Utraquiſten aus, bewilligte denſelben den Kelch im Abend⸗ 
male, und verſprach, daß in der Kirche ſelbſt eine Reformation 
vorgenommen werden ſollte, um welches Verſprechen ſie ge⸗ 
taͤuſcht worden ſind. Dafuͤr erkannten die Utraquiſten die Au⸗ 
toritaͤt der roͤmiſchen Kirche wieder anı Auf die Taboriten aber. 
fielen nun Katholifhe und Utraquiften gemeinfchaftlich und ein 
großer Theil von ihnen ging zu Grunde. Ihre Trümmer und 
Reſte bildeten fich in die fogenannte Brüder-Gemeine zufammen. 
Alfo war auch der dritte und bedeutendfte Verſuch, zu einer 
evangelifchen Reformation der Kirche zu kommen, gefcheitert. 
Aber fie konnte nicht lange mehr ausbleiben. Es wäre Alles 
zu Grunde gegangen, wenn fie ausgeblieben. Beſonders bie 
germanifchen Völker wurden von dem roͤmiſchen Katholicismus 
nicht mehr befriedigt. Die Bildung der Menſchen war geftier 
gen, die Widerfprüche zwifchen dem herrfchenden Glauben und 
dem inhalt der Schrift wurden beftimmter und allgemeiner 
gefühlt. Es gefchah auch etwas Großes, bald nachdem die 
böhmifche Reformation rückgängig gemacht worden. Die Preffe 
ward erfunden. Dadurch geftalteten ſich die Verhältniffe um. 
Es war nun nicht mehr nöthig, den neuen Glauben mühfam 
von Munde zu tragen. Schnell, wie der Blitz, konnte er ſich 
nun durch das gedrudte Bud, von einem Ende Europa’s zu 
dem andern verbreiten. Damit ging dem Pabftthume und der. 
tömifchen Kirche der große Vortheil verloren, in deſſen Befig 
e8 bis jego gelungen, alle Verfuche zu einer evangelifchen Re⸗ 
formation im Keime zu erftiden, weil nur langfam eine Min: 
derzahl, niemals fchnell eine Mehrzahl in iegend einem Theile 
Europa’s für den neuen Glauben hatte gewonnen werben Finnen. 


Erftes Buch. 


Die vorbereitenden Ereigniffe. Die Reformation und ber Kampf 
Europa’s für und wider fie bis zum Aufange des fechözchuten 
Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 





Die Ereigniſſe, welche geſchildert werden ſollen, jener furcht⸗ 
bare Krieg der dreißig Jahre, an den die truͤbe Erinnerung nie 
vergehen kann, ſo lange der deutſche Name beſtehen wird, in 
dem die Freundliche Heldengeſtalt Guſtav Adolfs, des ritterli⸗ 
chen Koͤnigs von Schweden, erſcheint, hangen in ihren Gruͤn⸗ 
den und Veranlaſſungen auf das innigſte zuſammen mit einer 
Kette fruͤherer Begebenheiten und Ereigniſſe, die laͤnger als 
ein Jahrhundert vorher anheben. Jene ſind auch in ihrem 
Gange, in ihrer ganzen Art und Weiſe abhaͤngig von denen, 
die fruͤher eingetreten. Darum iſt nothwendig zuerſt den Blick 
auf dieſe zu richten, da ohne ihre genauere Kenntniß jene nicht 
hinlaͤnglich verſtanden und begriffen werden koͤnnen. Es iſt 
eine allgemeine Bewegung, welche die Haͤlfte Europa's erſchuͤt⸗ 
tert, ein Kampf des Geiſtes und der Waffen, der viele Laͤnder 
durchbraußt, um den Ströme von Blut und Fluͤſſe von Thraͤ⸗ 
nen rinnen, in dem viele Dpier fallen und meldyer, nachdem 
fi) andere in ihm fchon abyeblutet und abgerungen, auch 
ar 
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Deutfchland erfaßt. Alsder Kampf auch auf deutfchen Boden 
verfegt ift, handelt e8 fih zwar zunaͤchſt allerdings um deutfche 
Intereſſen und um deutfche Angelegenheiten, aber zugleich auch 
um allgemeine. In Deutfchland mar der Proteftantismus 


entftanden, Deutfchland war feine Mutter. Kaum hätte die 


Reformation anderwärts dauren Binnen, wenn fie in Deutfch- 
land vernichtet worden wäre. Hier vernichtet, würde fie auch 
andermwärts wieder vertrodinet fein, wie bie verfuchten Meforma- 
tionen der Waldenfer, des Sohannes Wicliffe, des Sohannes 
Huf, in ihrem Heimathboden übermwältiget und niedergefchla= 
gen, wieder vertrodinet waren. Und nicht allein in religioͤs⸗ 
ficchlicher Beziehung mar dee Kampf und fein Ausgang von 
einer unermeßlichen Wichtigkeit, er war e8 auch in politifcher. 
Jedesfalls ift er ein Theil, ein Stüd einer großen, allgemeinen 
Bewegung. Der Theil der Bewegung, welcher furchtbar, faft 
zermalmend auf die Deutfchen trift. 

Unter fehr denkwuͤrdigen Verhältniffen war zuerft die luthe⸗ 
tifche Reformation in das Leben getreten. Wenn man diefe 
Verhältniffe, von denen ein großer Theil auch noch in dem 
Gange der Ereigniffe des dreißigjährigen Krieges fortlebt und 
fortwiret, mit Aufmerffamteit betrachtet, fo muß man ſich 
überzeugen, daß in ihrer Zufammenftellung bei der höchften 
Macht und der höchften Weisheit, durch welche die menfihlichen 
Dinge nach einem uns unerklärbaren Warum geleitet und ges 
führt merden, eine Berechnung Statt gefunden hat. Die 
Reformation foll fi zwar in Deutfchland feftftellen, von 
Deutfchland aus über die Welt fommen, doch foll fie nicht 
ganz Deutfchland erobern, felbft wenn fich faft alle Herzen 
werden zu ihr neigen. Darum ift auf der einen Seite die 
Gunft der Verhaͤltniſſe für fie, auf der andern wider fie ges 
ſtellt, noch ehe fie felbft beginnt. 
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So ift das deutfche Reich, ihr erſter Grund und Boden, 
auf der einen Seite günftig, auf der anderen ungünftig für 
die Meformation organifirt. As eine Gunft für fie muß es, 
den Fall angenommen, daß Kaifer und Reich ficy gegen fie er- 
Härten follten, angefehen werden, daß die Glieder des Meiches 
fi) von beiden, und befonders von dem erflern, fchon in faft 
vollftändiger Unabhängigkeit befinden. Das Zweite, dag Reich, 
wird dargeftellt von dem Reichstage, auf dem die Fürften, 
Grafen und Städte erfcheinen. Die Gewalt deffelben ift eis 
gentlih größer ald die Gewalt des Kaifere, der im Ganzen 
und Großen nur die Befugniß befist, auszuführen, mas von 
den Reichstagen befchloffen worden. Es ift etwas Schweres, 
menn e8 auf einem ſolchen Reichstage zu einem Beſchluſſe kom⸗ 
men ſoll, noch ſchwerer den gefaßten Befchlug in den Fuͤrſten⸗ 
Ländern und den Städten auszuführen, wenn Stände, auf dent 
Reichstage etwa überftimmt, nicht felbft wollen, daß er ausge⸗ 
führt werde. Die Fürften und Städte bilden den Reichstag 
felbft und haben dadurch die Angelegenheiten. in den Händen. 
Sollte nun sub eine Minderzahl von einer Mehrzahl übers 
flimmt werden, es hat immer nicht viel zu bedeuten; Mittel 
und Wege giebt e8 dagegen noch, welche von der-ganzen höchft 
verrworrenen Art und Weife des Neiches dargeboten werden. 

Auf der andern Seite find aber ebendiefelben Reichsver⸗ 
haͤltniſſe ſchon im Voraus eine- große Ungunft für die Refor⸗ 
mation. Nirgends als in dem deutfchen Reiche ift es gefches 
hen, daß die Exzbifchöfe, Bifchöfe und ein Theil der Aebte in 
dem Laufe der Sahrhunderte zu fo bedeutender Macht empor: 
gefommen. Sie gehören mit zu den Fuͤrſten des Reiches, fie 
haben ihre Landgebiete wie die weltlichen Herren, fie nehmen 
an der ganzen Unabhängigkeit derfelben Theil, fie haben mit 
Sig und Stimme auf den Reichötagen. Seit dem Anfange 
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des fünfzehnten Sahrhunderts iſt es ziemlich Regel geworden 
daß die bifchöflichen Stellen, die zugleich fürftliche Macht auf 
Kebengzeit find, an die jüngern Söhne der meltlich fürftlichen 
Häufer gegeben werden. Die ganze feltfame und unnatürliche 
Berbindung des bifchöflichen Amtes mit fürftlicher Macht ift 
in Deutfchland allmälig mit dem roͤmiſchen Katholicismus zu= 
gleich emporgefommen und .beruhet zum Xheil mit auf: der 
Anficht deffelben, daß die Kirche eine Macht fei und fein müffe. 
Welcher Bifchof die römifche Kirche verlaffen und die Refor⸗ 
mation annehmen wuͤrde, der fpräche damit zugleich auch felbft 
ein Verdammungsurtheil über dieſe Verbindung der priefter- 
lichen und der fürftlihen Würde, die in und mit dem Katho= 
licismus geworden, nur nach Eatholifchen Grundfägen gerecht 
fertiget werden kann, aus. Alle Bifhöfe, alle geiftliche Fürs 
ften Deutfchlands waren alfo ſchon durch ein fehr bedeutendes 
weltliches Intereſſe an den Katholicismus geheftet. Ihn vers 
laſſen und die Reformation annehmen, die nur lehrende und 
dienende Prediger, aber Eeine Priefter- Fürften Eennen wollte, 
hieß das größte und fchroerfte Opfer bringen. Die Anhänger 
der Reformation haben vergebens verfucht, die geiftlichen Für- 
ften dadurch zu fich heruͤberzuziehen, daß fie ihnen empfahlen, 
ihre geiftlich = katholifhe Würde aufzugeben und die meltlidy- 
fürftliche zu behalten. Sie ließen ſich nicht herüberziehen, ſchon 
weil fie fühlten, daß die meltlich = fürftliche Würde jeder feften 
und rechtlichen Unterlage entbehre, fo mie fie von der geiftlich- 
Fatholifchen getrennt ward. Auf die Fürften aber kam nun 
bei der Reformation in dem deutfchen Reiche das Meifte an. 
Wohin fie gingen, dahin mußten die Menfchen im Keiche mit 
ihnen gehen. Es war nun ein großer Machtheil für die Re⸗ 
formation, daß ein ‚fehr guter Theil der Fürften durch die 
ganze Art und Weife fchon feiner fürftlichen Stellung faft ges 
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nöthiget wär, bei dem Katholicismus zu bleiben. Es mar bie 
größte Ungunft der Verhaͤltniſſe, melche die Reformation er 
fahren Eonnte. 

Andere Verhältniffe und Umftände aber waren wiederum 
fehr günftig. Es ift mit Beftimmtheit anzunehmen, daß aud) 
am Anfange des fechszehnten Sahrhunderts, obwohl das roͤ⸗ 
miſche Kirchenthum feine alte Kraft nicht mehr beſaß, mie fid) 
im Kampfe gegen die Huffiten ermiefen, obwohl die Bildung 
der Menfchen geftiegen, die Preſſe erfunden worden, die Un 
zufriedenheit und der Sammer über die beftehende Kirche ſich 
gemehrt, die beutfche Neformation doch noch würde uͤberwaͤl⸗ 
tiget worden fein, wie die früheren überiwältiget worden maren, 
wenn ihr nicht eine ganz feltfume, verworrene und verwickelte 
Lage der Welt⸗Zuſtaͤnde zu Huͤlfe gekommen. 

Das Reich der Deutſchen, mit ihm ganz Europa, war 
im Oſten von einem neuen und fucchtbaren Feinde bedroht, 
von den Türken, die fich felbft Dsmanli nennen. Das Reich 
des Groß: Türken in Konftantinopel fand eben am Anfange 
des fechszehnten Jahrhunderts in feiner größten Blüthe, Kraft 
und Furchtbarkeit. Diefe währt nur fo lange, bis die Refor⸗ 
mation fich feftgeftellt hat und fich erhalten kann durch fich 
ſelbſt. Dann, gegen den Ausgang des Sahrhunderts, fängt 
der Türken Macht an wieder zu finten, bis fie au unfern Ta⸗ 
gen faft auf ein Nichts zufammengefhrumpft. Im Laufe des 
fechszehnten Sahrhunderts aber, befonders in deſſen erfter Hälfte, 
müffen- die Zürken, ohne e8 zu wiffen, zu mwollen und zu be= 
abfichtigen, mehr al8 einmal die Reformation vom Rande des 
Unterganges erretten. Die Anhänger der Reformation wiſſen 
es auch nicht, daß fie von diefer Seite errettet werben, am als 
lerwenigften aber wollen fie von diefer her gerettet fein. Sie 
find ftets die heftigften und thätigften Feinde der Türken. Aber 
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Bott ift es, ber die Dinge der Welt zufammenftellt nad) Tele 
nem Willen und nach feinen Abfichten. Das ſchwache Ge⸗ 
fchlecht der Menfchen mit feinen Anfichten, Meinungen, Ge⸗ 
danken und Hoffnungen wird nicht darum befragt, wie die, 
Dinge der Welt gehen und laufen follen. 

Wie aber haben diefe Türken fogar die Rettung ber Re= 
formation werden: müffen. Sie werden ed indem fie glei) 
einem böfen Ungewitter dem ganzen chriftlichen Europa entge= 
genftehen, die Gefahr des Unterganges allen beiden, den Ka= 
tholifchen und den Evangelifchen, drohen. Dadurch wird das 
Schwert der Katholifchen, welches fonft ficher gegen die Evan⸗ 
gelifchen würde gehoben worden fein, mehr ald einmal in der 
Scheide gehalten. Der Kaifer, der Pabft, die ganze katholiſche 
Partei, die fo gern die Reformation gewaltfam vernichten 
möchte, fie alle müffen ſich oftmals gar fehr bedenken, ob fie 
‚gerade jegt zu den Waffen gegen die Evangelifchen greifen 
dürften. Denn wenn nun die Zürfen mitten in den Streit 
bineinfahren, Eönnen fie dann nicht wohl beiden, ben Angrei⸗ 
fenden und den Angegriffenen, den Untergang bereiten! So 
ftanden die Osmanli in der Welt da, noch ehe die Reforma- 
tion in Deutfchland hervortrat. Ihr Sultan war im Jahre 
1512 Selim I. geworden. Einen Augenblid hatten unter der 
Herrſchaft deffelben die Chriften Nuhe, denn er mendete feine 
Waffen rückwärts in das Morgenland hinein. Dort brachen 
die Dsmanli das Reich der Mamluchen 1517 zufammen und 
fleigerten ihre Macht durch den Gewinn von Syrien und Yes - 
gypten. Unter dem Sohne und Nachfolger Selim’s IL. Ste 
leiman dem Großen, feit 1520, mendeten fie fich wieder gegen 
das Abendland. Zwiſchen dem Reiche der Deutfchen und den 
Türken lag zwar noch ein mächtiger Staat, aber er femnte 
kaum als eine Vormauer angefehen werden. Diefer Staat 
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war Ungarn, womit auch das böhmifche Reid) damals vereis 
niget war. Uber wild und ordnungslos fah es in Ungarn aus. 
Der mächtige Adel gehorchte den Königen nicht mehr, jeder 
that nur, was er wollte, jeder dachte nur an fih. Schwäche, 
Spaltung und Verwirrung ließen die Ungarn unter fich ſelbſt 
im Angefichte der Gefahr des Unterganges durch die Türken 
walten. So einheimifch war die Zwietracht bei den Ungarn, 
daß von ihnen gefagt werden Eonnte: nur in dem Stüde wis 
ten fie einträchtig immer zwieträchtig fein zu mollen. 

St vom Dften her, noch ehe die Reformation hervortritt, 
ſchon für fie geforgt, daß fie nicht fo leicht wird niedergewor⸗ 
fen werden Eönnen, fo bildet ſich im Weſten zu derſelben Zeit 
ein anderes Verhaͤltniß, welches ihr eben fo fehr, ja noch mehr 
ducchhelfen foll wider die Stürme der Welt, wider die feinde 
lichen Gefinnungen und die feindlichen Kräfte, welche fich wi⸗ 
der fie flellen werden. Es bildet fih am Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Sahrhunderts eine ungeheuere Monarchie, wie fie feit 
dem Untergange des Nömer Reiches in Europa nicht beſtan⸗ 
den, allmälig gufammen für ben jungen Karl, den nachmalis 
gen Kaifer Karl V., der auch der Stammvater der Kaifer der 
Deutfchen ift, die eine Hauptrolle in der Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges fpielen werden. Bon feinem Vater, König 
Philipp I. hat ee 1506 geerbt das Königreicy Kaftilien auf det 
pprendifchen Halbinfel und. die niederländifchen Provinzen. 
Bon feinem Großvater mütterlicher Seite, König Ferdinand 
von Aragonien, hat er 1516 geerbt die Reiche von Aragonien, 
Navarra, Neapel, Sicilien und Sardinien. Es ftehet ihm noch 
eine dritte große Erbfchaft bevor. Wenn fein Großvater väter 
licher Seite, Kaiſer Mapimilian L fterben wird, erbt er von bie 
fem noch die Befigungen des deutfchen Hauſes Habsburg, Defts 

reich, Steiermark, Kaͤrnthen, Krain, Zirol, Iſtrien und viele 
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Gebiete in Schwaben, alſo daß er wieder unter den deutſchen 
Fuͤrſten der bei weitem maͤchtigſte ſein, die deutſche Kaiſerkrone 
ihm kaum wird ſtreitig gemacht werden koͤnnen. Dieſe Erb⸗ 
ſchaft tritt nun auch fuͤr ihn ein, dieſe Hoffnung erfuͤllt ſich 
auch, doch erſt nachdem die Reformation in Deutſchland ſchon 
leiſe begonnen hat. 

Wie kann nun wieder die Bildung eines ſo großen Staa⸗ 
tes, einer ſo ungeheueren Monarchie, die an allen Orten und 
Enden Europa's angebaut iſt, ein Mittel dazu werden, daß 
die Reformation durchkommen, daß ſie emporkommen kann! 
Sollte nicht gerade das Gegentheil befuͤrchtet werden muͤſſen. 
Karl ſelbſt bleibt katholiſch und der groͤßere, der viel groͤßere 
Theil der Menſchen in ſeinen Reichen bleibt ebenfalls, denn 
ſie ſind Romanen, katholiſch. Iſt da nicht eine große katho⸗ 
liſche Macht da, welche, dem Stuhle zu Rom gehorſam, die 
Reformation alsbald wieder unterdruͤcken kann! Ein Mittel fuͤr 
die Reformation wird jene große Monarchie indeſſen doch, aber 
freilich nicht ſowohl an und durch ſich ſelbſt, als vielmehr durch 
einen Umſtand, der in ihrer Begleitung kommt, der aber doch 
auch mit ihr ſelbſt in einem ſehr innigen Zuſammenhange ſteht. 
Im Gefuͤhle der großen Macht, welche die Gunſt des Schick⸗ 
ſals in ſeine Arme wirft, ſtrebt Karl nach Menſchenweiſe nach 
noch hoͤheren, nach noch groͤßeren Dingen. Das unermeßliche 
Reich, das er gewinnt, iſt ihm nicht genug. Er will es noch 
weiter ausbreiten, beſonders uͤber die Laͤnder und Voͤlker der 
Romanen. Dadurch bringt er eine Spaltung gerade in die 
Theile und die Reiche Europa's, welche, nachdem die Refor⸗ 
mation erſchienen, katholiſch bleiben. Dadurch ſchwaͤcht, ent⸗ 
kraͤftet, hemmt er die Macht des geſammten Katholicismus. 
Er ſelbſt ein heftiger Gegner und Feind der Reformation ar⸗ 
beitet doch bewußtlos, ohne das eben zu wollen, das eben zu 
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mwünfchen, für fie. Dadurch arbeitet er für fie, dab er durch 
feine ehrgeizigen Entwürfe, die er um der Reformation willen 
doch auch nit will fallen Iaffen, Spaltung und Zwietracht in 
die Eatholifche Welt hineindringt. An den Entwürfen und 
Gedanken eines einzigen Mannes, dieſes nachmaligen Kaiſers 
Karl's V., hing unermeßlich viel für die Möglichkeit der Refor⸗ 
mation in Deutfchland. Wären fie anders getvefen , als fie 
mare, fo Hätten die Verhältniffe, welche fich im Often Eu: 
ropa's gHeftalteten, allein der Reformation nicht durchhelfen 
können. Und fie hätten, dieſe Entwürfe und Gedanken, wies 
der nicht fein Eönnen, wie fie waren, hätte das Schickſal Karln 
nicht zum Erben fo großer Macht und fo großer Gewalt 
gemacht. 

So mußten die Verhältniffe, die Ereigniffe und die Zus 
ftände ficy auf eine beinahe munderbare Art zufammenbilden, 
damit unter ihnen die Reformation eine Möglichkeit werden 
tonnte. Nachdem fie geworden, faulen und brecyen die Dinge, 
welche für fie tommen mußten, allmälig wieder zufammen, 
Auf der einen Seite die furchtbare Größe der Osmanli, auf 
der anderen Selte die Macht, auf welche Kaifer Karl V. fein 
Haus und fein Gefchlecht geftellt. 

Indeſſen war die große Monarchie Karl’s noch nicht voll: 
ftändig gebildet, die legte Exrbfchaft noch nicht gemacht worden, 
Kaifer Marimilian J. lebte noch, als Luther fih 1517 gegen 
‚ben Ablaß erhob, den abermals Pabft Leo X., der feit 1513 
in Rom auf dem apoftolifchen Stuhle faß, allermärts verkuͤn⸗ 
ben ließ. Vollſtaͤndig Eannte Luther das evangelifche Chriften- 
thum felbft noch nicht, als er diefen Streit begann. Er hatte 
dazu , in der Weife der Gelehrten damaliger Zeit, noch zu mes 
nig in der Schrift geforſcht. Alfo Eonnte es auch feine Abs 
fiht gar nicht fein, eine andere Kirche, als die römifche war, 
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aufzubauen. Nun mar aber bie Lehre von der Macht, diefen 
Ablaß zu erteilen, in Nom ganz befonder6 lieb und werth, 
denn fie brachte ſtarke Geldfummen ein. Man bemerkt, daß 
dafelbft ftetd das, mas die weltlichen Intereſſen verlegt, ale 
die Argfte Keberei angefehen wird. Luther ward angegriffen 
mit Schriften, bie eifrige Sreunde des roͤmiſchen Kirchenthume 
verfaßten, ec ward angegriffen mit Ladungen nad) Rom, mit 
Bannflüchen. Gegen die erflern mußte er fich felbft vertheidi- 
gen. Im feine Seele war der fo einfache und natürliche Ges 
danke gefommen, daß der Grund alles Glaubens der Chriften, 
die Rechtfertigung aller Brauche und Meifen der Chriften in 
der heiligen Schrift ruhen muͤſſe. Genöthiget die Schrift eif⸗ 
rig zu treiben, um den fittenverderbenden Ablaß zu bekämpfen, 
fand er, daß das Pabſtthum felbft, eine große Menge von 
Lehren, Meinungen und Brauchen in berfelben gar Leinen 
Grund und Boden hätten. Alle feine Entdedungen theilte er 
der Welt durch feine Schriften mit. Es mar dabei von großer 
Michtigkeit, daß er fie meift in deutfcher Sprache fchrieb. Bis 
jegt hatten die Gelehrten faft nur Iateinifch über folhe Dinge ' 
gefprochen und gefchrieben, die doch alle betrafen. Die Preffe 
verbreitete diefe Schriften mit reißender Schnelle über Deutfch- 
land. Schon im Sahre 1520 hatten Luthers Ideen Klarheit 
und Vollftändigkeit gewonnen. Die römifche Kirche war die 
rechte nicht. Doch war auch der Gedanke einer Trennung nod) 
nicht volllommen vor feiner Seele. Als der Pabft ihn bannte, 
appellitte er an eine allgemeine Synode. Er betrachtete fich 
noch als in der Kirche ftehend, aber diefe Kirche ſelbſt follte 
ſich reformiren. 

Gegen die Citationen, gegen die Bannſpruͤche ſchuͤtzte Lu⸗ 
thern Vieles. Sein Landesfuͤrſt, Friedrich der Weiſe, Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen, ſchuͤtzte ihn, nicht offen gerade und un⸗ 
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zweideutig, aber er lieferte ihn nicht nach) Rom aus, er bes 
gehrte, dag man Luther in’ Deutfchland, nicht in Rom ver: 
hören, daß man ihn überführen, daß man es ihm beweiſen 
folle, was er lehre, fei Ketzerei. Es ſchuͤtzte ihn der ungeheuere 
Beifall, den er bei der deutfchen Nation fand. Kaum daß hier 
und dort die päbftlichen Bannbullen gegen ihn auch nur befannt 
gemacht wurden. Selbſt die, melche nachmals, als eine be⸗ 
flimmte Trennung hervortrat, katholiſch blieben, maren von 
der Nothwendigkeit einee Reformation der Kirche überzeugt. 
Luther hatte das Langerfehnte angeregt. Die beutfche Nation 
und ihre Fuͤrſten, mit Ausnahme der geiftlichen, fehienen von 
einem großen Zuge erfaßt zu fein. Und hätte Deutfchland ſich 
frei und felbftfiändig beroegen können, waͤren die Einflüffe und 
Einwirkungen von außen her nicht gekommen, es ift wohl 
keine Trage, die Reformation würde Leine Spaltung gebracht 
haben. In wenigen Sahrzehnten wäre die Reformation von al- 
len Deutfchen ängenommen worden. Aber die Lage der Dinge 
war fo, dag Deutfchland diefen fremden Einflüffen nicht ent⸗ 
gehen konnte. 

Unterbeffen war nun Kaifer Marimilian I. 1519 geftorben, 
und die Öftreich’fch = deutfchen Pande auch noch auf den jungen 
Karl von Spanien vererbt worden. Die deutfhen Fürften 
glaubten nun gerade diefen Karl auch noch zum Kaifer wäh: 
len zu müflen. Er war der mächtigfte Fürft Europa’s, er 
allein fchien Deutfchland gegen die Türken fchügen zu koͤnnen. 
Segen die Zürfen Eräftig aufzutreten, dazu hatte auch Karl 
felbft die dringendften Beranlaffungen. Es waren feine Bes 
figungen in Deutfchland,, die von den Türken zuerft bedroht, 
e8 waren feine italienifchen und fpanifchen Küftengebiete, die 
von den Flotten diefer Zürken ebenfalls bedroht warn. Nun 
geben fich die Deutfchen in dem jungen Karl ein Haupt, wels 
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ches für die Reformation keine Sefinnung hatte, fie auch feiner 
ganzen Stellung nach, wenn er fie für fi, für feine Perfon 
in feiner inneren Weberzeugung gehabt, wieder hätte unterdrü- 
den muͤſſen. Karl’d Hauptmacht Ing in Spanien und Ita⸗ 
lien, bei den Romanen, zu. benen die Reformation faft gar 
nicht kam. Er hätte feine Throne zufammengebrochen, wenn 
er fih in Spaltung mit dem Katholicismus gefegt. Aber 
Karl war und blieb, wie die Seinen. Wo er. es vermochte, 
wo er unmittelbarer Here war, mie in feinen Niederlanden, 
hat er die Reformation auf das blutigfte verfolgt. 

Afo aus Gründen, die ganz außerhalb der Reformation 
liegen, haben fich die Deutfchen ein Haupt gegeben, einen Kais 
fer, der für die Einigung Deutfchlands in einer neuen, nichts 
tömifchen Kirche nicht arbeiten kann und wird. Zwei Dinge 
müffen dabei noch als ein großes Gluͤck für die Reformation 
angefehen werden. Zuerſt, e8 kommt der junge Kaifer im 
Sahre 1520 nad) Deutfchland mit ben Gedanken, deren bereits 
gedacht morden. Weiter foll die Herrfchaft ausgebreitet wer⸗ 
den und befonders auf Frankreich hat er fein Auge gerichtet. 
Nicht allein will er die Franzofen aus Italien vertreiben, wo 
fie jüngft das Herzogthum Mailand erobert, auch den franzoͤ⸗ 
fifhen Staat felbft will er zerftören. Schon befigt der Kaifer 
den bei weitem größten Zheil der pyrenäifchen Halbinfel und 
die Hälfte Italiens. Kann er noch Frankreich gewinnen und 
die Reſte Staliens, fo find alle romaniſche Völker unter feis 
ner Herrfchaft vereinigt. Mit den Gedanken gegen Frankreich 
ift feine ganze Seele befchäftiget und bald wird er den Kampf 
beginnen. Aber er wird fich damit in etwas hineinftürzen, 
mas ihm lange und oftmals die Hände gegen die Reformation 
binden wird. Denn Franz I., König von Frankreich, hatte die 
Gedanken und Entwürfe Karl's wohl bemerkt. Sie verriethen 
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fi) um die Zeit, ba ber junge Kaifer nach Deutfchland Fam, 
auf das deutlichfte. Daher rüftete König Franz I. mit den 
größten Anftrengungen, um dem Gegner Eräftig begegnen zu 
konnen. Es bedurfte folcher Anftrengungen, denn die ganze 
Lage Frankreichs tar ungemein ſchwierig. Größer als die 
franzöfifche war des Kaifers Macht, von drei Seiten Fran: 
teih von unmittelbarem oder mittelbarem Gebiet des Kaifers 
umgeben. An den Pyrenaͤen und in den Niederlanden war 
das unmittelbare, das eich der Deutfchen bildete das mit⸗ 
telbare. “ | 

Seltfamerweife müffen fich hier die Weltverhältniffe wieder 
zu Gunſten der Reformation in Deutfchland ftellen. Kaifer 
Karl V. und König Franz I., beide find gleich eifrige Feinde 
ber Reformation. Und doch arbeiten beide gewiſſermaßen für 
fie. Karl Ve, indem er Frankreich, die zweite katholiſche 
Hauptmacht Europa’s, mit dem Untergange bedroht und das 
durch die Kraft des Katholicismus überhaupt in fich felbft bricht. 
Stang I. indem er, von dem Kaifer fo lebhaft bedroht, die 
Peformation in Deutſchland fchügen zu müffen glaubt, weil 
der Kaifer und fie fich feind find, dieſer Kaiſer auch fein Feind 
ift. Deshalb befhügt er fie in Deutfchland, während fie in 
Frankreich auf das heftigite von ihm verfolgt wird. 

Mie num der junge Keifer, den Luther durch ein Schreiben 
vergebens für die Reformation zu gewinnen gefucht, mit dem 
Gedanken an Eroberung und Krieg nach Deutfchland kam, da 
war diefe Reformation ee erft in ihren erſten Ans 
fingen. Sie mar zwar ausgefpeochen in ihren Grundzügen, 
aber fie war noch keine Thatfache. Eine foͤrmliche Trennung 
von dem römifchen Kirchenthume war noch nirgends da. Wäre 
die Reformation ſchon jego dahin gediehen gemefen, der Kaifer 
toürde den Aufforderungen des Pabftes, gewaltſam einzuſchrei⸗ 
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ten, gewiß Genuͤge geleiftet haben. Nachmals hat er, der ſtreng⸗ 
£atholifche Fürft, es bitter bereut, daß er es nicht gethan. Wie 
aber die Sachen jetzo ftehen, hält er fie nicht für bedeutend ges 
nug, um fich deshalb lange in Deutfchland aufzuhalten, was 
doch wohl nöthig werden würde, und feine anderen Entwürfe 
aufzufchieben. Um aber doch etwas zu thun, lud er Luther vor 
den Reichstag zu Worms 1521 und gebot ihm, feine Lehre zu 
widerrufen. Luther begehrt wie immer aus der Schrift wider: 
legt zu werden, weigert ſich eines anderen Widerrufes. Immer 
erfcheint der Mann mit der größten Feſtigkeit, aber auch mit dem 
größten Vertrauen zu Gott. Seine Sache, ift er überzeugt, ift 
nicht von ihm, fie ift von Gott. Das wird daran erfannt wer⸗ 
den, daß fie beftehen wird wider des Kaiſers Macht und wider 
die Macht der ganzen Welt. Der Kaifer thut Luther fammt 
allen feinen Anhängern, Gönnern und Freunden in die Acht 
des Reiches, verdammt feine Schriften zum Feuer und ordnet 
eine ftrenge Genfur an. Luther verfchwindet nach diefem Vor⸗ 
gange für kurze Zeit auf die Wartburg in Thuͤringen. Nach 
neuerlich aufgefundenen Schriften wird es wahrſcheinlich, daß 
es nicht der Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen felbft, 
fondern fein Bruder und Nachfolger, Sohann der Beftändige, 
geweſen, der ihn dorthin in Sicherheit bringen ließ. 

Kaifer Karl V. aber meinte nun Alles gethan zu haben, 
was zur Unterdruͤckung diefer Regung gegen die römifche Kirche 
nothwendig ſei. Nur wenige Monate weilte er in Deutfchland, 
begab fich zuerft in feine Niederlande, dann 1522 nad) Spa⸗ 
nien. Der Kaiſer übergab, erft nur zur Verwaltung, dann 
aber als Erbe und Eigenthum feinem jüngern Bruder Serdis 
nand die fämmtlichen deutfchen Lande. Hierdurch ift gefches 
hen, daß das mächtige Haus, das der Kuifer gegründet, in 
zwei Linien, eine fpanifche und eine beutfche auseinanderges 
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sangen. Sie werden in biefen Gefchichten neben einander ers 
fiheinen, doch die deutfche Linie mehr als die fpanifche. Erſt 
im Sahre 1530 wird der Kaifer nach Deutfchland zuruͤckkehren. 
Bis dahin ift er unabläffig mit feinen anderen Angelegenheiten 
beſchaͤftiget, feine Macht befehäftiget amderwärts. Er kann, 
wie gern er es auch thäte, gegen die Reformation nichts wei⸗ 
ter thun, ale drohende Worte hören laffen, durch welche fie 
fi in ihrem Laufe nicht flören läßt. Wenn der Kaifer in 
jene anderen Dinge ſich nicht eingelaffen, wenn er fich nicht 
duch fie die Hände gebunden, wenn er in Deutfchland geblie= 
ben, die Reformation würde nicht vor ihm aufgefommen fein. 
Aber e8 mußte fich Alles fo feltfam fügen, weil e8 fein follte. 

Bis der Kaifer wiederkehrte, blieb fich das Reich und die 
. Nation felbft überlaffen. In ihr felbft mußte ſich entfcheiden, 
ob fie einig oder zwiefpältig im Glauben und ber Kirche werden 
würde. Es ift wohl gewiß, daß Feine Spaltung würde einge- 
treten fein, wenn Luther mit feiner Reformation ftehen ges 
blieben bei dem Ablaß, bei dem Pabftthume, bei den haupt: 
ſaͤchlichſten im Aeußern bervortretenden Gebrechen der Kirche. 
Aber Luther Fonnte das nicht; es trieb ihn mit unaufhaltfü= 
mer Gewalt die volle und unbedingte Wahrheit, die er gefun- 
den, zu verkünden. Nüdfichten auf die Verhältniffe, auf 
die Zeit, kannte er wenig. Es gab. ihm nur Eines, das 
Gebot Gottes und die Schrift. Die Summe feines Wollens 
und ſeines Strebens war, die alte, fateinifche Kirche, wie fie 
in den. erften Jahrhunderten gemwefen,' zurüdzuführen. Dus 
bei wollte er in fo weit den Verhältniffen und der Zeit mie 
der Menfchenmweife nachgeben, daß er nichts antafte, was nicht 
in geradem und offenem Widerſpruch mit der Schrift ſtehe. 
Dadurch unterfcheidet fih) nun auch die lutherifche Reforma⸗ 
tion von einer anderen, die auch auf deutfchem Boden gleich 
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zeitig emporgelommen und von welcher nachmald wird gefpro= 
chen merden, von ber Reformation Zwingli's. Denn es 
wollte biefe nichts in dem Glauben und der Kirche dulden, 
was nicht ausbrüdlich durch die Schrift zu ermweifen. Durch 
diefe Verſchiedenheit iſt es gekommen, daß ſich die Reforma⸗ 
tion Zwingli's in einigen Stuͤcken noch weiter von dem Ka⸗ 
tholicismus entfernt als die Reformation Luthers. 

Indeſſen auch noch indem dieſe Reformation Luthers war, 
wie ſie war, wuͤrde ſie zu einer ſo großen, bedeutenden und 
umfaſſenden Spaltung, wie es geſchehen, nicht gefuͤhrt ha⸗ 
ben, es waͤren wenigſtens die Gegner der Reformation, wie 
anderwaͤrts bei den germaniſchen Voͤlkern, zu einer kleinen 
Minderzahl heruntergeſunken, wenn nicht die katholiſche Kirche 
gerade in Deutſchland eine fo eigenthuͤmliche Geſtaltung ge⸗ 
habt, wenn Rom nicht geweſen, wenn Rom nicht gearbeitet. 
In den erſten Jahren der Abweſenheit des Kaiſers aus Deutſch⸗ 
land ſchien es zu keiner Trennung zu kommen. 

Das Bedeutendere ſchien hier zuerſt zu ſein, daß die Mehr⸗ 
heit der Nation ſich fuͤr die Reformation erklaͤrte. Indem 
dieſes geſchah, bildeten ſich zugleich die Keime einer neuen 
Welt. Die roͤmiſche Kirche hatte auch in andern, nicht un⸗ 
mittelbar religioͤſ⸗ kirchlichen Dingen die Geiſter der Menſchen 
gefeſſelt. Das evangeliſche Chriſtenthum feſſelt und bindet 
nur an die Schrift und eben dadurch macht es den Menſchen 
frei. Die Ausbreitung aber fand allenthalben, unter allem, 
Ständen Statt. Bis in die Mitte des Jahrhunderts. ift fie 
faft immer nur im Vorfchreiten begriffen. Ein Bericht aus 
diefer Zeit meldet, daß etwa noch der zehnte Theil ber Na⸗ 
tion katholiſch fein möchte. Indeſſen ift doch diefe Ausbrei= 
tung unter der Nation wirklich nicht das Bedeutendere. Das 
Bedeutenbere wird fein, wenn bie, bei denen eigentlich bie 
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Gewalt ift, befonders fo lange der Kaifer abweſend, die Fuͤr⸗ 
ften des Reiches ſich für die Reformation erklären werden. Iſt 
noch Feiner, felbft Kurfürft Friedrich der Weiſe nicht, offen 
für fie aufgetreten, fo ſcheinen doch auch dieſe Fuͤrſten ſich für 
fie zu beflimmen. Das Reichöregiment, das Kaifer Karl V. 
hatte beftellen muͤſſen, neigte fi zur Reformation hin, ber 
Reichstag von 1522 meigerte ſich auf die Forderung Pabft 
Adrian VI., der 1521 auf Leo X. gefolgt, das Wormſer Edict 
gegen Luther in Vollziehung zu fegen und befchloß, daß nichts 
in dem Reiche gelehrt werben follte als das reine und lautere 
Evangelium. Auf dem Reichetage von 1524 fand Pabft 
Giemens VII., der unterdefien 1523 auf Adrian VL. gefolgt, 
faum eine günftigere Stimmung für fih. Das heilige Evans 
gelium und das Wort Gottes, lautete auch jegt der Beſchluß, 
follte fortan allein geprediget werden. Man begehrte von dem 
Pabſte eine allgemeine Kirchenverfammlung, auf ber eine wirk⸗ 
liche und gründliche Reform der Kirche vorgenommen werde. 
Auch das Reich, die Gewalten des Reiches fehienen ſich für 
- eine Neformation der Kirche zu entſcheiden, die eine evanges 
lifche werben konnte, wenn fie auch nicht genau fo geworden, 
wie die nachmals ausgebildete Iutherifche. 

Aber gerade in diefem Momente begann fi) auch die Spal- 
tung zu geftalten. Es waren doch viele gerabe ber bedeutend: 
ſten Fürften eifrig roͤmiſch⸗ Fatholifch geblieben, Ferdinand, der 
Bruder des Kaifers, die Herzöge von Baiern, Georg, Herzog 
von Sachſen, Joachim I. von Brandenburg, Bogeslas X. von 
Pommern und andere. Ganz befonders aber fanden die Erzbi⸗ 
fchöfe und Bifchöfe da, deren ganzes Sein und Wefen auf das 
engfte mit dem roͤmiſchen Katholicismus zufammenhing. Das 
hatte der Pabft wohl begriffens an fie hielt er fich zuerſt. Zwi⸗ 

fchen einer guten Anzahl von Biſchoͤfen, zu denen auch Ferdi 
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nand und die Herzöge von Baiern traten, beachte er 1524 daß 
Regensburger Bündniß zu Stande. Sie verpflichteten fich, 
das Wormſer Edict in ihren Landen zu vollziehen, den alten 
Gottesdienft und die alte Kirchenmweife ungeändert aufrecht zu 
erhalten. Nicht einmal die deutſchen Bifchöfe, fo feheint es, 
wären aufgetreten, wenn fie nicht von dem Pabſt gedrängt und 


„ getrieben worden. Es war Rom, mweldyes die Spaltung unter 


die Deutfchen warf. Nun begannen die Verfolgungen in den 


oͤſtreichiſchen und bairifhen Landen befonders mit größerer Hef- 


tigkeit al8 früher. Weniger vermochten die Bifchöfe in und 
mit ihren Städten. 
Die tutherifhe Reformation trat nun auch je länger je 


‚mehr als eine beftimmte aͤußere Geſtalt hervor. In dem 


Kurfürftenthum Sacfen, wo Sohann der Beftändige 1525 
auf Friedrich den Weiſen gefolgt, der Landgraffchaft Heften, 


dem Herzogthum Luͤneburg, dee Markgrafihaft Brandenburgs 
Anſpach war das, was die größern Fürftenlande, in Nuͤrnberg 


und Augsburg, was die größern Neichsftädte anlangt, zuerſt 


der Fall. Das Widerftreben ward größer, als die Neformation 


mit Allem, mas fie wollte, Elae und beſtimmt hervorgetreten. 
Als die Meffe nicht mehr gefeiert ward, das Coͤlibat und die 
Kiöfter zulammenbrachen, die Heiligenbilder verſchwanden, die 
guten Werke nichts mehr frommen follten, die bifchöfliche Ger 
richtsbarfeit verfehwand, Furz als die ganze Reformation mit 
Beſtimmtheit als eine andere Kirche hervortrat, da fühlten ſich 
doch nicht wenige Gemüther verlegt. Auch der Katholiciemus, 


fo leicht und bequem für den Menfchen, hatte noch feine in= 


nere Lebenskraft. 

Und beſonders behielt er fie bei den Fuͤrſten. Auf dem 
Meichstage zu Augsburg 1524 ward zwar noch befchloffen, 
daß das Evangelium rein und lauter gepredigt werden follte. 
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Über der Riß und der Bruch war da unter den Gliedern des 
Reiches felbft. Unter den Gliedern des Meiches, unter ben 
Fürften deffelben war er eigentlich) nur, nicht oder doc) weit 
weniger, in der Nation ſelbſt. Offenbar ift diefer Riß und 
dieſer Bruch herbeigeführt worden ducch zwei Dinge. Zuerſt 
duch das Einwirken Roms, zweitens daduch, daß die Mefor- 
mation fofort den ganzen Kutholicismus angreift. Aber eine 
hatbe und zmweideutige Reformation, wie fie in Böhmen Jo⸗ 
hannes Huß gemacht, würde auch zu nichts geführt haben. 
Sp bitter wird. ſchon die Stimmung der Katholifchen, daß 
Sachſen und Heſſen, zu denen Luͤneburg, Anhalt, Meklen⸗ 
burg, Mannsfeld. und Magdeburg traten, am 12. Juni 1526 
das erſte Vertheidigungsbündniß. zu Torgau fchließen. Indeſ⸗ 
fen auf dem Reichstage zu Speier 1526 fehien es, ald würden 
. die Anfänge der Imietracht fich doch noch wieder in einem na⸗ 
* tionalen Einverflänbniß entfernen laffen. Es ward dort be 
ſchloſſen, auf einer Kirchenverfammlung ober einer Nationalver: 
fammlung eine Vereinigung des Glaubens und der Kirche näch- 
ſtens zu verfuchen. Selbft eifrig Katholifche redeten nach gegen 
Daft = und Prieſtermacht, für Laienkelch und Priefterehe, 
Die Vereinigung auf einer Nationalverfammlung Ing aber nur 
dann in dem Reiche der Möglichkeit, wenn die Kutholifchen 
fich vorher ganz von Rom loseiffen, weil nach den Anfichten 
des römifchen Katholicismus über Glauben und Kirche nur ent» 
fehieden werden Eonnte duch die Kirche, das heißt, beſonders 
duch Rom. Es kam zu einer folchen Nationalverfammiung 
nicht. Der Kaifer war nicht dafür, Rom und die Bilchöfe 
maren dagegen. Aber zum Ausbruche eines Kampfes kam es 
auch nicht, und die Reformation Eonnte fi, trotz einzelner 
Verfolgurigen, immer meiter ausbreiten. Es gefhah das ins 
deſſen immer mehr in der Nation, als unter ihren Fuͤrſten. 
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Diefe Ausbreitung konnte im Ganzen fo wenig geftört ers 
folgen, meil die Zatholifhe Macht in fich felbft zerfallen. Kais 
fer Karl führte feinen ungeheuereg Krieg gegen Stanz I. von 
Frankreich, in welchem für biefen nicht weniger ald Alles auf 
dem Spiele ftand. In dieſem Kriege offenbarte fich, was der 
Kaifer eigentlich wollte. Und er wollte eigentlich die Zerſtoͤ⸗ 
rung des franzöfifchen Reiches. Nahe daran fehlen er zu fe 
ben, als feine eigenen‘ Bundesgenoffen über. feine ungeheueren 
Entrwürfe bedenklich wurden und das Schwert herummendeten. 
England, Venedig, dee Pabft Clemens VII. vereinigten ſich 
mit Frankreich, gegen den Kaifer. So waren die Eatholifchen 
Sauptmächte durch ganz andere Dinge befchäftiget. Selbſt 
der Pabft fürchtete als meltlicher Herr von dem Kaifer ver: 
ſchlungen zu werden, und felbft der Pabft Eonnte jegt keinen 
Kreuzzug gegen die Reformation predigen laffen, obwohl fie 
durch einen folchen vielleicht noch hätte übermältiget werden 
koͤnnen. 

Auf der anderen Seite ward, indem der Kaiſer ſelbſt in 
dieſem Kriege beſchaͤftiget, Ferdinand, der Bruder, auch in 
Dinge hineingeworfen, die ihm jeden ernſten Angriff auf die 
Reformation in Deutſchland zur Unmöglichkeit machten Sul⸗ 
tan Suleiman der Große war endlich mit einem furchtbaren 
Heere gegen Ungarn aufgebrochen. Koͤnig Ludwig II. von Ungarn 
lieferte ihm am 28. Aug. 1920 die ungluͤckliche Schlacht von 
Mohacs und fand in derfelben den Tod. Die Türken kamen 
bis Ofen und Peſth, dann verließen fie Ungarn wieder wie 
eine Schaar Wölfe, die bis zur Ueberfättigung gewuͤrgt hatte. 
Der Sultan ging aber nur nach Konftantinopel zuruͤck, um 
Anftalten zu einer größeren Heerfahrt zu machen, die Deutfche - 
land treffen follte. Luther, der Eeine menfchliche Berechnung 
kannte, ſtets nur Gott und die Chriftenheit im Auge hatte, 
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forderte Alles auf, gegen die Türken zu den Waffen zu grei⸗ 
fen. Ungarn blieb in milder Verwirrung zurüd. König Lud⸗ 
wig II. aber war -Einderlos geflorben und das Haus des Kaifers 
hatte fich ſchon lange Rechnung auf Böhmen und Ungarn ges 
macht. Zum Theil erfüllten fie fih. Die böhmifchen Stände 
wählten Ferdinand zum König, nachdem er alle Ihre Rechte : 
und Sreiheiten befchworen. Schon war die Reformation mit 
vollen Zügen in alle Theile des böhmifchen Meiches eingedrun- 
gen. In Ungarn dagegen ward Ferdinand nur. von einem Bleis 
nen Xheile der Stände zum König gewählt. Dee größere 
wählte den einheimifchen Großen, Sohann Zapolya, dem auch 
ber Sultan feine Unterftügung verfprochen. Auch in Ungarn 
war die Reformation gleich in ihren Anfängen mächtig einges 
drungen, obwohl der Reichstag biutige Gefege gegen fie erlaſ⸗ 
fen. Nun mußte Ferdinand einen gewaltigen Krieg gegen Jo⸗ 
hann Zapolya führen. Alſo band auch ge ſich gegen bie Re⸗ 
formation die Hände. Den Krieg aber führte er mit Gluͤck 
und bemeifterte ſich des Neiches Ungarn. Johann Zapolya 
mußte 1528 nach Polen entweichen. F 

Mehrere Jahre waren wieder dahingegangen und es ſchien 
nun endlich doch eine Gefahr fuͤr die Reformation zu kom⸗ 
men. Ferdinand gewinnt freiere Hand durch Zapolya's 
Flucht; auch der Krieg zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer 
neigt ſich zu Ende. Es kommt am Anfange des Jahres 1529 
wieder ein Reichstag zu Speier zuſammen. Immer beſtimm⸗ 
ter war die Spaltung hervorgetreten; die katholiſche Geſinnung 
hatte wieder die Mehrheit der Stimmen des Reichstages für 
fih. Zwiſchen den Reichstagen und ber Nation ift fortan ein 
fehe bedeutender Unterfchted. Die bei weitem größere Mehr - 
heit der Nation ift für die Reformation, die Mehrheit ber 
Zürften gegen fie Es bat daran einen fehr bedeutenden Ans 
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theil, daß ein fo guter Theil der Fuͤrſten geiftlich : Entholifche 
find. Die Mehrheit fest auf dem Reichsſstage zu Speier einen 
Befchluß auf, der die Reformation zum Stillftand bringen 
foll, damit ihr Rüdgang dadurch vorbereitet werde. Aber bie 
evangelifche Minderzahl proteftiete 19. Aprit 1529 gegen den- 
felben. Daher der fo unpaflende Name Proteftanten. Die 
Anhänger des evangelifchen Chriftenthums hätten ſich weder 
Proteftanten, noch Lutheraner, noch fonft mie anders als. dar⸗ 
nach nennen follen, mas fie find, evangelifch = Fatholifche. Chris 
ften. Auf den Namen der Katholifchen, d. h. ber allgemei⸗ 
nen, hat diefe Kirche ebenfo gut Anſpruch, mie die römifch- 
katholiſche und die morgenländifch=Eatholifche. In Zwieſpalt 
geht der Reichstag auseinander, ' 

Aber gefchehen konnte gegen die Evangelifchen nichte. Denn 
gerade zur Zeit des Megensburger Meichstages war Sultan 
Euleiman abermals mit einem furchtbaren Deere aufgebrochen. 
Die Türken kamen nad) Ungarn, mo Ferdinand ihnen faft 
gar Eeinen Widerftand entgegenfegen Eonnte. Johann Zapolya 
begab fich unter den Schug des mächtigen Sultans und ward 
von ihm als Ungarns König gegruͤßt. Suleiman zählte auf 
die Spaltung, die unter! den Chriften in Deutfchland war, 
auf den Krieg zwifchen Frankreich und dem Kaifer. Er hoffte 
die Chriftenheit zu überrafchen, zu übermannen. Sein Deer 
betrat den Boden des Reiches und daffelbe war nicht gerüiftet. 
Die Zürken lagerten vor Wien. Jetzt erſt fegten fich die Fuͤr⸗ 
fien in Bewegung und Luther predigte gewaltig gegen die Tuͤr⸗ 
ten. Indeſſen kam es diefesmal nicht zu entfcheidenden 
Kampfe. Die Zürken beftürmten Wien mehrmals vergeblich, ‘ 
zulegt 14. Octbr. 1529. Darauf zogen fie zurüd. Sulei⸗ 
man ging aber nur, um von neuem zu rüften. v 

Von dieſen drohenden Ruͤſtungen des Sultans war nun 
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zum guten Theil der weitere Gang der Dinge abhängie. Die 
Ungläubigen mußten dazu dienen, die Wege Gottes zu fördern 
ehne daß fie es wollten. Waren fie, die Ungiäubigen, nicht 
geweſen, fo wuͤrde jego eine ſchwere Gefahr über die Refor⸗ 
mation gefommen fein. Kaiſer Karl V. und Pabſt Clemens 
VII. hatten fich endlich ausgeföhnt und zu Barcellona 29. Junĩ 
1529 einen Zractat gefchloffen. Der Kaifer verfprad) darin 
dem Pabfte, die Evangelifchen mit Gewalt wieder unter den 
Gehorſam Roms zu bringen. Auch zwifchen Frankreich und dem 
Kaifer ward 5. Aug. 1529 der Friede von Cambrai gefchloffen. 
Der Kaifer zufrieden, die Sranzofen aus Italien getrieben, die 
Eleinen italienifchen Mächte unter ſich gebracht zu haben, ſchien 
feine Entwürfe gegen Frankreich felbft aufgegeben zu haben. 

. Nun kam Kaifer Karl V. erft 1529. nach Stalien, dann 
1530 nach Deutfchland. Pabft Clemens VII. war voll Hoff⸗ 
nung. * Ein apoftolifcher Legat begleitete den Kaifer. Seine 
Inſtruction lautete kurz: Die Ketzer follten mit Feuer und 
Schwert vertilgt werden. Feuer und Schwert haben fie in 
Rom immer ald legtes Beweismittel angefehen. Der Kaifer 
aber hielt 1930 einen Reichstag zu Augsburg. Die Evanges 
lifchen ließen dort das Augsburgifche Bekenntniß, das Funda= 
ment des alten Lutherthums, vorlefen. Es folgte darauf eine 
lange Kette von Verhandlungen. Die Proteflanten wollten fo 
weit nachgeben, al e8 ihre veligiöfe Weberzeugung nur zuließ. 
Sie würden um bes Friedens willen felbft die kirchliche Gewalt 
der Bifchöfe zugegeben haben. Aber der Geift, der von Nom 
ber wehete, hinderte jegliche Einigung. Der Kaifer fegte den 
Proteftanten einen Zermin, bis zu dem fie unbedingt in ben 
Schooß des römifchen Kirchenthums müßten zurüdgefehrt fein. 
Die Auscottung der fogenannten Kegerei in der alten, roͤmi⸗ 
[hen Weife ward offen und unzmweideutig verkuͤndet. Nun 
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behauptete zwar Luther in ſchroffem Gegenfage zu Nom, bas 
immer feine Sache mit Feuer und Schwert führte, man folle 
ſich weltlicher Mittel gar nicht bedienen, die Waffen nicht neh⸗ 
men, felbft nicht um einen ungerechten Angeiff abzumehren. 
Die Fürften aber bedachten ſich anders, fchloffen das Verthei⸗ 
digungsbündnig von Schmalfalden und festen ſich fofort in 
wehrhaften Stand. 

Indeſſen war es jego gar nicht nöthig, die Vertheidigungs- 
waffen aufzunehmen. Kaifer Karl V. hatte durch feinen Bru- 
der Serdinand mit dem Sultan Suleiman unterhandeln laffen 
und felbft das fchimpfliche Anerbieten der Abtretung Ungarns 
gemacht, damit er vor den Türken Ruhe und freie Hand ges 
gen die Proteftanten gewinne. Aber auch dieß fchimpfliche 
Anerbieten blieb vergeblih, und der Sultan rüftete dieſesmal 
ganz eigen wider Deutfchland und im Vertrauen auf den Kampf, 
der unter den Chriften ausbrechen werde. Am 26. Aprit 1532 
brach er von Konflantinopel auf, und abermals braußten die 
Türken durch Ungarn gegen Wien. Unterdeffen war zu Res 
gensburg am Anfange des Jahres wieder ein Reichstag der 
Deutfhen zufammengeflommen. Der Kaifer und die katho⸗ 
liſche Partei, fie fühlten, daß fie jetzo nicht auftreten Fönnten. 
Ein einftweiliger Religions = Friede ward den Proteftanten bee 
poilliget und am 2. Aug. 1532 vom Kaifer veröffentlicht. Dies 
fer follte dauern bis eine Kirchen= oder Nationalverfammlung 
ben in der Kirche entftandenen Zwift würde gefchlichtet haben. 
So waren bie Parteien einflmeilig wieder vereinigt und in ber 
Bereinigung die Deutfchen ſtark. Ein maͤchtiges Reichsheer 
309 gegen die Tuͤrken, und der Sultan fah fich in feiner Er⸗ 
wartung getäufht. Er magte Feinen Angriff auf die Deut- 
ſchen, welche bei Wien ftanden, und das Ungewitter braußte 
abermals nach Konftantinopel zuruͤck. 
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Denmoch trat abermals eine ſehr guͤnſtige Wendung der 
Dinge für die Proteſtanten ein. Ferdinand, der 1530 zum 
roͤmiſchen König erwaͤhlt worden, mußte fic wieder nach Uns 
garn wenden und Johann Bapolya bekämpfen. Kaiſer Karl V. 
entfernte fi) abermals aus Deutfchland und Eehrte viele Jahre 
nicht zuruͤck, mit ganz anderen Dingen befchäftiget. Es lagen 
ſchwere Sorgen auf ſeiner Seele. Die Macht der Tuͤrken 
ſchien immer hoͤher zu ſteigen. Ihre Flotten erſchienen haͤufig 
an den Kuͤſten Italiens, ja ſelbſt die ſpaniſchen waren von 
ihnen bedroht. Dem Kaiſer ſtand die Erhaltung ſeines Rei⸗ 
ches noch hoͤher als die Unterdruͤckung der Reformation, wie 
hoch ihm immer auch dieſe ſtand. Alſo glaubte er die Nord⸗ 
kuͤſte von Afrika den Tuͤrken entreißen zu muͤſſen, ruͤſtete eine 
große Flotte und ein maͤchtiges Heer aus und eroberte Tunis 
21. Suni 1535. Aber gleich darauf mußte er nach Europa 
zurüd, das angefangene Werk unvollendet Iafind. Denn 
zwifchen ihm und Stanz I. von Frankreich mar Eein treuer und 
aufrichtiger Friebe geworden. Weil er überzeugt, daß ber 
Kaifer einft mit dem Gedanken an die Zerſtoͤrung des fran⸗ 
zöfifchen Reiches umgegangen, trug Franz 1. ein bitteres Miß⸗ 
trauen gegen Denfelben in der Bruſt. Diefes mar jüngft 
dadurch gefteigert worden, daß Karl V. ſich nach dem Ableben 
des legten Herzogs Franz Sforza’s auch noch in den Befig 
Mailands gefegt hatte, wodurch Frankreich nun auch von Ober: 
italien bee durch die fpanifche Macht bedroht ward. Alfo rüs 
ftete Franz I. zum Kriege und 1536 brach derſelbe wirk⸗ 
lich aus. 

Zwar gelang es dem Pabſte Paul III., der 1534 auf 
Clemens VII. gefolgt, einen zehnjährigen Waffenſtillſtand zwi⸗ 
Then den beiden alten Feinden 1538 zu Stande zu bringen, 
aber es Fam durch denfelben. eine Eintracht und keine Verſoͤh⸗ 
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nung, Vergebens ging Kalfer Karl V. 1540 nach Paris, um 
felbft ducch Opfer eine völlige Ausföhnung mit dem König zu 
gewinnen. Er mwollte die Kräfte des gefammten Katholicismus, 
bie er erſt felbft zerfpalten, wieder vereinigen. Franz 1. follte 
ihm nun helfen gegen die Proteftanten Deutfchlande. Diefer 
aber thats nicht. Denn fo groß war fein Mißtrauen gegen den 
Kaifer und fo groß die Furcht vor deffen fAnderfüchtigen Ent: 
wuͤrfen, daß er meinte, Karl werde den Untergang des Prote⸗ 
ftantismus nur benugen, die proteftantifchen Fürften, als 
Keger erklärt, von Land und Leuten zu treiben und fich ſelbſt 
in den Beſitz derfelben zu bringen, hierducch feine Macht fo 
ungeheuer fleigern, daß ihr fortan Niemand werde twiderftehen 
koͤnnen. Diefelbe Furcht haben die Eatholifchen Fürften Deutfch- 
lands, ja auch die römifchen Paͤbſte. Keinem ift an einer 
teiteren Vermehrung der fpanifchen Mucht gelegen, und wie 
ſehr fie auch den Untergang des Proteflantismus an fich felbit 
wäünfchen, fo wünfchen und wollen fie doch kaum, daß er durch 
den Kaifer gefchebe, obwohl der Kuifer wiederum der einzige 
ift, ducch den er gefchehen Bann. Der Kaifer kommt 1541 
wieder nach Deutfchland zurück, aber wie verändert finder er 
Doch die Verhaͤltniſſe. Es ift der Reformation noch gerworden, 
was ihr früher gefehlt. Kine größere Anzahl mächtiger Fürften 
und Stände haben ſich laut für fie ausgefprochen und find 
aus der römifchen Kirche getreten, Das haben während diefer 
Zeit die Herren, Bürften und Herzöge von Holftein, Anhalt, 
Meklenburg, Pommern gethan; auch Heinrich hats gethan, 
ber neue Herzog von Sachſen, nachdem 1539 Georg, der alte 
Feind Luthers, geftorben, nicht minder Joachim II., Kurfürft 
von Brandenburg. In faft allen Reichsſtaͤdten herefcht das 
evangelifche Bekenntniß vor, eine ſehr große Anzahl Eleinerer 
Herren, die bei weitem größere Mehrheit der Nation hat e8 
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xrfaßt. Die Reformation iſt dem Kaifer mit feinen welt 
lichen Entwürfen über den Kopf gewachſen; kaum durch Waf—⸗ 
fengemalt wird fie nun noch zu befiegen fen. 

. Und wie nun der Kaifer wiederum in das Reich Fam, und 
einen Reichstag zu Megensburg 1541 eröffnete, mar abermals 
Feine Möglichkeit, Gewalt gegen die Proteftanten zu brauchen. 
:Denn fchon wieder war das türkifche.Ungeroitter da. Zwiſchen 
‚König Ferdinand und Johann Zapolya war 1538 ein Friede 
geſchloſſen worden. Ungarn blieb unter ſie getheilt, nach Za⸗ 
polya’s Tode aber ſollte das ganze Land an Ferdinand fallen. 
As nun aber Johann Zapolya 1540 ſtarb, König Ferdinand 
das Land begehrte , endete ſich Zapolya’s Wittwe, Sfabella, 
für ihren jungen Sohn, Johann Sigismund Zapolya, an den 
Sultan. Und zum drittenmale brach im Sommer 1541 Su: 
leiman mit getwaltiger Heeresmacht auf. Die Türken nahmen 
Ofen und der. Sultan erklärte Sfabellen, daß er Ungarn für 
sic erobert, ihr Sohn fich mit Siebenbürgen begnügen muͤſſe. 
-Damals gerieth der größere Theil Ungarns in die Gewalt der 
Tuͤrken und ift ihnen 150 Jahre geblieben; nur ben kleinern 
konnte Ferdinand behaupten. Nun mar dee Tuͤrken Madıt 
‚faft bis an die Grenzen Deutfchlands vorgefchoben,, und die 
Lage Deutfchlands, ja die Lage der Chriftenheit ſchien ſehr 
gefährlich. Darum hatte der Kaifer auf dem Reichstage zu 
‚Regensburg nichts Anderes thun koͤnnen, al$ den einftweiligen 
‚Religions =» Srieben von 1532 beftätigen. 

Noch einen Ruhepunft gewannen die Proteftanten; e8 war 
der legte vor einem Sturme. König Ferdinand hatte wieder 
:gegen die Zürfen zu Fämpfen, Kaifer Karl V. fuhr toieder nach 
:Aftifa, um Algier zu erobern. Aber ein furchtbarer Sturm 
zerſtoͤrte den größten Theil feiner Flotte und er mußte eilends 
zuruͤck. Koͤnig Franz J. eroͤffnete 1342 einen neuen Krieg ges 
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gen den Kaifer, biefesmal ohne befonbern Grund und nur im 
Allgemeinen um ber Uebermacht Karls V. entgegen zu arbeiten. 
Deshalb mußte ber Katfer auf dem Reichstage zu Speier 1544 
einen fehe galimpflihen Ton mit den Proteflanten fprechen. 
Aber no im Sahre 1544 endete der. Krieg mit Frankreich 
und nicht lange darauf 1547 ward auch ein fehimpflicher Friede 
mit Suleiman gemonnen. König Ferdinand zahlte dem Suls 
tan Tribut für den Eleinen Theil Ungarns, den er behielt. 
Allmälig gewann der Kaifer freie Hände von den beiden Sei⸗ 
ten, wo fie bis jegt immer gebunden gemwefen, und fein Bes 
teagen gegen die Proteflanten ward drohend. 

Indeſſen wollte er einen Kampf vermeiden, von dem ee 
wohl fah, daß er ungemein ſchwierig geworden, und die Un⸗ 
terdrüdung der Meformation in einer andern Weiſe herbeifühs 
ren. Er hatte Pabit Paul III. bewogen, eine allgemeine Kir⸗ 
hen »Verfammlung nad) Trident auszufchreiben. Sie begann 
auch dort am 13. Dec. 1545. Oft nun hatten die Proteflan- 
ten felbft die Entfcheidung ihrer Sache auf eine folhe allges 
meine Kirchen⸗Verſammlung geftellt, unter derfelben aber vers 
ftanden eine Verſammlung freier und gelehrtee Männer, 
welche die oberfte und alleinige Autorität ber Schrift anerkann⸗ 
ten. Sie hatten nicht darunter verftanden eine von dem Pabſt 
berufene, unter dem Pabft ftehende, faft nur Bifchöfe aus 
den romanifchen Landen enthaltende Berfammlung. Denn von 
einer folchen war nichts anderes zu erwarten, ald daß fie nicht 
unterſuchen, fondern von den Eatholifchen Grundfägen aus⸗ 
gehend, alled Gegentheil fofort ald Kegerei verdammen mwürbe. 
Auch kuͤndigte die Synode von Trident gleich an, daß fie zur 
Vernichtung dei Kegerei berufen fei. Von dem Kaifer aufges 
fordert, diefes Concil anzuerkennen, ſich diefem Concil im Vor⸗ 
aus zu unterwerfen, verwarfen es die Proteflanten. Der Kaifer 
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hatte fpanifche und italienifche Schaaren nach Deutfchland ges 
zogen und ſchien entfchloffen, feinen Willen durchzufegen. Ue⸗ 
ber die Häupter des fchmaltaldifchen Bundes, Johann Frieds 
rih, Kurfürft von Sachen, der 1532 auf Johann, den Bes 
ftändigen, gefolgt, und Philipp, den Großmüthigen,, Landgras 
fen von Heffen, fprah er am 20. Juli 1546 die Acht des 
Reiches aus. Die Schmalkaldner hatten Indeffen ein Heer zus 
fammen, viel bedeutender ald das Heer des Kaifers. Aber es 
war zueft eine Spaltung unter den Proteflanten. Mehrere 
Fürften waren proteftantifch, aber zu den Schmalfaldnern ges 
hörten fie nicht und hatten nicht mit gerüfte. So Fried⸗ 
rich II., Kurfürft von der Pfalz, der 1546 die Reformation 
in feinem Lande einführte. Ja Morig, Herzog von Sachſen, 
hatte fid) von den Schmalfaldnern wieder getrennt, einen Bund 
mit dem Kaifer gefchloffen,, fich die Vollziehung der Acht gegen 
feinen Stammvetter, den Kurfürften, auftragen laſſen. Denn 
der Kalſer gab. ſich das Anfehn, als greife er zu den Waffen 
gegen die Schmalkaldner nicht des Glaubens und der Kirche 
wegen, fondern weil fie eine bewaffnete Partei im Reiche und 
ihm ungehorfam. Es führten ferner die Schmalfaldner den 
Krieg mit großem Unverflande. An die Donau vorgebrungen, 
Iöfen fie im Herbfte 1546 die Einheit ihred großen Heeres 
ohne Noth wieder auf. Jeder Fürjt und jeder Stand Eehrt 
mit feiner Schaar in die Heimath zurüd. Der Kaifer aber 
behält feine Kraft zufammen und überwältigt nun die Verein- 
zelten ohne große Mühe. Johann Friedrich wird am 24. April 
1547 in ber Schlacht bei Mühlberg gefangen, Philipp von 
Heſſen bald darauf. Karl V. kehrt darauf in den Süden des 
Reiches zurüd. 

Drei Dinge fcheinen nun bei diefen Vorgängen auffallend 
und feltfam. Zuerft befiegt der Kaiſer zwar die Schmalfald- 
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ner und nimmt ihre Haͤupter gefangen, aber gegen den-Protes 
ftantismus thut er im Großen und Allgemeinen nichts. . Das 
erklaͤrt fich indeffen durch die Ueberzeugung, welche er geivons 
nen, daß ſich die Reformation rafh und mit einem Schlage 
gar nicht wieder ausrotten läßt. Man würde dadurch einen 
Kampf mit dem Volke felbft, mit der Nation hervorrufen; zu 
einem folchen ift Karl V. viel zu ſchwach. Er will daher nur 
die Fuͤrſten und Stünde beugen und fie nöthigen, den Katho— 
licismus, durch die Synode von Zrident feft und unabander: 
lich hingefteilt , wieder ald das Recht- und Gefegmäßige ane 
zuerkennen, worauf fi fie als gehorfame Glieder des Reiches dann 
felbft werden "Sorge tragen müffen, daß die Reformation iu 
ihren Gebieten allmilig wieder rüdgängig wird. Das Zweite 
it, daß die Batholifchen Stände an dem Kriege des Kaiſers 
gar einen Antheil nehmen. Das dritte, daß fogar Pabſt 
Maul IH. die Unterftügung wieder zuruͤctzieht, die er erſt dem⸗ 
ſelben gegeben. Das erklaͤrt ſich aus der Furcht beider, der 
Kaiſer moͤge den Untergang der proteſtantiſchen Fuͤrſten und 
Staͤnde nur benutzen, um ſich ſelbſt in den Beſitz ihrer Lande 
zu bringen. Da moͤgen ſie lieber ſtehen bleiben, ehe man 
duldet, daß die ſpaniſche Macht noch höher ſteigt. Um zu zei: 
ger ao feine Plane in der That nicht fo find, hat der Kaifer 
das Kurfürftentbum Sachſen gleich dem Herzog Morig von 
Sachſen gegeben. Aber es hilfe ihm nicht; das Mißtrauen 
ſchwindet nicht. 

Seinem Gedanken treu, daß nur noch eine allmälige Be: 
fiegung der Meformation möglich fei, hält der Kaifer zwei 
Meichstage. Den erften 1548 zu Augsburg, auf dem er die 
proteftantifchen Fürften, und Stände noͤthiget, das fogenannte 
Snterim anzunehmen. Sie follen, alfo lautet daffelbe, in 
allen Stüden, den Außern ſowohl als den Innern, wieder 
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Latholifch halten, nur der Keldy im Abendmal, die Priefterche 
und bee Beſitz der eingezogenen Kirchengüter ihnen geftattet 
fein, bis die Tridentiner Synode darüber in letzter Inſtanz 
wuͤrde entfehieden haben. Es ftarb darauf am 10. Nov. 1549 
Pabſt Paul HL, und durch deffen Nachfolger Julius III. warb 
eine Unterbrechung , welche das Tridentiner Concil erlitten, ges 
hoben, daffelbe abermals ausgefchrieben und am 1. Sept. 1551 
wieder eröffnet. ° Während biefer Zeit zogen ſchon apoftolifche 
Legaten in Deutfchland um, die verlorenen Schafe wieder in 
den Schooß des römischen Kirchenthums aufzunehmen. Kaifer 
Karl V. aber hielt 1550 einen zweiten Reichstag zu Augsburg 
. and fegte auf demfelben den Schluß durch, daß die Entfcheis 
. dung über den Glauben der Tridentiner Synode zu überlaffen fer. 
Nun drängte er die Fuͤrſten und Stände, Ihre Boten nach Tri: 
dent zu fenden, ihre Unterwerfung dort zu verfichern. Zwar 
ſtand noch nicht der Proteftantismus, aber boch der Fürften Ehre 
auf dem Spiele. Sie Eonnten nicht verfprechen, was zu er⸗ 
füllen, nimmer in ihrer Abſicht Ing. Der verworrene Knaͤul 
der Dinge wollte aufgelöft fein durch einen Eühnen Schlag. 

Zu einem folchen entfchloß fih Morig, Kurfürft von Sach⸗ 
fen. Der Kaifer hatte ihm die Vollziehung der Acht gegen 
die Stadt Magdeburg aufgetragen. Geächtet war Magdeburg 
worden, meil e8 das Interim nicht angenommen. Unter Die 
fem Vorwande hatte Morig fein Heer vor der Stadt, bie fich 
ihm auch nachmals ergab, zufammen. Mit großer Weltklug- 
heit den Kaifee immer täufchend, buͤndete er ſich im Stillen 
mit Wilhelm von Heilen, Sohann Albrecht von Metenburg, 
Albrecht von Brandenburg = Anfpad), Georg Friedrich) von 
Brandenburgs Culmbah. Die Berbundenen, ftil ſich ruͤ⸗ 
ſtend, fchloffen am 5. Det. 1551 einen Zractat mit Frankreich. 
Dort war fchon 1547 Franz I. geftorben und fein Sohn 
- Ä 5 
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Heinrich TI. ihm auf dem Throne gefolgt. In dem Tractate 
ward gemeinfchaftlicher Krieg gegen ben Kaifer bedungen, und 
weil Frankreich eine Eatholifhe Macht war und es deshalb ei: 
ned Vorwandes bedurfte, gefagt, daB dieſes gefchehen folle, weit 
er die Sreiheit des Meiches und der Fürften bedrohe. Kür bie 
guten Dienfte Frankreichs beroilligten bie proteftantifchen Fürs 
ften, daß Heinrich IL. Meg, Toul, Verduͤn und Cambrai in 
Befis nehme und fie fortan ale Viear des Reiches befige. 
Frankreich nahm an diefen Sachen heil, um bie ganze ſpa⸗ 
nifche Macht zu befchäftigen, um über Deutfchland etwas zu 
gewinnen. Zu berfelben Zeit, da dieſes gegen den Kaifer, ber 
dabei in faft unbegreiflicher Sichecheit und Sorgloſigkeit lebte, 
bereitet ward, brach auch der Krieg mit den Tuͤrken wieder 
aus. Denn Ferdinand hatte der, Witwe Zapolya's, Iſabellen, 
die Herrſchaft über Siebenbürgen genommen, und zornent⸗ 
brannt darüber fendete Sultan Sulelmann 1551 abermals ein 
‚geroaltige8 Heer nach Ungarn. Das waren die Verhaͤltniffe, 
welche den Religions = Frieden von 1585 vorbereiteten. 
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Bweites Kapitel. 





- Sa dem Bunde mit Frankreich hatte ein Theil der proteflans 
tiſchen Fürften die gemeinfamen vaterländifch = beutfchen Inte⸗ 
teffen vor den religiös = Eicchlichen aufgegeben. Wenn Meg, 
Toul und Verduͤn an die Sranzofen kamen, fo war Ihnen 
der Weg nac) dem Mheine gebahnt. Es dachte auch das 
mals ſchon Frankreich feine Macht bis dorthin auszudehnen 
und Heinrich II. erwartete, baß eine lange und große Verwir⸗ 
rung in Deutfchland entftehen werde, in welcher er recht viel 
über das Reich geroinnen koͤnne. Indeſſen Famen die Sachen 
ganz anders, als die immer treulofen Nachbarn der Deutfchen 
hofften. | 
Kaiſer Karl V. gewann eine Kenntniß von jenem im 
Stillen gefchloffenen Bunde, und über die Ruͤſtungen, welche 
die Verbündeten machten, verftanden fie ihn zu täufchen. Er 
mag niit aller Sicherheit erwartet haben, daß der Katholicies 
mus bald wieder das Recht = und Gefegmäfßige, das von den 
Fuͤrſten und Ständen als folches in dem Reiche Anerkannte 
werden würde. Denn fchon waren bie Gefandten Branden⸗ 
burgs in Trident eingetroffen und hatten dem Concil den Ges 
horfam ihres Heren gegen bie vömifche Kirche verfichert. Auch 
die Gefandten Würtembergs und Kurfachfens waren gefoms 
men. Bmar hatten diefe das Augsburgifche Glaubensbekennt⸗ 
niß mitgebracht und liegen von einer unbedingten Unterwerfung 
nicht8 verlauten, aber fie wollten doch unterhanbeln, fie ſchie⸗ 
nen ſich doch der römifchen Kirche wieder nähern zu wollen. 
. 5* 
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Aber plöglich ward der Kaifer aus feinen eehgmetifchen Er: 
wartungen geriffen. Im Fruͤhlingsmonate 1592 begann auf 
der einen Seite Frankreich, auf der andern der Bund ber pro- 
teftantifchen Kürften den Krieg gegen ihn. Der Lebtere er: 
ließ eine fehr heftige Erklärung gegen Karl V.: „unter dem 
Vorwand und dem Scheine der Religion wolle er die deutfche 
Sreiheit unterdrüden.” Unter der deutfchen Freiheit ward da: 
mals befonders die unabhängige Stellung der Fürften und 
Stände dem Kaifer gegenüber verftanden. SKaifer Karl V. 
befand fich eben in Throl, wie fich diefee Sturm erhob. Er 
war für den Krieg faft ungeruͤſtet; die Eatholifchen Fürften und 
Stände erhuben fich auch bei diefer abermaligen Schilderheb- 
ung der Proteftanten nicht, Ihre Ruhe ward wiederum von 
der Furcht, daß der Kaifer die Vernichtung des Proteftantis- 
mus nur zur Vermehrung feiner Macht benugen möchte, er⸗ 
zeugt. Diefesmal führten, die Proteflanten ihre Sache mit 
eben fo viel Geſchick, als fie wenige Jahre früher mit Un⸗ 
gefhid von ihnen geführe worden. Sie drangen rafch auf 
ben Kaifer los und beinahe wäre er in Innsbruck felbft gefan⸗ 
gen genommen worden; nur eine eilige Flucht rettete ihn. 
Die Bifchöfe dee Synode von Trident hatten fich ſchon früher 
in Sicherheit gebracht. Fürchtend, daß die Proteflanten bis 
zu ihnen fommen würden, hatten fie am 28. April 1592 die 
Synode auf zwei Jahre vertagt. 

Nun nehmen die Sachen eine Wendung, die nicht Teiche 
erwartet werden konnte. Kaifer Karl V. ift frühzeitig alt und 
frühzeitig lebensmübde geworden. Seine größten Entwürfe und 
Gedanken, mit wie hohen Erwartungen er fie auch begonnen, 
find ihm nicht ausgegangen. Das hat die Kräfte feiner Seele 
gebrochen und er wuͤnſcht fich zurückzuziehen von der Welt. Es 
ift ihm ein Sammer, daß er felbft es geweſen, durch den bie 


—8 


69 


Meformation emporgewachſen, die Reformation, die er im 
Anfange fo leicht hätte unterdrüden koͤnnen, wenn er nur 
ihre Zukunft gekannt, wenn fie nur gleich in ihrer Vollendung 
vor feiner Seele geftanden. Aber bekämpfen Eonnte er diefe 
Reformation in Deutfchland jegt nicht mehr. Von den Fran 
zofen und von ben Zürken fah er die Macht feines Haufes 
angegriffen, von den katholiſchen Fürften und Ständen bes 
Meiches fich verlaffen. Er mußte, wie ſchwer es ihm auch 
ward, Unterhandlungen mit dem Bunde der Proteftanten ans 
Inüpfen. Zu Paffau ward am 30. Juli 1552 ein Tractat 
abgefchloffen. Beide Theile verpflichteten fih, die Waffen 
niederzulegen; die in der Kirche und im Glauben entftandene 
Spaltung follte friedlich duch eine Kirchen oder auch durch 
eine Reiche = Verfammlung ausgeglichen werden. Wäre zu 
einer folchen Ausgleihung nicht zu kommen, fo follten doch 
beide Parteien den Frieden untereinander bewahren, bis fie 
vielleicht fpäter doch noch würde gewonnen werben. 

Zögernd, unmwillig, halb gab der Kaifer diefem Tractate 
feine Zuſtimmung. Er widerſprach feinen durchaus katholi⸗ 
ſchen Anſichten, vermoͤge welcher nur durch die roͤmiſche Kirche 
ſelbſt, das heißt, durch den Pabſt und die Tridentiner Sy⸗ 
node, hier entſchieden werden konnte. War es nicht zu ver⸗ 
meiden, mußte ein friedliches Abkommen mit den Proteſtanten 
getroffen werben, fo mochte e8 gefchehen ohne ihn. Er felbft, 
er der Kaifer, wollte dabei fo wenig als möglich mitwirken, 
denn es fchien ihm eine Verfündisung an ber heiligen roͤmi⸗ 
fehen Kirche zu fein. Bald nachdem der Paffauer Zractat ges 
ſchloſſen, entfernte er fi, aus dem Herzen des Reiches, um 
den Krieg gegen Frankreich zu führen, deffen Aönig unter den 
beutfchen Wirren fih auch noch in den Beſitz der Stadt 
Straßburg zu fegen, vergeblich verfucht. Aber der Kaiſer 
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führte den Krieg gegen Frankreich ohne Süd, vermochte nicht 
Meg wieder zu gewinnen, ging in die Niederlande und ward 
immer tränker, immer lebensmüder. Die Anordnung ber 
deutfchen Angelegenheiten überwieß ee ganz feinem Bruder, 
dem römifchen König Ferdinand; er felbft wollte den Frieden, 
der mit den Proteftanten gefchloffen werden mußte, nicht au⸗ 
toriſiren. 
Dieſer Friede aber kam auf dem Reichstage zu Stande, 
den am 5. Febr. 1555 Ferdinand zu Augsburg eröffnete. Wie 
er eröffnet ward, war der Mann, der die günftige Wendung 
fire das Beſtehen des Proteflantismus zunaͤchſt herbeigeführt, 
Morig, Kurfürft von Sachſen, nicht mehr unter den Lebens 
digen. Albrecht von Brandenburg = Anfpady hatte an dem 
Paſſauer Zractat Eeinen Antheil genommen, die Waffen nicht 
aus den Händen gelegt, die Gebiete Eatholifcher Biſchoͤfe forte 
während plündernd. Solche Unbill Eonnten und wollten bie 
andern proteftantifchen Fürften nicht dulden, eben weil Friede 
mit den katholiſchen Ständen gefchloffen werden follte. Auch 
befürchtete Morig, daß Albrecht fich des entfegten Kurfürften 
Johann Friedrich anzunehmen gedenke, ber unter den letzten 
Ereigniffen frei geworden. Alfo nahm er gegen den müften 
Brandenburger die Waffen, ſchlug ihn bei Sievershaufen, 
nahm aber in der Schlacht die Todeswunde und farb zwei 
Tage darauf am 11. Juli 1553. Sein Bruder Auguft L, 
ber ihm in dem Kurfürftenthume folgte, ſchloß am 24. Febr. 
1554 mit Johann Friedrich zu Naumburg den Tractat, durch 
ben die Länder bes Haufes Sachfen unter die jüngere und bie 
ältere Linie fo getheilt morden find, mie es geblieben bis auf 
die neueften Ereigniffe. 

Sener Friede aber Fam unter ben trübften unb bedenklich⸗ 
ſten Verhültniffen zu Stande; auch war es nur ein folcher, 


71 


welchee vielfache Keime kuͤnftiger Zerwürfniffe unter ben Fürs 
ften und Ständen des Reiches enthielt. Denn er kam nicht 
deshalb zu Stande, weil von der einen ober der anderen Seite 
an die Möglichkeit eined daurenden Nebeneinanderftehens beider 
Parteien in Friede und Ruhe geglaubt, oder weil folches auch) 
nur gewuͤnſcht worden ſei. Er ward Seitens ber Kathoftfchen 
nur gegeben, weil ihnen die Hände gebunden waren, weil fie 
jeso etwas Gewaltſames nicht unternehmen konnten, ba bie 
Stanzofen und die Zürfen unter den Waffen waren, weil 
ihnen ein leitendes Haupt, weil fogar die Eintracht unter ih> 
nen felbit fehlte. Die Proteftanten ihrerfeits nahmen den 
- Stieden, um eine gefegliche Anerkennung in dem Meiche zu 
gewinnen, um fich feiter zu ftellen, um fich vorzubereiten und 
zu rüften, damit dereinſt noc das ganze Meich evangeliſch 
werde. Da man fich gegenfeitig als einen Feind betrachtete, 
der tiber Eurz oder über lang doch wieder zu bekämpfen fein 
würde, wollte Eein Theil, daß durch ben Frieden ber andere 
Gelegenheit zu Feftftelung und Ausdehnung gewinne, und 
doch ſtrebte jeder wiederum nach der Möglichkeit der Feſtſtel⸗ 
lung und Ausdehnung. - . " 
Alſo kam der Frieden nur unter den beftigften Streitigkeiten 

zu Stande und mehr als einmal fchienen die Verhandlungen ab⸗ 
gebrochen und zum Schwerte gegriffen werden zu müffen. End⸗ 
lich ward die Vereinbarung, welche man den Religions-Frieben 
genannt hat, am 21. Sept. 1555 gewonnen. Sie ward nur 
zwifchen dem Reiche und deſſen Fatholifch gebliebenen Ständen 
einerfeit8 und ben Anhängern des Augsburgifchen Bekenntnifs 
ſes andererfeits gefchloffen. Die Anhänger einer andern Res 
formation, welche fich auch ſchon in das Reich gedrängt, wa⸗ 
ren nicht in ihr mitbegriffen. Jene aber verpflichteten fich 
wegen des Glaubens und ber Kirche fich nicht mehr zu bes 
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Tampfen. Die evangelifch gewordenen Fürften wurden von 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit freigefprochen. In den Reiche: 
ftädten follten, wo e8 bis jego ber Fall geweſen, beide Reli: 
giond = und Kirchenparteien auch fortan neben einander befte- 
hen. Größere Schwierigkeiten ald die Aufftellung biefes eins 
fachen Sriedenspunctes hatte die Einigung über andere Puncte 
gemacht, auf welche beide Parteien großen Werth gelegt, welche 
jede zu ihrem Gunften entfchieben wiſſen wollte. Es waren 
der Fürften fo viele Eatholifch geblieben, während der bei weis 
tem größere Theil ber Nation fich fire die Reformation ent= 
fchieden. Den peoteftantifhen Fürften Eonnte das Schickſal 
diefer Glaubensgenoſſen, die unter Batholifchen Herren ftanden, 
nicht gleichgültig fein. Sie verlangten volle Freiheit für fie, 
aber fie fonnten das um fo meniger durchfegen, als fie felbft 
für ihre Gebiete den Grundfag aufgeftellt, daß der Unterthan 
fi) dem Glauben bes Fürften fügen muͤſſe. Für die evange⸗ 
lifchen Unterthanen Eatholifch = weltlicher Fürften ward nur die 
Bellimmung gewonnen, daß fie nach Verkauf ihrer Güter 
frei follten auswandern bürfen. Die Tatholifch = geiftlichen 
Zürften dagegen follten gehalten fein, ihren evangelifchen Un⸗ 
tertbanen die Glaubens» und Kirchenfreiheit zu laſſen, wenn 
fie ſchon einige Zeit im Beſitz derſelben thatfächlich geweſen. 
Doc) hatten das nicht einmal die Fatholifchen Stände felbft, 
fondern nur König Ferdinand im Namen des Reiches ver= 
fprochen. 

Ward diefer Punct nicht einmal halb zu Gunften der Pros 
teſtanten entfchieden , fo war das gar nicht mit einem andern 
und noch tmoichtigeren der Sal. Die Lage der Dinge in 
Deutfchland ift, mas nicht genug beachtet werden kann, da⸗ 
durch fo feltfam, fo ungünftig für die Neformation, daß fo 
viefe Fürften zugleich Bifchöfe der katholiſchen Kirche find, 
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Die Proteftanten wünfchen, dieſe Zürften zu fich heruͤberzu⸗ 
ziehen. Man muß ihnen beshalb die Ausficht eröffnen, baf 
fie proteftantifch werden und dabei doc Fürften bleiben Ein: 
nen. Die Eatholifche Partei aber fiehet eben darin, wenn 
diefe Ausficht eröffnet werde, nicht mit Unrecht die Gefahr des 
Untergangs des Katholicismus in Deutfchland. Sie ftrengt 
fi) daher auf das Aeußerfte an, damit im Religions = Frieden 
das Segentheil des Wunfches und der Hoffnung der Protes 
ftanten feftgefegt werde. Sie feste es durch und ber foges 
nannte „geiftliche Vorbehalt” ward nufgeftellt. Derfelbe ers 
klaͤrte, bag welcher Satholifch = geiftliche Fürft feinen Glauben 
verändere, derſelbe damit zugleich fein weltliches Fürftenthum 
verloren habe. Damit war nun für den Fortgang des Prote⸗ 
flantismus unter den Fürften des Neiches ein gewaltiger Nies 
gel vorgefhoben. Der Punct war, wie Jedermann fah, von 
fo großer Wichtigkeit, daB er von den proteftantifchen Fürften 
und Ständen nicht eigentlich zugegeben ward. Sie duldeten 
nur, daß er in das Friedens: Inftrument, welches in die 
Form eines gemöhnlichen Reichstagsabſchiedes eingefleidet, aufs 
genommen mard, erklärten, daB fie ihre Zuflimmung nicht 
gäben, daß fie e8 nur vor der Hand bis auf weitere Erörterung. 
und Vergleichung als fo entfchieden anfehen mollten. Endlich 


“ ward beftimmt, daß die geiftlichen Güter, welche bis zum Pafs 


fauer Tractat von den Proteflanten eingezogen worden, was 
bereits mit einigen Bisthümern gefchehen, in deren Händen 
bleiben follten. 

Bei dem ganzen Friedenswerke redete man fo, als ob bie 
Hoffnung einer Wiedervereinigung keineswegs erlofchen fet. 
Der Friede follte daher audy nur fo lange Gültigkeit haben, 
als bis durch eine allgemeine Kirchenverſammlung, oder durch 
eine Reichsverfammlung, oder in irgend einer andern Weiſe 
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eine Wiedervereinigung gewonnen worden, wobei indeffen boch 
auch erflärt ward, daß er dauern folle, wenn eine foldye Wies 
dervereinigung auch nicht zu Stande kaͤme. Pabſt Julius ILL. 
hatte mit dem alten Geifte des Pabitthums fein Möglichftes 
gethan, um den Abfchluß diefes Friedens zu hintertreiben. Er 
ſtarb indeffen noch vorher am 23. März; 1555. Seine legten 
Worte waren Klagen über den tiefen fittlichen Verfall des Kies 
rus der römifchen Kirche und Bekenntniſſe, daß eine Mefors 
mation nothivendig ſei. Auch in dem Schooße der römifchen 
Kirche wird noch viel von der Nothwendigkeit einer Reformas 
tion gefprochen. Nur die Iutherifche Reformation wollen fie 
nicht; zu tief hat fie dem Katholicismus in das Herz gegriffen. 

Luther ift damals, wie diefer Friede gefchloffen wird, ſchon 
lange nicht mehr unter den Lebendigen, denn am 18. Febr. 
1546 mar er aus diefee Welt gefchieden. Es hat kaum jes 
mals einen Menfchen gegeben, der mit reinem und größerem 
Eifer an einem Werke gearbeitet‘, von deſſen Wahrheit und 
Goͤttlichkeit er die felfenfefte Weberzeugung gewonnen. Er hätte 
Gold, Ehre und irdifche Hohheit haben koͤnnen, welche ihm 
von dem Pabftthume geboten ward, wenn er nur ſchweigen 
wollte, aber er nahm Gefahr, Arbeit, Noth und Armuth hin, 
um nicht die Wege Gottes verlaffen zu müffen. Es hat fers 
ner kaum jemals einen Menfchen gegeben, in dem das Gott⸗ 
vertrauen größer und lebendiger und an welchem es fich gläns 
zender bewährt habe. Denn twie viel iſt feit Kinger als dreis 
hundert Sahren bald mit den Waffen der Gewalt und bald 
mit den Waffen des Geiftes, heute auf offenem und morgen 
auf krummem Wege, gegen feinen Bau gethan worden und 
wird noch heute gethan! Und mas haben fie erreicht und ges 
wonnen gegen biefen Bau! Sie haben höchftens einzelne Stuͤcke 
losbrechen und zerftören innen. Die gewaltige Grundlage 
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aber hat ihrem ohnmaͤchtigen Ruͤtteln und Schuͤtteln nichts als 
das ruhig⸗klare Angeſicht ihrer erhabenen Größe entgegenzu⸗ 
ſetzen noͤthig gehabt. | 

Bald darauf fchied auch Kaifer Karl V. vom Leben. An 
den legten Vorgängen in Deutfchland hatte er ſchon keinen 
unmittelbaren Antheil mehr genommen, den Religions = Trieben 
allerdings duch den roͤmiſchen König Ferdinand abfchließen 
laſſen im Namen des Meiches, felbft aber und ausdruͤcklich 
Denfelben weder angenommen noch gebilligt. Denn zuwi⸗ 
der, in der tiefſten und innerſten Seele zuwider, war ihm der 
Proteſtantismus, und ſcheint ihm, je aͤlter er geworden, um 
deſto mehr haſſenswerth erfchienen zu fein. Wo er freie und 
ungebundene Hände hat, in den Ländern, über welche er uns 
mittelbarer Fürft iſt, wird dee Proteftantismus auf das grau⸗ 
famfle verfolgt. Es hat weſentlich dazu beigetragen, ihn fatt 
und lebensmuͤde zu machen, daß er bie Reformation in 
Deutſchland felbft fo hat emporfommen laflen, daß fie nun 
nicht mehr, felbft mit Gewalt nicht mehr, wieder erdrüdt 
werden kann. Diefe Lebensmüdigkeit fleigt bald nach dem 
Abſchluſſe des Religions = Friedens in Deutfchland auf den 
höchften Grad. In Brüffel legt der Kaifer daher am 259. 
Octbr. 1555 zuerft die Regierung über feine Niederlande, die 
er durch den Gewinn von Geldern und Friesland vermehrt 
bat, nieder und übergiebt fie feinem Sohne, dem nachmaligen 
König Philipp U. An das beutfche Meich hatte er Thon 
früher gefchrieben,, der Regierung ebenfalls entfagt und Die 
Fuͤrſten und Stände an feinen Bruder getviefen. Das Schreis 
ben follte nach der Abficht des Kaifers früher eintreffen, es 
kam aber erft auf den Meichstag zu Augsburg, als der Re⸗ 
ligiong = Friede bereits abgefchloffen und veröffentlicht tar. 
Indeſſen wird Karl V. von diefer Zeit am nicht mehr als Kals 
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fee betrachtet. Mehrere Fahre verlaufen bi6 Serbinand von 
den Fürften und Ständen die Anerfennung als Kaifer ges 
winnen kann. Karl V. aber hat am 17. Januar 1556 auch 
noch die Regierung aller feiner andern Lande auf Philipp II. 
übertragen und ſich darauf nad) Spanien begeben. 

Dort, aller irdiſchen Herrlichkeit entfagend, hat er das 
Kiofter des heiligen Juſtus bei Placentia bezogen, fein eiges 
nes Reichenbegängniß gefeiert, ift bald darauf, am 21. Septbr. 
1558, aus dem Leben geſchieden. In den Schriften, bie 
der Stechende hinterließ, empfahl er feinem Sohne und Nach⸗ 
folger ganz befonders die Unterdrüdung der Kegerei und bie 
heilige Inquiſition. Treulich find die Könige Spaniens aus 
diefem Haufe dem Rathe ihres Stammbhauptes gefolgt und 
Millionen und abermals Millionen Menfchen find durch bie 
Inquiſition vernichtet worden. Aber welche Früchte hat Spas 
nien davon getragen, daß die Inquifition, von der Regierung 
gehalten, ben furchtbarſten Prieſterzwang begründen, jeden 
freien Gedanken niederhalten durfte! Was ift am Ende ge 
worden! Sind die Banden nicht endlich gefprungen, hat das 
Bolt von Spanien, nicht gebildet, nicht unterwiefen in dem 
Achten Geiſte des Chriftenthums, fich nicht bis auf den heus 
tigen Tag in ein wildes. und müftes Chaos, aus dem kaum 
eine Rettung zu fein fcheint,, verloren! Und in denfelben 
Schriften, in denen ber Kaifer feinem Nachfolger bie Unters 
drüdung des Proteftantismus in fo biutiger Weiſe anem⸗ 
pfiehlt, väth er ihm auch, die benachbarten Mächte, und bes 
fonders Frankreich, mit allen Mitteln, geraden und ungera= 
den, zu bekämpfen, damit fie noch unter die fpanifche Macht 
fielen. Auch eine Lehre, melche Philipp II. getreulich be= 
folgte. Wie nun Kaifer Karl V: fich ftets als ein bitterer 
Feind der Reformation erwiefen, fo hielt fich auch fein ganzes 
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Haus in dem Geifte, den er ihm eingeflößt und den er begon; 
nen. Sie betrachteten ſich, beide Linien des Haufes, bie ſpa⸗ 
nifche ſowohl als die beutfche, als die Häupter und die Spigen 
des Katholicismus in Europa. Nur einer, Kaifer Marimis 
lian IL, wird unter ihnen erfcheinen, ber davon eine Aus: 
nahme made. 
| Der Religions - Friede des Sahres 1555 Tann über den 
wahren Zuftand der Dinge in Deutfchland nicht täufchen. Er 
ift von beiden Parteien nur als ein Auskunftsmittel für die 
nächte Zufunft genommen morben, weil Feine eben in diefem 
Augenblicke für fich die Zeit zum Kampfe als mwohlgelegen be⸗ 
trachtet. Innerlich iſt der Unfriede lebendig und die Protes 
flanten finnen, wie fie ihren Glauben und ihre Kirche zur als 
Yeinherrfchenden in dem Reiche machen Eönnten, die Katholis 
then, mie fie ihrer "Kirche und ihrem Glauben das verloren 
gegangene Gebiet wieder gemönnen. Darauf zu finnen und 
zu denken, hält fich jede Partei ducch das Gewiſſen verpflichtet. 
Unter Millionen ift damals kaum einer, welcher das Wort 
„Toleranz“ Tennen will. Jedermann, Hoc und Niedrig, Ges 
Iehrt und Ungelehrt, halt es für feine heilige Pflicht dafür zu 
forgen, daß feine Ueberzeugung und fein Glaube von dem, det 
thn noch nicht hat, angenommen werde. 
Es iſt in diefer Beziehung felbft unter den Anhängern der 
Reformation’ offenbar noch ein Eatholifches Element vorhanden 
und fürwahr kein Wunder, daß es noch vorhanden war. Denn 
Fahrhunderte lang hatte der Katholicismus, in deſſen Wefen 
es begründet ift, folcher Gefinnung gegen Anders Gläubige zu 
fein, auf den Deutfchen gelegen. Die Gedanken, Vorftelluns 
gen und Begriffe, welche er mit fich führte, waren daher tief 
in die Seelen ber Menfchen eingedrungen, hatten feſte Wurzel 
in ihnen geſchlagen, fo fefte, daß fie felbft von der Refor⸗ 
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motion nur allmälig ausgetilgt werben konnten. Es ift uns 
befonnen ber Reformation ed vorzumerfen, daß auch ihre Bes 
kenner verfolgt, obwohl die Verfolgungen, die von ihnen auge 
gebt, weder in ihrer Weife, noch in ihrer Dauer und Heftige 
keit auch nur von fern mit denen verglichen werden koͤnnen, 
die ausgegangen find von dem tömifchen Kirchenthbume. Es 
ift unbefonnen, e8 ihr vorzumerfen, daß auch ihre Bekenner 
fi) unter einander lange und heftig um Buchftaben, Worte 
und Ausdrüde befehdet und des Geiftes darüber vergaßen. Denn 
nicht die Reformation war es, welche diefe Dinge erzeugte 
und erhielt, fondern fie waren felbft unter ihren Bekennern und 
Freunden noch erzeugt von dem Geifte, den das alte Kirchen⸗ 
thum feit Jahrhunderten unter den Menfchen feſtgeſtellt. Das 
Merk jener Jahrhunderte Fonnte felbft von dem Geifte des 
edangeliſchen Chriftenthums nur allmälig aufgelöft werden. 

Während aber der bedeutendfte Stamm der großen. germant- 
fchen Völker-Familie, die Deutfchen, alfo die Reformation em⸗ 
pfangen und aufgenommen haben, daß fie nicht völlig durchge⸗ 
drungen , indem befonders ein großer Theil der Fürften ſchon 
duch die Art und MWeife feiner fürftlichen Würde an dem Ka⸗ 
tholicismus feftgehalten worden, und berfelbe damit, obwohl 
die unermeßliche Mehrheit ber Nation felbft, wo fie ed ver- 
mochte, laut und Öffentlich, wo fie unter Zwang lag, doch im 
Herzen und im Stillen, fich der Reformation zugemendet, doch 
in dem Reiche feften Fuß behalten, hierdurch die Ausficht auf 
Zwietracht und Spaltung eröffnet worden, ift einem zweiten, 
doch an Zahl und Umfange minder bedeutenden Stamme dere 
ſelben germanifchen Völker: Familie ein gluͤcklicheres Loos in 
diefer Beziehung gefallen. 

Diefer Zweig des großen germanifchen Volksſtammes, dem 
ein gluͤcklicheres Loos fiel al8 den Deutfchen, mar die germa⸗ 
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nifche, wiederum in mehrere Zweige getheitte Maſſe, welche den 
fcandinavifchen Norden bewohnt, die Normannen, Dänen und 
Schweden. Bon Schweden aus war bereits im zwölften Jahr⸗ 
hundert das von Nidyt- Germanen bewohnte Finnland gewon⸗ 
nen worden, und es war feit diefer Zeit mit Schweden in ei⸗ 
nem Staatskörper vereiniget. In dem fcandinavifchen Norden 
hatte das Leben noch eine bürftige Geftalt, die Sitten und 
Weiſen ber DMenfchen waren einfach, faft rauh. Aber die alte 
germanifche Tuͤchtigkeit und Kräftigkeit hatte gerade durch dieſe 
Rauhheit und gewiffeemagen unter ihrem Schus fich befler 
erhalten als bei andern Germanen, die ducch vielfache Verbin⸗ 
dung mit den romaniſchen Völkern etwas von deren tiefver- 
borbenen Sitten angenommen. Mas den Glauben und bie 
Kirche anlangte, fo theilte die ſcandinaviſche Welt die Schiele 
fale der übrigen. Eine flolze, hoffärtige und verfolgungsfüchs 
tige Hochpriefterfchaft, die niedere Priefterfchaft in der gräß- 
lichſten Unwiſſenheit, alfo daß fie nicht im Stande war, bie 
heilige Schrift zu lefen, viel weniger fie zu verliehen und ih- 
ren Geiſt zur Leuchte und Führerin der Menfchen zu machen. 
Nothwendiger als anderwaͤrts war im feandinavifchen Nor⸗ 

den und beſonders in Schweden, welches hier, um der Folge⸗ 
zeit willen, die groͤßere Aufmerkſamkeit verdient, eine Refor⸗ 
mation. Denn ſo habgierig war hier die Kirche aufgetreten, 
daß ſie den bedeutendern Theil des Grundes und des Bodens 
an fich gebracht hatte. Won demſelben trug fie in der Regel 
nichts zu den Ausgaben des Staates bei, da hier, wie allers 
mwärts, von der Priefterfchaft den Menſchen gelehrt und als 
ein heiliges Stud des Glaubens eingeprägt worden, baß das 
But der Kirche eigentlich das Gut Gottes fei und daher von 
der Welt nichts von demfelben gefordert werben dürfe. Wo 
nun die Natur ihre Gaben fo ſpaͤrlich wie über den fcanbinas 
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vifchen Norden ausgebreitet, war es eine unbebingte Nothwen⸗ 
digkeit, alle vorhandenen Mittel und Kräfte zufammen zu 
nehmen, damit das Leben erhalten werde. Das unermeßliche 
Gut, welches die Kirche dem Leben entriffen, mußte für das⸗ 
felbe wieder gewonnen werben. Schon bie damalige Beit fühlte 
„und wußte es, daß, was an die Kirche gefallen, dem Leben 
verloren war, denn fie fagte von ſolchen Gütern, daß fie „zur 
tobten Hand” gekommen wären. Der feandinavifhe Norden 
tonnte ſchon aus dieſem Grunde nicht bei dem Katholicismus 
ausdauren ; er würde mit demfelben vertrodinet fein.- 
Nun fchienen fich gleich bei dem Auflommen der Nefors 
mation in Deutfchland die Verhältniffe im feandinavifchen 
"Norden für die Aufnahme derfelben fehr günftig geftaltet zu 
haben. Nicht allein, dag das Volk hier als ein rein=germas 
nifches einem Glauben und einer Kirche geneigt war, welche 
befonders bie fittliche Bedeutung des Chriftentbums hervorhub, 
es waren auch hier. die Biſchoͤfe zwar Mitglieder des Reichs⸗ 
tages und dadurch gewiſſermaßen Mitherren bed Meiches, aber 
doch Feine Fürften, meil es folche im fcandinavifchen Norden 
neben ber oberften Staatsgewalt gar nicht gab. Das ganze 
feltfame Verhaͤltniß der Bifchäfe, das in dem deutfchen Reiche 
fo weſentlich dazu beiträgt, den Katholicismus zu erhalten, 
fehlt hier. Auch das Staatsoberhaupt, der König, feit 1518 
Chriftiern II., fchien ſich für die Reformation Luthers erklären 
zu wollen. Es kam indeflen nicht wirklich dazu, denn ber 
König ward an dem offenen Ausfprechen gehindert durch bie 
politifchen Stürme, welche die drei Lande bewegten. Seit 
dem Jahre 1397 waren fie, nachdem die alten Königshäufer 
ausgeftorben, durch die fogenannte calmarifche Union in eis 
nen Staatölörper vereinigt. Frei und gleich, jedes mit feinem 
befondern Reichötage, follten, fo war damals beftimmt worden, 
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die drei Lande fortan unter demſelben König, dee von ben 
Reichstagen gewählt warb, zufammenflehen. Indeſſen ward 
diefe Union doch von den Schweden, mit einem flarfen Nas 
tionalgefühl begabt, als eine Fremdherrſchaft, ald eine dänifche 
Tyrannei betrachtet. In faft fortwährendem Aufſtande befans 
den fie fich Daher gegen die Untonskönige. Chriſtiern II. tonnte 
von Schweden Eeinen Gehorfam gewinnen und griff, ein flare 
ter und kühner Dann, zum Schwerte, um ihn zn erzwingen. 
Die Schweden beftanden vor dem Heere des Königs nicht und 
Chriftiern II. bemeifterte fich des Landes. Nun tie er Aber 
Schweden und Finnland ein graufames Gericht ergehen, das 
befonbers Adel und Vornehme traf, Mehr als Techshundert 
edle Häupter fielen; an einem Tage in Stockholm am 8.Nov. 
1520 über hundert auf einmal. Diefer Tag wird das ſtock⸗ 
holmer Blutbad genannt. Nachdem er das Land mit Blut 
und Thraͤnen getraͤnkt, verließ er es 1521 wieder, hoffend, 
daß die gezeigte Strenge und die dänifchen Veſatzungen, die er 
zurüdließ, ihm den Gehorſam Schwedens auf immerdar 
fihern würden. . 

Chriftiern II, hatte bis jegt feltfam in der Mitte zwiſchen 
Katholicismus und Proteſtantismus entftanden, bald dem Abe 
laßkraͤmer Arcimbold, den Pabft Leo X. auch in den hohen 
Norden gefendet, freies Spiel geftattet und die ungehorfamen 
Schmweben in den Bann der heiligen Kirche thun laſſen, bald 
wieder enangelifche Prediger gebuldet. Fortan aber war die 
Einführung der Reformation in Schweden durch ihn fuft eine 
Unmöglichkeit, fo großen Haß der Menſchen hatte er durch 
feine biutigen Thaten auf fich geladen. Aber es gefchah, daß 
ein Süngling von edlem Stamme Guſtav Erichſon, gewoͤhn⸗ 
lich Wafa zugenannt, Großvater des ritterlichen Guſtav Adolf, 
ſich gegen die Ryrannei des Daͤnenkoͤnigs erhub und zuerſt 
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Schwedens kraͤftige Bauerfchaft unter die Waffen brachte: 
Schon im Jahre 1921 ward er von dem Reichstage zum Ver: 
wefer des Meiches ernannt, und als er bis zum Sahre 1528 
das Werk der Befreiung Schwedens und Finnlands vollendet, 
entging ihm auch die Eöniglihe Würde nicht, denn Niemand 
in Schweden wollte die Union, die nur als daͤniſche Herrſchaft 
und Tyrannei angefehen ward. Am 6. Juni 1523 ward 
Buftav zum König der Schweden ernannt. 

Der neue König war bereits innerlich durch Gründe des 
Staubens und der Ueberzeugung für die Reformation geftimmt, 
er ward aber auch zu ihr durch andere Verhaͤltniſſe noch ges 
trieben. . Das Königthum und das Land, beide maren durch 
die Habfucht dee römifchen Kirche verarmt, beide mußten ver- 
trocknen, wenn dieſer Katholicismus fortdauerte. Langſam 
und vorfichtig aber bereitete Guſtav die Einführung der Refor⸗ 
mation vor. Er mollte fie den Menfchen nicht eher geben, 
als bis fie gekannt, bis bie Ueberzeugung von "ihrer Wahrheit 
die Gemüther würde durchbrungen haben. Auch war es nicht 
ungefährlich für fein junges Königthum, befonders bei ber 
großen Macht der Bifchöfe in dem Lande, fich vorfchnell zu 
erklären. Darum vermied er noch geraume Zeit wenigſtens 
den Außerlichen Bruch mit Rom, achtete zwar nicht auf die 
Aufforderung Pabft Adrians VI., die Lutherifchen mit Feuer 
und Schwert auszurotten, feierte aber doch noch das Jubel⸗ 
jahr, welches Leo X. 1525 ausgefchrieben. Die evangelifchen 
Prediger aber genoffen feinen Schus. Frei und ungehindert 
durften fie durch das Land ziehen und ihren Glauben verfüns 
den. Nachdem ihm Altes hinlänglich vorbereitet ſchien, ließ 
ee duch, Schlüffe des Reichstages zu Weſteras die lutherifche 
Reformation einführen. Dabei ward beftimmt, daß der Koͤ⸗ 
nig einen Theil bes übermäßigen Reichthumes der Biſchoͤfe an 
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fi) nehmen, der Adel zuruͤcknehmen koͤnne, was fdt dem 
Sabre 1454 von feinen Gütern an die Kirche gekommen. 
Dadurch, ward das, was für bas Leben ift und für daffelbe 
fein fol, was die Kirche niemals hätte nehmen follen, ihm 
wieder gewonnen. Die. wahre Kirche verlor nichts, fie gewann 
nur durch diefen Verluſt. Won befonders günftigem Einfluß 
war die Einführung der Neformation auf Finnland. Jetzt 
zuerft ward der Verſuch gemacht, die religiöfen Wahrheiten in 
finnifcher Sprache zur Erleuchtung und Berfittlihung des Vol⸗ 
kes darzuflelln. Auch warb 1548 das neue Teſtament in 
die finnifhe Sprache uͤberſetzt. 

Faſt war es indeffen mit der Einführung der Reformation 
in Schweden noch um mehrere Jahre zu früh und hbefonders 
die Bauerfchaft noch nicht genugfam in dem Glauben unters 
richtet. Daher erheben ſich die Bauern in einigen Provinzen 
Schwedens einigemal fogar mit den Waffen für die alte Kirche 
“und Guſtav muß fie gewaltfam niederfämpfen. Das find bei 
den Germanen nur feltene und vereinzelte Kalle, daß fie fich 
für das alte Kirchenthum erheben, wenn fidj die Staatsgewalt 
für die neue erklärt hat. Ä 

Nicht fo leicht kommt e8 mit der Einführung der Refor⸗ 
mation in Dänemark. Chriftieen II. hat weiter weder an fie 
noch auch an Eräftige Bekämpfung des ſchwediſchen Aufftandes 
denken können. Denn unter den Dänen felbft ift ein Aufruhr 
gegen ihn ausgebrochen. Mild und freundlich erweiſt fich der 
König den Bürgern und ben Bauern, hart aber und gewalt⸗ 
thätig dem Adel und den Prälaten, welche nach immer groͤ⸗ 
ferer und größerer Einſchraͤnkung der Eöniglihen Macht zu 
eigenem Nug und Frommen fireben. Bor ihnen muß Chri- 
ſtiern I. am Anfange des Jahres 1523 aus feinem Reiche 
enteinnen, Er ging in die Niederlande, auf das Gebiet feis 

6* 


84 


nes Schwagers Kaifer Karls V., deſſen. Schweſter feine Ger 
mahlin war. Von nun an hielt ſich Chriſtiern II. wieder 
ganz katholiſch, damit er die Huͤlfe des mächtigen Kaiſers ge⸗ 
wönne. Kaiſer Karl V. erklaͤrte mun Auch des Königs Sache 
für feine eigene und hätte auch hier, da der König wieder ka⸗ 
tholifch geworden, gern für den Katholicismus und gegen den 
Proteſtantismus Fräftig gearbeitet, wenn er es nur vermocht. 
Aber ſchon befchäftigten ihn viele andere Dinge zu fehr, als 
daß er große Kräfte auf dieſe Seite noch hätte richten koͤnnen. 
Unterbefien hatten Dänemark, mit welchem Norwegen vereinigt 
blieb, dem Ohm Chriftierns IL, Herzog Friedrich von Holl⸗ 
fein, die Krone aufgetragen. Auch in Dänemark war bie 
Gewalt des Reichstages größer als bie Gewalt des Königs und 
die Bifchöfe fpielten auf demfelben mit dem Adel eine ſehr 
bedeutende Role. Waren die Bifchöfe hier auch nicht Fürs: 
fin, wie in Deutfchland, und drohete ihnen nicht mit der 
Annahme dir Reformatidn das Fürftenthum verloren zu ges 
ben, fo drohete ihnen doch der Verluft des weltlichen Gutes 
amd der irdifchen Macht. Sie hielten daher auch bier an dem 
Katholicismus feſt. König Friedrich I. war um fo mehr ges 
nöthiget mit feiner Liebe für die Reformation zurüdzuhalten, 
ale die Liebe zu ihr, was in fo wenigen Jahren auch kaum 
zu erwarten, noch nicht die ganze Maſſe des Adels und des 
Volkes buchdrungen. Doch fegte er auf dem Meichstage von 
1527 ben Beſchluß dutch, daß beiden Parteien gleiche Dul⸗ 
bung in dem Reiche fein follte, bis eine allgemeine Kiechens 
verſammlung den ganzen Streit würde entfchieden haben. In 
den Jahre 1530 ward diefer Beſchluß wiederholt. 

Doch hatte die Reformation noch nicht in Dänemark obs 
‚ gefiegt, als die ganzen feandinavifchen Lande von einer nicht 
unbedeutenden Gefahr- fih bedroht fahen. Nicht ohne die Uns 
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terſtuͤtzung Kaifer Karls V. landete ber vertriebene Chriftiern H. 
im Norwegen. Es war dabei auf die Zerftörung des Protes 
ſtantismus in dem ganzen ſcandinaviſchen Norden abgefehen, 
Die noch vordandenen Eatholifchen Etemente follten zu einer 
kraͤftigen Reaction benugt werden. Es erklaͤrte ſich nun auch 
Norwegen für Chriſtiern II.; es waren gerade in Norwegen 
die meiſten katholiſchen Elemente uͤbrig geblieben. Indeſſen 
traten Friedrich I. und Guſtay zuſammen und Chriſtierns IE 
Unternehmen zerran in nichts. Er felbft mußte ſich 1532 ge⸗ 
fangen geben und büßte fein kuͤhnes Unternehmen mit lebens⸗ 
laͤnglicher Haft. | 
Die Sache der Reformation des feandinavifchen Nordens 
war indeffen mit feinem Falle noch nicht ganz entfchieden. 
Mack) dem Tode König Friedrichs I. 1593 erhuben die Bis 
fchöfe und die katholiſche Partei Dänemarks noch einmal das 
Haupt. Das eintretende Zwiſchenreich wollten fie benußen, 
die Reformation wieder ruͤckgaͤngig zu machen, Friedrich I. 
hatte zwei Söhne hinterlaffen, Chriftian, der proteflantifch, 
Sohann, der Eatholifch war. Dar fie Johanns Mahl nicht 
uchhfegen konnten, fuchten fie menigftens Chriftians Wahl zu 
‚verzögern, um vorher die Meformation wieder vernichten zu 
koͤnnen. Indeſſen griff die deutſche Hanfeftadt Luͤbeck, maͤch⸗ 
tig damals noch und gewaltig, zu den Waffen gegen Daͤne⸗ 
mark, angeblich für den gefangenen Chriſtiern II. Buͤrger 
und Bauern rief Luͤbeck gegen den Adel zu den Waffen. In 
dieſer Noth ſah der daͤniſche Reichſstag ſich gedrungen, weil 
Angriff von Außen, Empoͤrung im Innern war, Chriſtian III. 
zum Koͤnig zu waͤhlen 5. Juli 1634. Die Biſchoͤfe hat⸗ 
ten ſich dieſer Wahl nur nach großem Widerſtreben gefuͤgt, 
denn ſie kannten Chriſtians III. Geſinnungen wohl. Auch 
taͤuſchten ſie ſich nicht. Denn kaum hatte er das Reich be⸗ 
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ruhiget und unterworfen, ald er an einem Tage, am 20. Aug. 
1536, alle Biſchoͤfe greifen und fie zur Unterfchrift des Vers 
fprechens nöthigte, fih der Kirchenverbeſſerung nicht zu wider⸗ 
fegen. Nun erft konnte ber Neichetag 1536 in Freiheit die 
Einführung der Reformation befchliegen, die alsbald ohne 
weiteren Widerftand erfolgte. Die Bifchöfe in Unfreiheit fegen, 
war hier das einzige Mittel, Dänemark in Freiheit zu bringen. 
So mar die Reformation in dem ganzen feandinavifchen Nors 
den ausgebreitet, entitand und beftand hier in den Formen des 
firengen Lutherthums. In dem fcandinavifhen Norden bes 
hielten indeffen die Kirchenvorfleher den Namen Biſchoͤfe bei, 
Auch behielt die Kiche Sig und Stimme auf den Tagen des 
Reiches, aber viele von den alten katholiſchen Bifchöfen konn⸗ 
ten die untergegangene Herrlichkeit nicht vergefien und den 
Schmerz über ihren Verluſt nicht überwinden. Cine Fleine 
katholiſche Partei blieb doch audy in dem feandinavifchen Nor⸗ 
den zuruͤck, nur war fie zu unbedeutend, um als eine Spal⸗ 
tung in der Nation angefehen werden zu Finnen. 

Bon den beiden Keichen, die nun vorhanden, da Norwegen 
mit Dänemarf vereinigt blieb, war Schweden nicht ſowohl durch, 
aͤußern Umfang als vielmehr durch inneren Gehalt das bebeu« 
tendere. Der ſchwediſche Reichstag, der aus den Abgeordneten 
bes Adels, der Geiftlichkeit, der Bürger und der Bauern bes 
fland, war Elug und putriotifch genug, das Recht der Koͤnigs⸗ 
wahl aufzugeben, welches nur Unruhe und werberhliche Par⸗ 
teiung erzeugte. Auf dem Reichstage zu Orebo 1540 ward 
die Erblichkeit des Thrones in dem Geſchlechte Guſtavs feſtge⸗ 
fest. Die fchwedifhe Macht fing unter Guftav an in dem 
übrigen Europa bemerkt zu werden. Guſtav felbft aber trug 
Dazu bei, fie doch mieber bedeutend zu fchwächen. Seinem 
altfigebornen Eohne Erich wollte er ob feines wüften und wilden 
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Lebens nicht das ganze Reich uͤberantworten. Daher uͤberließ 
er ihm zwar flerbend dag Königreich, aber feinem zweitgebor⸗ 
nen Sohne Johann gab dr Finnland als ein Herzogthum, an 
den dritten Magnus Oſtgothland, an den viertm Karl, der 
damals noch fehe jung war, nachmald der Vater Guſtav 
Adolfs ward, Südermannland. Diefe Herzöge waren faft uns 
abhängig von dem König gemacht und damit die einige Kraft 
des fchmedifchen Reiches gebrochen. Es mußte biefed Verhälts 
niß twieder- vernichtet werden, wenn Schweden in Zufimft ein 
Metter der Proteftanten Deutfchlands werden follte. Guſtav 
aber jtarb am 29. Sept. 1560, nicht lange nachdem der Nes 
Aigiongfriede in Deutſchland gefchloffen. Voraus war ihm 
Schon König Chriftian III. von Dänemark gegangen, der am 
1. San. 1559 geftorben. Dänemark fland an innerer Kraft 
weit hinter Schweden zurüd. Der Reichstag, auf dem ber 
Adel den Meifter fpielte, behauptete das Recht der Königs: 
wahl, ſchraͤnkte die Eönigliche Macht immer mehr und mehr 
ein, brachte.dadurch das Reich um den einigenden und räfti- 
genden Mittelpunkt, der allein in: dem Königthume ruhen 
ann, der allein Rettung aus großen Gefahren bringen Eann. 
Die Bauern befanden ſich in Dänemark faft insgefammt in 
bem Zuftande der Leibeigenfchaft. Norwegen, ward von dem 
Dänen wie eine eroberte Provinz behandelt. 

Ueberfiehet man das Ganze ber Ereigniffe, fo iſt es doch 
von einer entfcheidenden Michtigkeit, daß ein germanifcher 
Stamm, diefe Scandinavier, fi) ganz und unbedingt für die 
Meformation und zwar für die lutherifche Neformation ausger 
‚fprochen, waͤhrend bei dem germanifchen Stamme ber Deuts 
fchen eine Spaltung eingetreten. Jene Eönnen e8, zumal in 
fo große Nähe und Nachbarfchaft geftellt, kaum dulden, baf 
ihren bdeutfchen Slaubensgenoffen der Proteflantismus wieder 
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gervaltfam entriffen werde. Die Einigung hier iſt um fe 
nothwendiger, al& unter die beutfchen Protefianten bereitd bie 
erften Keime einer Spaltung in ſich felbft gefommen , twelche 
nachmals weiter und weiter greifend die Kraft des geſammten 
beutfchen Proteftantismus dem römifchen Katholieismus ges 
genüber mefentlich und bedeutend gefchwächt hat. Nicht we⸗ 
nig bat es zu dem Gange der Weltereigniffe überhaupt und 
zu dem Gange des breißigjährigen Krieges insbeſondere beige⸗ 
tragen, daß bie Reformation geriffermaßen in zwei Familien 
auseinandergegangen ift, welche obwohl fie im Wefentlichen 
ouf demfelben Grund und Boden flehen, doch über das Ein⸗ 
zelne ſich allmälig bis auf dag Aeußerſte verfeinden, wild und 
heftig, nach der Sitte und dem Geifle dee damaligen Zeit, 
fi oftmals um nicht mehr ald um Worte und Ausdrüde: 
flreitend. 

Die zweite Familie der Reformation iſt in ber Schweiz 
emporgefommen und aud) eine urſpruͤnglich deutſche. “Die 
Schweiz beftehet eigentlich aus drei verfchiedenen Theilen, den 
Gantonen, den Eidgenoffen, den zugewandten Drten, wie 
Graubündten und Wallis, die mit ben Eidgenofjen nur im eis 
nem Buͤndniß flanden, und den fogenannsen gemeinen Herr⸗ 
ſchaften, welche von den Cantonen beherrfcht wurden. Die 
Gantone bildeten eben fo wenig als die Fuͤrſten ‚und Stände 
in dem beutfchen Reiche einen feftgefchloffenen und eng = vers 
bundenen Staat, Die Zagesfagımg follte das vereinigende 
Band geben, gab es aber nur höchftens nach Außen zu; im 
Frei bewegten ſich die Cantone ziemlih frei und felbfte 
ſtaͤndig. 

Faſt zu derſelben Zeit wie Luther in dem Reiche trat in 
Zuͤrich Ulrich Zwingli auf, der nur wenige Wochen juͤnger 
als Luther tar, Ob er mit diefem gleich auf demfelben Bo⸗ 
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den ſtand, fe hatte feine Reformation doch eine in etwas von 
der lutherifchen verfchiebene Wendung. Während Luther nichts 
von dem Beflehenden wollte hinweggenommen wiffen, was nicht 
in Widerſpruch mit Wort und Geiſt der Schrift fei, wollte 
Zwingli nichts in der Kirche dulden, was nicht ausdruͤcklich 
aus dee Schrift erwiefen und erhärtet werden Einnte. Luther 
ordnete die Kicche der fürftlichen Gewalt unter, die ihm bie 
Hüterin, die von Gott gefegte Hüterin nicht allein bes Welt⸗ 
lichen, fondern auch des Geifllichen war. Die fchmeizerifche 
Meformation entftand auf republilanifcehem Boden. Die Kir 
chenverfafſung empfing deshalb auch einen vepublifanifchen An⸗ 
ſtrich. Die Kirche Zwingli's, zu welcher nachmals als ziveis 
ser Stifter Galvin, der Scanzofe, tritt, zeichnete fich nach vor 
der Iutherifchen dadurch aus, daß fie mit noch größerer Strenge 
auf Reinheit und Einfachheit de Lebens und ber Sitte drang. 
Die Gemüther wurden in der Schweiz von Zwingli's feuriger 
Predigt doch nicht fo ergriffen, nicht fo allgemein ergriffen, 
wie die Gemüther der Menfchen in dem beutfchen Reiche von 
ber Lehre Auchers und feiner Geiftesgenoffen, Während in dem 
Reiche etwa neun Zehntheile der Nation ſich für die Nefore 
mation entſcheiden, gefchiehet: in der Schweiz daffelbe allmaͤlig 
etwa von der einen Hälfte der Menſchen. Man befindet ſich 
in diefer Schweiz doch ſchon auf einem etwas andern Boden. 
Die Germanen hier find dicht in die Nachbarfchaft der Roma⸗ 
nen geftellt, aus den romanifchen Laͤndern herüber wehet fchon 
ein ſtaͤrkerer Einfluß und es giebt fich diefer in einem größeren 
Halten an dem römifchen Katholicismus Eund. In Zürich 
zuerſt wird bie fchweizerifche Reformation eine Außerliche That⸗ 
fache, die alte Kirche bricht zufammen und die neue entſteht. 
Es geht dabei auf die Weiſe zu, die in der Republik nothwen⸗ 
dig iſt. Keine Neuerung wird in’s Werk gefegt, zu der nicht 
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die ſtaͤdtiſche Gemeine ihre volle Zuftimmung gegeben. Det 
große Rath ruft die Meinung der Menfchen nicht hervor, er 
folgt ihr nur, 

Mit feinem offenen, Maren und unzweideutigen Ausſpre⸗ 
chen für die Reformation fand Zürich ziemlich geraume Zeit 
allein, und es fielen auf der Zagesfagung die drohendften 
Worte gegen Zürich. Aber in Sanct Gallm, Bafel, Bern, 
Glarus, Appenzell und Graubündten regte fi) bie Reforma⸗ 
tion ebenfalls unter den Menfchen. Schon im Jahre 1526 
befchloffen im legteren Lande die freien Gemeinen, daß es jes 
dem freiftehe bei der alten Kirche zu bleiben oder zu ber neuen, 
der evangelifchen, zu treten. In Bern und Sanct Gallen 
ward 1528, in Bafel 1529 die Reformation förmlich anges 
nommen. Doch nicht eher hatte ſie durchgeſetzt werden koͤn⸗ 


‚nen, als bis die Verfaſſungen ber kleinen Staaten zum Theil 


geaͤndert, die Gewalt in die Haͤnde von Neuglaͤubigen gebracht 
worden. Andere Cantone ſchwankten noch unbeſtimmt zwi⸗ 
ſchen dem Alten und dem Neuen; aber in Uri, Schwyz, Un⸗ 
terwalden, Zug, Luzern und Freiburg blieb der Katholicismus 
ſtark und faſt unerſchuͤtter. Beſonders die fünf erſtgenannten 
Orte zeigten ben größten katholiſchen Eifer. Wie die protes 
ftantifchen Zürften in dem Reiche die vaterländifch = deutſchen 
Intereffen vor den Glauben und der Kirche an Frankreich das 


- hingeben, fo wollten bier die fünf Patholifchen Drte die Inter⸗ 


effen der Eidgenoffenfchaft für die alte Kirche aufgeben an das 
Haus Spanien: Habsburg. Sie unterhandelten mit dem roͤ⸗ 
miſchen König Ferdinand um bewaffnete Hülfe zur Unterdrü- 
ckung der Evangelifchen. Zürich und Bern fhloffen dagegen 
1528 für gemeinfame Vertheidigung das fogenannte chriſtliche 
Buͤrgerrecht. Die gegenſeitige Erbitterung war auf einen ho⸗ 


hen Grad geſtiegen und beſonders dich die Verhaͤltniſſe ber 
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gemeinen Herrſchaften, über welche einige Cantone gemeinfam 
die Herrfchaft befaßen, ward fie täglich genaͤhrt. Denn’ die 
Evangelifchen wollten auch hier die Reformation einführen, die 
Katholifchen ihre Kirche erhalten. Beide Theile fahen fich als 
Keger und Verräther an, Die fünf Orte fchlofien 1529 den 
Bund mit Ferdinand förmlich ab. Aber e8 war bier wie im 
feandinavifhen Norden. Die Kraft der Tatholifhen Haupt⸗ 
macht des Haufes Spaniens Habsburg mar fchon zu vielfach 
anderwaͤrts befchäftiget, al® daß fie fremden Glaubensgenoffen . 
eine bedeutende Unterftügung hätte gewaͤhren Finnen. Zuͤrich 
nahm Eühn die Waffen; die Katholifchen erſchracken vor dem 
gewaltigen Sturme, der ihnen drohete, wenn auch die andern 
Evangelifhen noch zu den Waffen greifen folltn. Es warb 
daher 1529 ein erfler Religions = Friede gefchloffer. Die fünf 
Orte mußten das Bündnig mit dem König Ferdinand abthun, 
für die gemeinen Derrfchaften ward beftimmt , daß die Mehr⸗ 
heit der Menfchen in den Kirchfpielen über den Glauben ent⸗ 
fcheiden follte. Unterdeſſen fiegte die Reformation in Schaffz 
haufen und Graubündten 1529, in Glarus 1530 ob. 

Aber die fünf. Orte waren nicht gemeint, den Frieden auch‘ 
zu halten; fie blieben in fortwährender Verbindung mit dem 
Haufe Spanien-Habsburg. Die evangelifchen Cantone, und na= 
mentlich Zürich, fuchten fich deshalb den Proteftanten in Deutfch- 
Sand anzufchließen. Auch ward ihnen von dieſer Seite einiger- 
maßen, vorzüglich duch den Landgrafen Philipp von Heffen, 
huͤlfreich entgegengearbeitet ; nichts hätte dieſer Fürft lieber ge: 
ſehen, als daß die Kräfte des gefammten deutfchen Proteftantis- 
mus durch die Aufnahme der Schweizer in den fchmalkaldifchen 
Bund vereiniget würden. Es ward auch 1529 ſtark darüber 
verhandelt. Aber Luther meinte, daß die Schweizer nicht aufs 
genommen werden koͤnnten, wenn nicht erſt erwieſen, daß 
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eine volftindige Webereinftimmung im Glauben Statt habe. 
Nun war aber zwifchen beiden Reformatoren fafl gleichzeitig 
mit ihrem Auftreten gegen Rom ein gewaltiger Streit ausge⸗ 
brochen. Es mar ber befannte Abendmalsſtreit, ber fo lange 
wie eine eherne Mauer zwifchen den beiden Familien der Re⸗ 
formation geftanden hat. Anfcheinend, und befonderä auf dem 
Standpuncte der Gegenwart nur von einer geringen Erheblich⸗ 
keit, hatte ex doch einen tiefen, innen Grund und berührte 
das Weſen beider Meformatoren und beider Reformationen. 
Luther wollte fi) von dem Herfömmlichen. und in ber Kirche 
allmaͤlig Gewordenen nicht meiter entfernen, als bie Worte 
ber Schrift ihn unbedingt nöthigtn. Das Beſtehende, wel⸗ 
ches der Schrift nicht durchaus zumider, follte nicht "“umges 
brochen werden. Die lutherifche Reformation war Reftitutien, 
nicht Revolution. Im Wefentlihen wollte Luther bie alte 
Inteinifche Kirche wieder herftellen, wie fie in ber erflen Zeit 
‚und vor dem Verderben gewefen, das feit dem vierten und 
fünften Jahrhundert befonders hereingebrochen. Zwingli aber 
ſtellte fi ganz frei und unabhängig auf die Schrift. Luther 
wolite fich, feinem Grundgedanken gemäß, um feinen Preis das 
Myſterium im Abendmale entreißen laffen, und das Religions⸗ 
gefpräch zu Marburg zwifchen Zwingli und den Lutherifchen 
zerſchlug fih 1529. Die Reformatoren fchieben in Unfrieden 
auseinander. Die fchweizerifche Auficht fing indeffen an auch 
in das Reich einzubringen. Schon auf dem Augsburger 
Reichstage von 1530 hatten die vier Städte Straßburg, Mem⸗ 
mingen, Conſtanz und Lindau dem Kaiſer ein anderes Glau⸗ 
bensbefenntniß als die Lutherifchen eingegeben, darin fie, fonft 
übereinftimmend, in der Lehre vom Abendmal den zwinglients _ 
fhen Anfihten folgten. Gering in ihren eriten Anfängen 
wird die Spaltung bes Proteftantismus in dem beutichen 
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Reiche unter: dem Fortgange der Ereigniffe von großer Wich⸗ 
tigkeit. | 
Die Schweizer aber, fonder Verbindung mit dem Reiche, 
mußten den Streit unter fich allein ausfechten. Als die Evan: 
gelifchen fahen, daß der juͤngſt gefchloffene Religions = Friede To 
nicht von Dauer fein werde. begehrten fie von den Fatholifchen 
Orten, daß fie in ihren eigenen Gebieten das evangelifche Bes 
Tenntniß dulden follten. Als eine verneinende Antwort erfolgte, 
griff Zuͤrich allein und vorfchnell gegen die Fünf Orte zu den 
Waffen. - Da mard die Schlacht bei Eappel am 11. Oct. 1531 
gefchlagen, in der die Evangeliſchen fieglos blieben, Zwingli 
felbft den Tod fand. Was Luther um keinen Preis gethan 
haben wuͤrde, eine weltliche Waffe faffen für die Vertheidigung 
des Glaubens, das hatte Bmingli mit Freudigkeit gethan. 
Weiter vom Katholicismus als die Lutherifchen entfernt, ift 
unter den Zminglianern überhaupt eine größere Bereitwilligkeit 
Altes an den Glauben zu fegen, ein ftärkeres und durchdrin⸗ 
genderes Feuer als unter dieſen. Jetzo fehlen der Katholicis⸗ 
mus in der Schmeiz fein Haupt mieber Eräftig erheben zu 
wollen. In der That ward die evangelifche Minorität aus 
Solothurn vertrieben und in Glarus riffen die Katholifchen 
die Gewalt mieder an fi. Aber meitere Erfolge vermochte 
bie fünf Drte aus dem Siege von Cappel nicht zu ziehen, 
Bom Kaifer Karl und vom König Ferdinand blieben fie ohne 
weitere Hülfe, die andern Evangelifchen rüfteten und droheten 
und fo mußten fie noch 1531 einen abermaligen Religions- 
Frieden fchließen. WBitterkeit, Feindfehaft, Daß und Reibun- 
gen dauerten noch ‘lange fort, aber zu einem großen Ötreite 
Bam es in der Schweiz doch nicht wieder. 
Bei der damaligen Stimmung der Menfchen ift der Aus: 
Bruch entweder eines großen und allgemeinen, auf allen Puncs 
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ten zugleich auflodernden Glaubenskampfes, oder doch der Aus: 
bruch mehrerer fotcher die verfchiedenen Lande zu verſchiedenen 
Zeiten ergreifender Kämpfe kaum zu vermeiden. Liegt es auch 
nicht in der Natur und dem Weſen des Proteftantiemus, mit 
den Waffen aufzufchreiten, um Ausbreitung zu gewinnen, fo iſt 
doch unter den erften Proteftanten der glühende Wunſch, daß 
ihe Glaube das Herrenthum über Europa gewinnen möge, vors 
handen. Nicht anders als Abgötterei, als der Abgrund alles 
Verderbens erfcheint ihnen der Katholicismus, und ed fehlt, 
befonders unter ben Anhängern der zweiten reformatoriſchen 
Samilie, nicht an foldhen, die es als heilige Pflicht preifen, 
für die Ausbreitung des wahren Glaubens felbft mit allen Mits 
tem zu forgen. Der Katholicismus ift zwar unter den erſten 
Anfängen der Reformation als etwas matt erſchienen. In 
dem beutfchen Reiche haben felbft die Bifchöfe keinen befondern 
Eifer gezeugt. Aber ſchon ift er im Begriff fich wieder zu 
ermannen, und wenige Jahre nad) ben zulegt erzählten Ereig⸗ 
niffen wird der Orden der Sefuiten gegründet, welcher die fa: 
tholifche Welt mit einer verftärkten Gluth des Ketzerhaſſes er⸗ 
füllen und allenthalben das Panier des Angriffe, des Kampfes 
und jeglicher Grauſamkeit gegen Anders Gläubige vorantragen 
wird. Darum ift die Spaltung in zwei Familien für die Res 
formation ein ſchweres Unglüd, Alle Kräfte des Angriffe 
und alle Kräfte des Widerftandes werden dadurch gelähmt fein. 

Dis in die Mitte des Jahrhunderts hinein ftehen indeffen 
bie Ausfichten zwar nicht alfenthalben, aber doc; vieler Orten, 
nicht unguͤnſtig. Nicht auf die germanifche Welt allein fcheint 
fi die Reformation beſchraͤnken zu follen; auch in die romas 
nifche will fie eindringen. Je mehr fi) die Germanen ben 
Grenzen dee romanifhen Welt. nähern, um defto weniger tritt 
unter den Maffen der Geift fchnell und allgemein für die Res 


/ 


85 


formation auf. Es wehet fhon etwas von dem romaniſchen 
Geiſte herüber. Bei den Romanm tritt dafjelbe in umges 
wendeter Weife hervor. Je näher fie den Grenzen ber germas 
nifchen Welt fliehen, um deflo größer iſt die Empfänglichkeit, 
welche fie für die Neformation zeigen. Je weiter fie von den 
Sermanen entfernt und abgefchieden leben, je weniger ift die 
Reformation die Geifter zu gewinnen im Stande. Es mehet 
zu den ferner Stehenden gar nichts von dem germanifchen 
GSeifte, von dem die näher Stehenden doch nicht ganz unbes 
rührt bleiben. Alfo find die Weife der Nationen verfchieden, 
und diefe Verfchiedenheit ift fir das Aufkommen oder bie Uns 
terbrüdung der Reformation etwas fehr Bedeutendes, ment 
- fie auch keinesweges das allein Entfcheidende ift. 

Das größte und ſchoͤnſte aller romanifchen Lande, Frank 
reich , ſtehet um die Mitte des Jahrhunderts auf dem Spiele, 
ob e8 in feiner Gefammtheit für, ob gegen die Reformation 
ſich entfcheiden wird. Die Reformation dringt zuerft mit aller 
ihrer Kraft in ein Eleines Gebiet, in welchem zwar franzöfifch 
gefprochen wird, das aber zu dem großen franzöfifchen Reiche 
nicht gehört. Die Stadt Genf, angefehen als zum deutfchen 
Reiche gehörig, fund unter der Herrfchaft ihres Biſchofs. 
Der Reformation hold geworden, verjagte fie ihn 1533 und 
führte die Reformation in zwinglinnifcher Weife 1534 ein. 
Da ergeiff Kart III., Herzog von Savoyen, längft luͤſtern 
nad) dem Befig der fhönen Stadt, die Waffen für die Auf 
rechterhaltung des alten Glaubens. Aber Genf bündete fich mit 
Bern, und unglüdlich ſtriten die Waffen von Savoyen gegen 
Bern. Nicht allein, daß die Freiheit Genfs behauptet ward, 
Bern eroberte auch das ſchoͤne Waadtland und führte hier 
ebenfall® 1536 die Reformation ein. Auch auf diefem Puncte 
ber Weit hätte Kaifer Karl V. gern entgegengearbeitet. Aber er 
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vermochte weiter nichts, als kaiſerliche Abmahnungẽſchreiben zu 
ſenden, nad) denen Bern nicht fragte. Das Heine Genf aber 
ſchwang ſich auf geraume Zeit zu einer nicht unbedeutenden 
Michtigkeit empor. Es ward die Metropole der Reformation 
befonders fuͤr das benachbarte Frankreich. Eine franzöfifche 
Univerfität ward hier geftiftet, romanifche, befonders franzöfifche 
Gelehrte, die wegen ihres Glaubens aus ber Heimath hatten 
entweichen muͤfſen, flüchteten hierher und fuchten von bier aus 
die Sache der Reformation in dem großen Vaterlande gu foͤr⸗ 
dern und emporzubringen. 

As Stern erfter Größe glänzte unter Ihnen Jean Calvin. 
Im Sahre 1536 erfchien Calvin zuerft in Genf und lebte 
dort mit einigen Unterbrechungen bis an feinen Zod, der im 
Jahre 1564 erfolgte. Calvin ward getwiffermaßen ber zweite 
Stifter diefee Familie der Reformation. Nicht die deutſche 
Gemuͤthlichkeit, Gerabheit und Liebe maltete wie in Luther in 
Calvin vor, fein Wefen war ftrenge, faft düfter. Seine Ane 
fihten hatten felbft eine Seite, auf denen fie, dem großen Ges 
genfage in anderen Dingen zum Xroge, fich doch wieder an dent 
Katholicismus anfchloffen. Er wollte eine ftrenge, hieracchifche 
Ordnung in der Kirche, er empfahl felbft das Kloſterweſen, 
nur follte e8 ohne die ewigen, binbenden Gelübde fein. Die 
Spaltung mit den Lutherifchen blieb, obwohl, Calvin fich ein⸗ 
mal bereit erklärt, das Augsburgifche Glaubensbekenntniß anzu⸗ 
nehmen. Sie ward felbft fehroffer und beftimmter, als bie 
Schweizer und Franzofen ihr Glaubensbekenntniß zu Zuͤrich 
1566 aufſtellten. 

Dieſe Reformation nun war in einem ſtarken und be⸗ 
deutenden Zuge in das benachbarte Frankreich eingedrungen. 
Aber wenn ſie in Frankreich Herr werden ſollte, ſo mußte ſich 
das Koͤnigthum für fie entſcheiden. Aber Koͤnig Franz 1. blieb 
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katholiſch wie Kaifer Karl V., und mehrere Dinge: mußten 
ihn in feinem Katholicismus flärken. Zuerft blieb die Majo⸗ 
vität der Franzoſen Batholifch und mitten in feinem Kampfe 
gegen ben Kaifer, der mehr als einmal. das Dafein bedrohte, 
konnte Franz I. nicht das gefährlihe Wagniß unternehmen 
wollen, ſich wider die Majorität feiner Nation für die Refor⸗ 
mation auszufprehen. Es kam hinzu, daß die zwinglianifch« 
calvinifche Reformation ihm in Geftalt der Volksherrfchaft ent 
‚gegentrat, bie hier für die Ficchlichen Angelegenheiten begrün- 
det worden. Es trat ferner hinzu, dag kurz vor dem Beginne 
der Reformation 1516 das feanzöfifhe Koͤnigshaus ein fehr 
guͤnſtiges Concordat mit dem apoflolifhen Stuhle gefchloffen, 
duch) welches die Befegung der Kirchenftellen und ein Theil 
der Kircheneinkünfte dem Königthume überwiefen ward. Da 
ſchien nun die Stärke und Gemalt dieſes Königthumes wefents 
lich mit dem Katholicismus zufammenzuhangen. Alſo vers 
folgte Franz I. in Frankreich felbft die Proteftanten, die er in 
Deutſchland, jedoch nur aus politifchen Gründen, fhügen zu 
müffen glaubte, mit der dußerften Heftigkeit und in der alten 
zömifhen Weife, mit Seuer und Schwert. Dennoch verbreis 
tete fich die Reformation. immer weiter und weiter unter dem 
olfe, unter dem Übel. Drang fie doch felbft in bie koͤnig⸗ 
liche Samilie ein, denn die Schweſter des Könige, Margarethe, 
Königin von Navarra, war eine faft offen erflärte Proteftan 
tim Us Franz 1. 1547 geſtorben, wurden untere Könlg 
Heinrich IL. die Verfolgungen nicht geringer, fondern heftiger. 
Und mitten unter ihnen kam es doch fo meit, daß um. bie 
Mitte des Jahrhunderts etwa der dritte Theil dee feanzöfifchen 
Nation ſich entweder laut oder im Stillen der Reformation 
zugemendet. Im Jahre 1562 gab es 2150 reformirte Kir 
chen in Frankreich. Auch bier ftand für die nächfte Zukunft 
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eine größe Entfcheidung bevor. Wenn fid die Umftände 


-günftig wendeten, Tonnte Frankreich wohl noch reformirt 


werben. 

Mar das nun noch zweifelhaft um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts und faſt mehr.noch als zweifelhaft, weil doch nur erſt 
ein Deittheil der Nation gewonnen worden und weil das Kö— 
nigthum gar nicht gewonnen merben zu koͤnnen ſchien, ob we⸗ 


nigſtens in einem ber romanifchen Länder die Saat der Re⸗ 


formation zum Eräftigen Baume emporwachſen werde, fd Thien 
um biefetbe Zeit die Frage für zwei andere europäifche Länder, 
die im Welentlihen germaniſch, für England und Schotts 
land, ſchon günftig entfchieden zu fein. In England fand 
die Reformation bereitd einen m etwas geebneten Boden. Trotz 
‚aller Verfolgungen und alles Brennens war die Zahl der übrigs- 
gebliebenen Wichiffiten nicht umbebeutend. Noch im Sahre 
1430 verfuchten fie, obwohl vergeblich, fogar mit ben Waffen 
emporzukommen. Was nicht gerade zur wicliffitiſchen Secte 
gehörte, war doch in feinen Anfichten oftmals freier, nicht 
eben ultra⸗ roͤmiſch. Wegen folder freierer Gefinnung fteht 
1457 fogee ein Biſchof, Reginald Pocoke, vor dem Inqui⸗ 
fitions - Tribunale. Aber zwifchen Gunft und Ungunft der 
Verhaͤltniſſe in die Mitte fcheint die Reformation faft alfents 
halben kommen zu müſſen. Das Haus Tudor, welches 1489 
den englifchen Thron beftiegen, zeigt firh in den beiden Koͤni⸗ 
gen Heinrich VII. und feinem Sohne Heinrich VAL, der ihm 
1809 in der Herrſchaft gefolgt, recht eifrig katholiſch. Das 
war von um fo größerer Bedeutung, je höher damals die koͤ⸗ 
nigliche Mache geftiegen und je mehr die parlamentarifchen 
Rechte und Freiheiten vor ihr zufammengefchrumpft. Heine 
rich VIII., der den Anfang der Reformation in Deutſchland 
ſah, die auch in England alsbald Anhang fand, erklaͤrte ſich 
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mit ſolchem Eifer gegen fie, daß er fogar Luthern in einer 
eigenen Schrift „über bie fieben Sacramente” angriff, was 
ihm vom apoftolifchen Stuhle den Ehrentitel eines Vertheidi⸗ 
gers des Glaubens, von Luthern aber eine derbe Abfertigung 
zu Wege zog. Mit folcher Heftigkeit ward von Heinrich VEIT, 
Alles verfolgt , was fich dem Geifte der Reformation auch nur 
näherte, bag er ſechs Menfchen verhrennen ließ, weil fie ihren 
Kindern das Vater » Unfer und die gehn Gebote auf englifch 
gelehrt. 

Und doch mußte gerade diefer Mann es fein, ber, felbft 
ohne es zu wollen, der Reformation in England Bahn brach), 
Denn feltfom, wie ſich [don an dem kurzen Bli auf ben 
Bang bee Reformation in Deutfchland gezeigt, waren die ' 
Wege, deren fich die Vorſehung bediente, der Reformation das 
Emporwachſen möglic zu machen. König Heinxich VIII Fam 
in Zwift mit Pabft Clemens VO. Er verlangte von demfel- 
ben, daß er feine Ehe mit Katharina von Aragonien, ber 
Mitwe feines Bruders für null und nichtig erklaͤre, weil eine 
ſolche Ehe ſelbſt durch eine pabftliche Dispenſation, die hier 
gegeben worden, nicht zu einer rechtmäßigen gemacht werden 
koͤnnte. Gern hätte der Pabft dem Berlangen des Könige, 
hervorgegangen wahrſcheinlich nicht aus einer Weberzeugung, 
fondern aus der Luft, eine andere Ehe zw fchließen, gemills 
fahrt, Denn was kam dem apoſtoliſchen Stuhle auf folche 
Dinge an. Aber Katharina von Aragonien mar die Tante 
Kaiſer Karls V. Der Pabſt konnte und durfte nicht gegen 
das maͤchtige Kaifergefchlecht fprechen und es auf das bitterfte 
beleidigen. Alſo zug er die Suche hin von einer Zeit ur ans 
deren, bald Hoffnung erregend, bald fie wieder vernichtend. 
Der König ward unwillig über den Pabſt und das Pabſtthum 
und es kam hinzu, daß doch auch in diefem. Pabflthume et⸗ 
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was war, welches dem König auf das Aeußerfte widerftcebte, 
was im tiefften Innern ihm doch lange zumider war, obwohl 
er im Uebrigen fo gut katholiſch. Das war die Lehre, weiche 
das Pabftthum und feine Anhänger immer mit dem größten 
Eifer und als hange die Chriftlichkeit der ganzen Welt daran, 
verkuͤndeten, daß die Gewalt des Stuhles von Rom hoch über 
der Macht der weltlichen Könige ftehe, diefe felbft ihm unters 
worfen fein müßten. Daran hatte bie Pönigliche Gefinnung 
Heinrichs VII. ſtets gewaltigen Anfloß genommen. 

An diefen ſchwachen Seiten nun ward er von den Parla⸗ 
menten gefaßt, in melche die Geneigtheit für die Reformation 
gewaltig eingedrungen. Aber offen durften fie twegen det ka⸗ 
tholifchen Gefinnung des Königs nicht hervortreten. Sie mußs 
ten fi) begnügen zuerft die Gewalt des Pabftes in England 
aufzuheben. Alle Berufungen an den Pabft wurden 1532, 
alle päbftliche Rechte und Einkünfte 1534 aufgehoben. Hein⸗ 
eich VIII. lieg es fi) um fo eher gefallen, als nicht allein ein 
Theil diefer Einkünfte ihm überwiefen, fondern er auch 1535 
zum Haupte und Deren ber Kirche Englands erflärt ward. 
Das ift der Grund und Boden der Suprematie ber Könige 
Englands über ihre Kirche, welche in ihrer Ausübung jedoch 
keine Verwandtfchaft mit einem Pabftthume hat. Außerdent 
hat das Parlament auch noch die Ehe des Königs getrennt, 
alfo daß er zu einer neuen hat fchreiten Fönnen. Aber bie 
Evangelifhen im Parlamente wollen weiter. Nur mit 
Mühe ließ es Heinrich VIIL über fic) gewinnen, daß noch 
eine Säule des Katholicismus in England niebergeßfochen 
werden durfte. Das Parlament hub 1536 die Eeinern und 
1540 die größern Klöfter auf und wieß dns Gut derfelben 
dem König zu. Heinrich VIIL ließ es ſich gefallen, weil er da⸗ 
durch) fo große Reichthüimer gewann. Auch war nun bie Spals 
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tung ziwifchen ihm und ber eömifchen Kicche unheilbar gewor⸗ 
den. Pabft Paul IT. hatte einen furchtbaten Bann über den 
König Englands ausgeſprochen. 

Einige Säulen des Katholicismus in England waren nun 
allerdings vernichtet worden und Heinrich VIII, ließ als Hochs 
verräthee gegen feine Majeftät hinrichten, wer noch die Gewalt 
des Pabftes, den Katholicismus in dieſer Weziehung, glaubte 
und diefen Glauben nicht verbarg. Aber zum Proteftantismus 
ließ er ſich auch nicht hindrängen. Wer den Proteftantismus 
offen zu bekennen wagte, ward eben fo gut hingerichtet, als 
mer in dem alten, römifchen Katholicismus blieb. Die Glaus 
bensartikel der englifchen Kirche, melche Heinrich VIII. 1540 
aufftellte, und an denen er bei den firengften Strafen zu hal⸗ 
ten gebot, Inuteten ganz katholiſch. Heinrich VIII., ein eben 
fo graufamer als uͤppiger, verſchwenderiſcher und herrſchſuͤchti⸗ 
ger Mann ſtarb 1547 katholiſch, und es war bis dahin we⸗ 
nig in England gefchehen. Ja der innere Gehalt des Protes 
ftantismus, der unter dem graufamen Derrfcher nur mit der 
hoͤchſten Gefahr verfündet werden konnte, war ber Mehrheit 
der Nation noch unbekannt. Darum kann ed nicht Wunder 
nehmen, daß e8 in England noch anders iſt, als bei den ans 
bern germanifchen Völkern, die Mehrheit noch dem Katholicies 
mus angehört, obwohl die Reformation beim Tode des Königs 
anderwaͤrts fchon faſt drei Jahrzehnte verfündet worden. Denn 
in England ift fie eigentlidy noch gar nicht verkuͤndet. Selbſt 
den Gebrauch einer englifchen Bibelüberfegung hat Heinrich) 
VOI. 1543 auf die Vornehmen befchränft. Indeſſen nad) 
feinem Tode, unter dee Herrfchaft des Sohnes und Nachfol⸗ 
gers Eduards VI., wird der verfchloffene Schrein eröffnet. 

Als nun Heinrich VIII. geftorben,, dem mohl das Brands 
mal des Namens eines Tyrannen gegeben werden muß, 
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ſchienen ſich die engfifchen Sachen ungemein günftig für bie 
Meformation zu flellen. Das Protectornt über den jungen 
König Eduard VI, den Sohn Heinrichs VIII., kam an den, 
Herzog von Somerfet, welcher der Reformation geneigt. Cran⸗ 
mer, der Erzbiſchof von Canterbury und viele Öleichgefinnte, 
die unter Heinrich VI. ihre Neigung für die Reformation 
hatten zurücdhalten müffen, erhielten nun freie Hand. Die 
Parlamente caffirten allmälig Alles, was nad) den Grunds 
fägen der großen beutfchen Reformatoren als Auswuchs der als 
ten Lehre und als Abweichung vom Evangelium angefehen 
ward, Die Verſammlungen des Glerus, Convocationen ge⸗ 
nannt, jego des Stügpunctes in dem Königthume ' beraubt, 
mußten fich fügen. Man fah indeffen, daß beſonders die Hochs 
priefter, die Bifchöfe, der neuen Ordnung der Dinge fi) nur 
ungern fügten und entgegenarbeiteten, wo fie konnten. Man 
mußte fie allmälig entfernen und durch andere erfegen. Hier 
in England bemerkt man indeffen, mie auch anderwaͤrts nicht 
felten, daß felbft folche proteftantifche Bifchöfe die freie und 
faſt fürftliche Stellung, welche die Eatholifchen gehabt, wieder 
zurüderfehnen. In folher Stimmung werden fie denn oft 
toieder dem Katholicismus geneigt. Der Katholicismus, der 
fo viele Sahrhunderte auch auf der germanifchen Welt gelegen, 
ift doch tief in die Zuflände und Verhältniffe, in die Intereſ⸗ 
fen der Menfchen eingewachſen, und es kann daher nicht feh⸗ 
Im, daß er feine Stügpuncte, feine Anhänger behält, bei des 
nen, wenigſtens zum Theil, der Glaube deshalb nicht kommt, 
weil ihre seitlichen Intereffen durch ihn würden verlegt werben. 
Im Sahre 1548 warb die englifche Liturgie aufgeftellt. Der 
englifche Proteflantismus verfuchte einen Mittelweg zwifchen 
den unnügen, ja fchädlichen Pomp des Aeußern im Katholi- 
cismus und der vielleicht zu großen, der Sinnlichkeit des. 
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Menfchen zu wenig. barbietenden ‚Einfachheit befonbere der 
zwinglianiſch⸗ calviniſchen Kirche einzufchlagen. In den Glau⸗ 
bensartifein folgte England mehr diefer ald des lutheriſchen. 

Obwohl fi) noch 1549 in einigen Diſtricten das gemeine. 
Bolt, noch ununterwiefen in den Lehren der Reformation oder 
von ihrem Geifte noch nicht ergriffen, felbft mit den Waffen 
für den Katholicismus, jedoch vergeblich, erhoben, ſchien fie 
doch in England feſtzuſtehen, als der junge König Eduard VI. 
am 6. Suni 1553 ſtarb. Nun hätte auf den Thron Englands 
kommen follen Maria, die Zochter Heinrichs VIII., welche ihm 
"Katharina, die Zante Kaifer Karl V., geboren. Auch hatte 
fie Heinrich VI, zus Erbin feines Reiches nach Eduard 
VL Tode, follte ex Einderlos, wie es gefchah, flerben, wiewohl 
er fie früher als ein uneheliches Kind verworfen, gemacht, Aber 
Maria hatte fih, mie das Haus, dem fie von mütterlicher 
‚Seite angehörte, immer fireng Eatholifh gehalten. Darum 
hatte fie Eduard VL, auf den Rath feiner proteftantifchen 
Umgebungen, vom Throne ausgefchloffen und benfelben bes 
flimmt der jungen Sohanna Gray, welche von Marien, einer 
Schweſter Heinrichs VLIL, abftammte, Johanna Gray beflieg 

auch diefen Thron, aber dem echte nach gebührte ihr ders 
felbe nit. Es war aber um die Zeit etwa, ba der Religions⸗ 
Friede in Deutfchland gefchloffen ward, daß die Reformation 
auch in dieſem Theile der germanifchen Welt einen leichten 
Triumph gewinnen zu muͤſſen fchien. 

Dans benachbarte Heinere Reich Schottland war noch nicht. 
von der Reformation gewonnen worden, wenigſtens mar hier 
die Stantögewalt noch nicht von biefer Reformation gewonnen. 
König Jacob V. hatte die Anträge Heinrichs VIII., doch auch - 
für Schottland gegen den Pabft zu verfahren, wie er es für 
England gethan, mit Beſtimmtheit abgewieſen und war In 
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der Treue ber alten Kirche ‚geblieben. Jacob V. war 1542 
geſtorben. Maria Stuart war feine Tochter, die ihm von feiner 
Gemahlin Maria Guife, Prinzeffin aus dem Haufe Frank: 
reich, turz vor feinem Tode geboren worden. Maria Stuart. 
ward 1548 an den Hof von Frankreich gefendet. Dort fog 
fie die ſtreng-katholiſchen Grundfäge ein, die nachmals mit- 
wirkten, daß ihre Haupt unter dem Henkerbeile fallen mußte. 
Die Staatsgewalt, eine Regentſchaft für die junge Königin 
Maria Stuart, mar nicht entfchieden für die Reformation. 
Unter dem Volke aber und dem Adel von Schottland breitete 
fie fi) mächtig aus, befonders durch die kuͤhnen und feurigen 
Predigten des Johannes Knor, der tief ergriffen von der. 
Wahrheit des zwinglianiſch⸗ calvinifchen Lehrbegriffs 1551 mit 
faft fanatifchem Eifer gegen das Pabſtthum ſich erhob. Als 
nun Maria Guife, zum Theil durch die Gunſt der Proteftan- 
ten, denen fie fchmeichelte, 1554 die Regentfchaft gewonnen, 
fing fie bald an dieſe zu drängen und zu bdrüden. Darauf 
traten biefe zufammen und fchloffen 1557 einen fogenannten 
Staubensbund. Die Verbundenen wollten, felbft- mit Auf⸗ 
opferung des Lebens, das Achte Wort Gottes firmen und, 
wie fie e8 nannten, die fatanifche Abgötterei des Katholicismus 
ausrotten. Es war wiederum um bie Zeit des Abſchluſſes des 
Religions » Friedens in Deutfchland, da hier ein Kampf vor⸗ 
andzufehen. Die fchottifche Nation hatte ſich in ihrer Mehr- 
heit zum Proteſtantismus gewendet, die Königin = Negentin 
war bei bem Katholicismus geblieben, und von der jungen Koͤ⸗ 
nign Maria Stuart, die 1558 den Dauphin Franz von Frank⸗ 
reich geehelicht, tar vorauszufehen, daß fie ebenfalls bei dem⸗ 
felden verhareen würde. Daß aber zwei Kirchen friedlich neben 
einander ftehen Eönnten, meinte damals Niemand. Wo ein. 
Friede ‚gefchloffen ward, mar ed nur ein Waffenftiltitand, 
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um die Mittel und Kräfte zum Kampfe zu bereiten und zu 
ordnen. 

Es find faft nur die germanifchen Völker, die fich von der 
Meformation haben geroinnen laſſen. Bei den Romanen iſt 
‚fie nur in Frankreich bedeutend. Das dritte große Hauptvolk 
Europas, die Staven, fällt zum bei meitem größten Theile 
gar nicht in diefe Bewegungen hinein. Sie gehören dee mor⸗ 
genländifch » katholifchen Kirche an, und die Reformation ift in 
dem Schoofße der römifch=Eatholifchen entftanden. Nur in 
diefer. war das Beduͤrfniß einer Reformation gefühlt worden, 
es war nicht gefühlt worden in der morgenländifch = fatholtfchen, 
wohin das Pabfithum, bie meltlihhe Macht des clericalifchen 
Standes, ber Ablaf und was fonft die erfte und naͤchſte Ver⸗ 
anlafjung zur Reformation gegeben, gar nicht gedrungen. Die 
morgenländifch * fatholifche Kirche, von melcher die Hauptmaffe 
dee Staven umfaßt, blieb von der Reformation unberührt. 

Der roͤmiſch⸗katholiſche Theil der Slaven dagegen ward 
allerdings von der Meformation berührt; fie drang auch bei 
ihnen ein. Aber in dem Maße wie bei ben germanifchen 
Stämmen geſchah es doch nicht. Die Reformation findet of⸗ 
fenbar in dem flavifchen Nationalcharacter nicht diefelben ftars 
ten Stügpuncte wie in dem germanifchen. Je meiter biefe 
Staven der germanifchen Welt fern ftehen, deſto mwenigern 
Raum kann fie gewinnen. Dennoch ift nicht alle Ausficht 
verloren, daß auch diefe Staven für die Reformation koͤnnten 
gewonnen werden. E8 giebt nur ein frei und. felbftftändig 
daſtehendes Reich der Farholifchen Staven, die Eönigliche Res 
publik Polen. Sigismund I. ift König, tie ſich die Refors 
mation in Deutfchland und in der Schweiz erhebt, die beide 
alsbald ihre Anhänger fanden. In die Theile des Landes, 
welche mehr deutſch als polnifdy. waren, in das fogenannte - 
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polniſche Preußen, Lam fie au zuerſt. Doch auch in das 
eigentliche Polen drang fie ein und fand an der Freiheit und 
Unabhängigkeit des polnifchen Adels gewifjermaßen eine Bun: 
desgenoſſin. Denn biefer Adel ließ es ſich nicht nehmen, auch 
in firchlich = religiöfen Dingen fo frei zu fein, wie er es in 
allen anderen war. Welcher Edelmann es wollte, wendete 
fich den neuen Glauben zu, und von vielen edlen Gefchlechtern 
geſchah es. Die Bifchöfe fehnaubten Wuth, aber der Adel 
geftand ihnen das Recht, inquifitorifch zu verfahren, nicht zu. 
Alſo breitete fih die Meformation immer weiter aus. Auch 
die böhmifchen Brüder, die 1547 von König Kerdinand aus 
den Eöniglichen Städten Böhmens vertrieben worden, fanden 
in Polen Aufnahme und Duidung. Die polnifche Krone 
aber ging 1548 von Sigismund I. über auf Sigismund Aus 
guſt; die Reformation blieb im Vorfchreiten begriffen. Zwar 
verbot der Reichstag von 1952 alle Neurrungen in Glaubens» 
und Kirchenfachen, aber an folche Reichstagsſchluͤſſe felbft Fehrte 
fid) der Adel Polens wenig. Der apoflolifhe Stuhl ward bas 
her wegen Polen beforgt, und Aloyſius Lippomann erſchien 
als päbftlicher Legat auf dem Reichstage von 1556, Eräftige 
Maßregeln gegen die fogenannte Kegerei zu begehrten. Aber 
die Landboten bemillfommneten ihn mit den Worten „ſei ges 
gruͤßt, Sprößling der Viper“ (salve progenies viperarum) 
höhnend hiermit den apoftolifchen Stuhl, ber diefen Boten 
gefendet. Er richtete nichts aus, und die evangelifchen Mags 
naten wurden fo fühn, daß fie auf dem Reichstage von 1597 
darauf anzutragen gedachten, daß die Augsburgifche Confeſſion 
offene und gefegliche Duldung erhalte. Es gefchah nun das 
allerdings nicht, doch blieb die Reformation im glüdlichen 
Dorfchreiten, und die Städte Danzig, Thorn und Eibing em⸗ 
pfingen 1557 das Recht der freien Ausübung des evangelifchen. 
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Friedens die Reformation Polen wohl noch erobern zu koͤnnen. 

Um fo. mehr ſchien diefe Ausficht vorhanden zu fein, alg 
fich doch der Proteſtantismus dicht in der Nachbarfchaft Po⸗ 
. Ins auf einem Boden, ber früher vein fInuifch gewefen, der 
es zum Theil auch noch mar, feftgefegt hatte. ine meite 
Herrſchaft hatten ſich die Deutfchen über die flavifchen Lande 
Preußen, Liefland, Eſthland und Kurland gewonnen. In 
Preugm ging die alte Nationalfprache ſchon im fechözehnten 
Jahrhundert unter und machte der deutſchen Platz; in ben 
drei andern Landen hat fie fich bei dem gemeinen Volke ers 
Halten bis auf unfere Zeiten. Die Herrfchaft war in den 
Händen des Ordens ber deutfchen Herren. Mönche und Rit⸗ 
ter zugleich) waren biefe Herren. An ihrer Spige ſtand ber 
Hochmeiſter, feit dem Sahre 1511 Markgraf Albrecht aus der 
feönkifchen Linie des Haufes Brandenburg. Die drei andern 
Bande wurden von einem Heermeiſter verwaltet, welcher unter 
dem Hochmeifter ftand. Der Orden war im denfelben tiefen 
Verfall gerathen, der über alle Orden ber Fatholifchen Kirche 
um bie Zeit dee Reformation gekommen. Dazu Eam eine 
ſchwere Außere Gefahr durch Polen, an welches ſchon 1466 
das fogenanmte pofnifche Preußen hatte abgetreten werden mis 
fen. Am Ende des Sahres 1519 griffen die Polen das Land 
abermals an und drangen bis Königsberg vor. Indeſſen kam 
Huͤlfe aus Deutfehland , als zu defien Reiche gehörig das Or⸗ 
densgebiet angefehen ward. Albredye gewann nun 1521 vom 
dem König von Polen einen vierjährigen Waffenftillftand. Es 
war inbefien babei der Wiederausbruch bes Krieges vorauszu⸗ 
fehen. In diefer Roth entfchlug ſich Albrecht Ber Oberherrs 
ſchaft, bie er bis dahin als Hochmeifter des Ordens über den 
Heermeiſter von Liefland, Efihland. und Kurland, Walter 
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von Plettenberg, behauptet, unb begab ſich nad; Deutſchland, 
Hülfe bei dem Reiche zu fuchen. 

Er fand aber diefe Hülfe nicht, denn das Reich mar mit 
ganz andern Dingen befchäftigt. Nun hatte Pabſt Leo X. 
fchon 1519 den Hochmeiſter aufgefordert, eine gründliche Mes 
formation mit dem tiefgefunfenen Orden vorzunehmen. Dies 
fer aber machte fie in einer andern Weife als es ber Pabit 
verftanden. In Deutfchland mit Luther in Verbindung ge= 
kommen, ließ er fit) 1523 gern von bemfelden rathen, die 
alberne und verkehrte Ordensregel abzuthun und ein weltliches 
Fürftenthum in Preußen zu gründen. In dieſer Weife hätte 
Luther gern alle katholiſch⸗ geiftliche Kürften des Neiches zu 
fid) heruͤbergezogen; aber es glüdte wenig. Mit Luther 
Gedanken erfüllt, Lehrte Albrecht nach Preußen zurüd, too 
fih fhon unter Adel und Volk die Reformation mächtig aus⸗ 
gebreitet. Auch Georg Polenz, Bifhof von Samland, hatte 
ſich entfchieden zw ihr gewendet. Bis zum Sahre 1524 war 
die Reformation in Preußen eine offene Thatſache geworden. 
Albrecht aber ſchloß am 14. Aprit 1525 mit dem König von 
Polen einen Zractat. Preußen ward als ein Exbfürftenehum, 
aber als polnifches Zehn, dem zeitherigen Hochmeifter uͤberant⸗ 
worte. Das gefammte Land und die Ordensritter ſelbſt, die 
nun aus Mitherren des Landes Unterthanen des neuen Ders 
30988 wurden, nahmen die Veränderung mit Freuden auf. 
Kaifer Karl V. donnerte und zuͤrnte; aber auch hier vermochte 
er nicht für den Katholicismus etwas zu thun. 

In bie drei Lande Liefland, Efthland und Kurland kam 
bie luthetiſche Reformation in derſelben Stärke und mit der⸗ 
felden Allgemeinheit. Schon Walter von Plettenberg feste 
ihrer Ausbreitung Bein Hinderniß entgegen. Nach dem Tode 
deffelben 1535 wurden die Lande heftig von den Ruſſen bes 
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drängt. Da warf fi Eſthland den Schweden in die Arme. 
Der Heermeifter Gottharbt Kettler aber ſchloß am 28. Non. 
1561 einen Zraetat mit Polen. Liefland ward an dieſes Reich 
gegeben, Kurlanb zu einem Herzogthum für den Deermeifter 
gemacht, ebenfalls unter polnifcher Landeshoheit, die Erhaltung 
des Augsburgifchen Bekenntniſſes dabei allenthalben vorbehals 
ten. So hörte auch hier das Priefterfürftenthum auf, das 
in dem Katholicismus entflanden, und die Reformation trium⸗ 
phirte die ganze DOftfeeküfte entlang. , 

Unter den Slaven überhaupt, welche ben Deutfchen nahe 
fanden, ſchien die Meformation noch einen vollen Sieg ge 
winnen zu müffen. Sin Schlefien, der Laufig, Mähren und 
in dem eigentlichen Böhmen hatte fie fi mächtig ausgebrei⸗ 
tet. Auch in Ungarn, dem feltfamen Lande, in dem drei 
verfchiedene Völker auf einem Boden wohnen, Magparen, 
Staven, Deutfche, hätte fie großen Anhang gefunden. Die 
mädhtigften Adelsfamilien Ungarns, die Belaſſa, Batthyanyi, 
Bocskai, Dobo, Druget, Forgacs, Kenedy, Seredy, Turzo 
waren zum Proteſtantismus getreten. In dem Nebenlande 
Siebenbuͤrgen hatte er faſt vollſtaͤndig obgeſiegt. Die Regie⸗ 
rung Ferdinands war freilich auch hier entſchieden gegen die 
Reformation, aber ſie vermochte nur wenig. Der groͤßere 
Theil Ungarns kam, wie berichtet worden, unter die Herr⸗ 
ſchaft der Tuͤrken, und dieſe frugen weder nach Katholicismus 
noch nach Proteſtantismus. In dem kleinern Theile, wo . 
Ferdinand fortherrſchte, war die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Adels beſonders zu groß, als daß ihm der Proteſtantismus 
haͤtte genommen werden koͤnnen, wenn er ſie ſonſt erfaſſen 
wollte. Auch die Staͤdte mußten, in der gefaͤhrteten Stellung 
des Landes den Tuͤrken gegenuͤber, geſchont werden. Die 
Spaltung zwiſchen Lutherthum und Calvinismus, die faſt 
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altenthalben war, kam aud) nad) Ungam. Dabei ift es eine 
auffallenbe Erſcheinung, daß die von der Fatholifchen Kirche 
gehenden Deutfhen in Ungarn ſich in ber Regel zum Luther- 
thume mwendeten, die Magyaren dagegen die gwinglianifch = cal: 
vinifchen Glaubenslehren bekannten. Deshalb heiße auch noch 
jegt das Lutherthum in Ungarn „ber deutfche Glaube” (NE- 
met-hit), der Calvinismus „der magnarifche Glaube“ (Mayr 
gar-hit), während die Katholiken ihr Bekenntniß „den wahr 
ren Glauben” (Igaz-hit) neunen. Auch Ungarn hat in dem 
deeißigjähtigen Kriege eine, wenn auch Kleine Rolle gefpielt. 
So weit il die Reformation in ihren verfchiebenen Geſtalten 
bie gegen die Mitte des fechBzehnten Jahrhunderts vorgefcheit- 
tem. Einen Augenblid ſcheint es ale würde fie die Welt 
erobern. | 
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Brittes Kapitel, 





Kur auf den wenigſten Puncten, bie. fie überhaupt gewann, 
iſt die Reformation ohne allen Kampf aufgefommen, faft ale 
Ienthalben unter Kampf und Miderftand nur hat fie fich em⸗ 
porheben koͤnnen. Hat dad, auch der Katholicismus feine in- 
nerliche Kraft, erfüllt doch auch der Kathoticiemus no Ger 
müther mit der Macht bed Glaubens und der Ueberzeugung. 
Iſt doch derfelbe Katholicismus tief in die Zuſtaͤnde der euro⸗ 
paͤrſchen Menfchheit eingewachſen, find doch bie Intereſſen, bie 
Bortheile, die Winfche, Hoffnungen und Erwartungen ber 
Menſchen vielfach auf das Innigſte mit ihm zuſammenge⸗ 
wachſen. Bleibt doch ſelbſt in den Landen, welche am reinſten 
proteftantifch werden, nach geraume Zeit ein katholiſches Gle⸗ 
ment übrig. Selbſt während die Meformation faſt nur im 
ſtegreichen Borfchteiten begriffen war, welches Im Allgemeinen 
bis gegen bie Mitte des fechszehnten Jahrhunderts der Hall, 
Hatte der Katholicismus keinesweges alle feine Kraft verloren. 
Am wenigften war er in Italien und in Spanien, bei den 
Romanen, welche der germanifhen Melt ferner ſtehen, vr 
fchrättert worben. Dec, ganz fehlte auch in diefen Landen bie 
Bewegung wiederum nicht. In Serrara, wo ſelbſt die Her⸗ 
zogin Renata, Tochter Ludwigs KU. von Frankreich, dafür 
wirkte, auf dem weltlichen Gebiete des apoftolifchen Stuhles 
in Bologna, Faenze und Imola, in Venedig, ‚über welches 
Luther feibft 1528 guoße Freude Aufert, dag das Wort Gottes 
fo gewaltigen Aublang finde, wo ſelbſt fehon Senatoren im 
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Stillen gewonnen waren, auf dem ganzen Gebiete ber Repu⸗ 
bit, in Verona, Bergamo, Brescia, Treviſo, Vicenza, nicht 
minder in dem mitten Italien, in Modena, Pıftoja, Pifa, 
Lucca, Sina, ja felbft in dem untern in Neapel, in Kala⸗ 
brien war die Zahl der Menfhen, die fich für die Reformation 
entfchieden, nicht unbedeutend. Schon fannen fie darauf Ger 
meinden zu bilden, fchon traten die beften und gelehrteften 
Köpfe, Ochino, Buonarici, Calcagnini, Vermigli mit ihren 
Gedanken offen hervor, fehon hofften fie, dag in Stalien felbft 
das Reich des Pabftes aufhören werde. Und fie hätten wohl 
etwas erreichen koͤnnen, wenn ſich ein Fürft von bedeutender 
Macht an ihre Spige geftellt. Aber es gefchah nicht, und 
der roͤmiſche Stuhl eilte, damit nicht die Mehrheit der Mens 
fhen Ihm verloren gehe. Pabſt Paul II. erninnte 1542 
eine Inquifition für Italien, die aus ſechs Kardinaͤlen beftan®, 
um die Kegerei, aufzufpüren und zu vernichten; uneingefchränft 
‚follte dabei ihre Macht fein. Diefe Inquifitton warf fi nun 
‚mit heißer Gluth auf Stalin. Die italienifchen Staaten 
wagten es nicht, dem Pabite zu widerſtehen. Mit freier Ge⸗ 
walt haußte die roͤmiſche Inquiſition durch Italien und mit 
nicht minder furchtbarer. Eine Bande beſoldeter Spione durch⸗ 
ſtreifte das ganze Land, draͤngte ſich unter allen Geſtalten in 
die Geſellſchaften, in die Familien. ein. Hinrichtungen folg⸗ 
ten auf Dintichtungen. In Venedig flürzte man die Prote⸗ 
flanten ins Meer, in Kalabrien wurden fie mitten von einans 
der gefänt oder von hohen Felfen herabgeftürzt. Die evanges 
liſchen Bücher mußten ausgeliefert werden; man fchleppte fie 
dann nach Rom, wo fie in ganzen Haufen verbrannt murben. 
Diele gelehrte Academien Staliens wurden, ber Kegerei, vers 
dächtig, gefchloffen. Unter den Päbften Zulius IH, und 
Paul IV. gingen die Verfolgungen mit dem biutigften Eifer 
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fort. Prinzen und Prinzeſſinen, Biſchoͤfe, Priefter, Moͤnche, 
endlich ſogar das Conclave der Kardinaͤle ſelbſt kam in den 
Verdacht der Ketzerei und mußte ſich einer Reinigung unter⸗ 
werfen. Durch ſolches Schrecken wurden die Zweifelhaften 
in den Schooß des roͤmiſchen Kirchenthums zuruͤckgebracht, die 
Feſten und Standhaften entrannen oder ſtarben den Tod als 
Maͤrtyrer. Wenige Jahrzehnte nach dem Beginne der Refor⸗ 
mation waren die Laute des Proteſtantismus in Italien wie⸗ 
der verklungen. 

Und nicht anders ging es in Spanien. Hier war die Ver⸗ 
breitung proteſtantiſcher Schriften und Gedanken gleich mit 
viel größeren Schwierigkeiten als anderwärts verbunden. Eine 
geheime. und furchtbare Inquiſition ftand da, die jeben Laut 
auffingy ber gegen das herrfchende Kirchenfpftem mar, und ben 
verbrannte, von dem er ausgegangen. Zaufende von Den 
ſchen wurden jaͤhrlich ob folcher Laute verbrannt. „In dem _ 
Sabre 1517, wo kaum eine Nachricht von ben religiöfen Be⸗ 
wegungen Deutfchlands, unter die fpanifche Nation gekommen 
fein.tonnte, ſtarben breigehntaufend Menfchen den Tod im 
Teuer. Dennoch Famen nuch nach Spanien die Schriften Zus 
thers und wurden mit Beifall gelefen. Schon 1523 gebietet 
die Regierung, daß fie aufgefpürt werden follten; ein Befehl, 


„ber 1530 wiederholt werden muß. Man hat fie doch unter 


falſchen Titeln hereingebraht. In Portugal mar es nicht 


‚anders. Pabſt Clemens VII. hatte gehört, daß auch in dieſem 


Lande die Reformation Anhang gewinne. Er beftelfte daher 

1534 einen Inquiſitor über Portugal. Und dennoch blieb die 

Reformation nicht ohne Anhänger, ja ed entflanden im Stil: 

en Gemeinden; in Sevilla, Valladolid, Barcellona, Saragoffa 

fcheinen die bedeutendften geweſen zu fein. Männer, bie dus 

ßerlich katholiſche Priefter und Mönche blieben wegen fo gro⸗ 
8 
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fer Gefahr des Todes, predigten bes Nachte ben Bäubigen 
im Wäldern und Wuͤſten. Enzinas und Perez uͤberſetzten die 
beifige Schrift in die fpanifche Sprache. Paͤbſtliche Schrift⸗ 
ſteller felbft fügen, wenn nicht bei Zeiten Einhalt gethan wors 
den, fo wide die Reformation wie ein Lauffeuer durch Spu⸗ 
nien gegangen fein, benn munderfam wären die Menfchen zu 
berfelben hingene'gt geweſen. Alſo war borh auch in den Ro: 
wenen eine Empfänglichkeit für den Proteſtantimus, wenn 
fie fiher auch weit geringer war ale bei den Gesmanen. Im 
Sabre 1557. ward die Imquifition davon benachrichtige, daß 
doch eine nicht unbedeutende Gefahr vorhanden fi. Man 
hatte entdeckt, daß die fpanifchen Bücher zur Verbreitung des 
proteitantifchen Glaubens in den Niederlanden gedruckt und in 
das Meich eingeſchwaͤrzt würden. Sofort feste fie fich auf allen 
Puncten Spaniens zugleich in Bewegung. Die gehehmen 
Agenten durchftreiften das Rand, und bald mar Alles aufge: 
fpüct, die Gemeinden zerfiört, ihre Glieder in den Gefaͤng⸗ 
niffen der Inquiſition, wo fie mit den ausgefuchtrften Grau⸗ 
‚ famfdten gemartert wurden. Befonders in Sevilla, Valla⸗ 
doſid, Barcellona und Saragoffa folgte ein Keperbrand auf 
den andern, bis bie Ruhe des Grabes eingetreten und feine 
Spur des Procteſtantismus in Spanien übrig geblieben. Graus 
famteit nicht allein, fondern auch Hadſucht hatte die fpanifche 
Inquiſition dabei im hoͤchſten Maße bewieſen. Diefer Name 
‚die ſpaniſche Inquiſition“ watd fuͤrderhin ein Schreden der 
Menfchen, ein Beben und Zittern für jede mahrhaft menſch⸗ 
liche Bruſt. Aber in Vielen uͤbertoͤnte dee Glaubenoeifer jeg⸗ 
liches menſchliches Gefühl. 
Alſo hat die roͤmiſche Kirche, wenn auch zum Theil durch 
entſetzlche Mittel, die Mehrzahl bei den romaniſchen Voͤlkern 
für ſich behalten und in derſelben befist fie noch eine große. und 


2115 

gewaltige Kraft. In der erften Hälfte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts war das Pabftthum gemiffermaßen duch die Refors 
mation überrafcht worden. Seltſame und verworrene politifche 
Suftine und Birhiltniffe hatten «8 gebunden und gefeffelt, 
aß es die Reformation über ſich hatte muͤſſen kommen iaſſen. 
Diefe aber zogen allmälig vorüber, und das Pabſtthum ftand 
wieder freier und ungebundener da. Es war um die Mitte 
des Jahrhunderts, ale ob das Pabſtthum und der ganze Ka⸗ 
holicismus die Mittel und Kräfte überfühe, melde ihm ges 
blieben, und den Entfchluß gefaßt, fie zu nuͤtzen, das Verlorene 
wieder zu gewinnen, eine Gegen: Reformation da durchzufühs 
ten, 100 bie Reformation eingetrungen. Und daran, daß dies 
-fer- Entſchluß in den Kathol cismus kommt, hat der Orden 
soder vielmehr die Sefeilfchaft der Jeſuiten, geftiftet 1536, 
vom apoflotifchen Stuhle beftätiget 1540, einen ungemein 
großen Antheit. Die Jeſuiten find es, welche allenthalben 
zum Kampfe treiben, allenthalben das Fatholifche Element bes 
teben, daß es ſich nicht noch weiter möge zuruͤcktreiben laffen, 
daß es wieder vorfchreiten möge zu Kampf, zu Angeiff, bet 
dem fie zuverſichtlich Gluͤck und Sieg verkuͤnden. Diefe Je⸗ 
fuiten ſind von einem ungeheuren Einfluß geworden auf die 
Welt, nicht allein auf die proteſtantiſche, der ſie Untergang 
geſchworen haben, ſondern auch auf die katholiſche, fuͤr die 
fie aufzutreten behaupten. Der Einfluß, den fie auf die pro⸗ 
teftan:ifche gehabt, wird In diefen Geſchichten felbft und im 
Einzelnen erfcheinen. Er iſt fürchterlid) und verberbenbringenb. 
Der Einfluß, der unmittelbare und gerade Einfluß auf bie 
Latholifche geftaftet, entwickelt ſich erſt allmaͤlig, iſt aber nicht 
minder furchtbar und verderbenbringend geweſen, nur in einer 

andern Art und Weiſe. 
Die Jeſuiten, nachdem fie der Eathofifchen Wett den Dienft 
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geleiſtet, fie zum Kampfe gegen ben Proteflantismus zu bes 
feuern und nachdem in diefem Kampfe wenigſtens theilweife 
Siege und Erfolge gewonnen worden, wollen die Fatholifche 
Melt nun felbft beherrſchen. Das Mittel, welches fie dazu 
ergreifen, ift furchtbar und entſetzlich, und wenigſtens auf vie: 
len Puncten hat e8 auch furchtbare und entfegliche Früchte ges 
tragen. Schon ber alte Katholicismus hat etwas, was bem 
Leben nachgiebt, mas ber Luͤſternheit, der LeidenfchaftlichEeit, 
überhaupt dem finnlichen Menſchenthume nicht diefelbe ftarre 
Schranke entgegenfegt wie das evangelifche Chriftenthbum. Die 
Jeſuiten gehen darin in ungeheuren Schritten meiter. Gie 
erfinnen eine neue Moral, Grundfäge und Marimen, durd) 
welche fie Alles wahrhaft Chriftliche vernichten. Es dürften 
diefe von den Sefuiten aufgeftellten Dinge nur allgemein ges 
glaubt, allgemein angenommen, allgemein thatfächlih gemacht 
werden, und nicht allein das .chriftliche, fondern das Leben 
überhaupt müßte nothiwendigermweife enden. Sünde, lehrten 
die Sefuiten, thut man nur, wenn man fie mit voller Er⸗ 
kenntniß, mit vollfommen freien Willen begeht; der Wille 
aber ift nicht volllommen frei, wenn der Menfch von Leidens 
{haften beherrſcht, von heftiger Begierde geftachelt if. Das 
heißt aber nicht mehr und nicht weniger als den Begriff der 
Sünde ganz vernichten. Denn Jedermann thut das Sündhafte 
eben nur dann, wenn er in dem Buftande der Reidenfchaftlich- 
keit, der heftigen Begierde if. Oder die Sefuiten fagen: man 
fündiget dann nicht, wenn die fündhafte That nicht gethan 
wird um dee Sünde felbft willen, aus Neigung zu ihe, fons 
dern aus irgend einem andern Grunde: Es fündiget aber, 
ed mordet ja zum Beifpiel Niemand um des - Mordes willen, 
fondern weil er durch den Mord irgend etwas anderes erreichen, 
fid) bereichern, eines Feindes ſich erledigen will. 
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. Auf einem ſolchen Unterbaue, ber fchon an fich ſelbſt alles 
Chriftliche zerftört, Haben die Jeſuiten fich die ungeheure Mühe 
gegeben, Gründe aufzuftellen, durch welche jedes einzelne Vers 
brechen, und fei e8 auch das Ungeheuerfte, umgangen, tvegges 
deutet, aus dem Gewiſſen geriffen werden kann. Nach jefuis 
tifhee Doctein Tann man Jemanden mwürgen, fürchtet man 
ducch denfelben feine Ehre verlegt zu ſehen; denn, fügen fie 
hinzu, feine Ehre muß ja jeder bewahren wollen. Man kann 
ſchwoͤren mit dem Vorfase, den Schwur nicht zu halten, wenn 
man nur dabei die Vorficht gebraucht, innerlic) an etwas ganz 
anderes zu denken; denn, fagt der Sefuitismus, dann hat 
man ja gar nicht gefchmoren, fondern nur einen Scherz ges 
trieben. Dan kann Semanden, befonders einen Verwandten, 
beftehlen, wenn es mwahrfcheinlich iſt, daß ex es fo würde ge: 
geben haben, - wenn man ihn darum gebeten. Ganze Berge 
von Schriften thuͤrmten die Jeſuiten zufammen, um eine 
Morat aufzuftellen, mit der, bielt man fie für die wahre 
und dchte, als welche fie von ihren Urhebern angepriefen warb, 
am Ende Alles Mögliche gethan werden konnte. Man kann, 
diefes ift auch eine jefuitifche Dauptmarime, überhaupt Alles 
thun, wofür fi) eine nur einigermaßen haltbare Meinung 
aufftelfen läßt. ine folche nennen fie eine probable. Selbſt 
ein Beichtvater ift gehalten, Abfolution dem Sünder zu geben, 
der eine folche probable Meinung für ſich anführen kann, fei 
diefe auch wider feine beffere Ueberzeugung. Die Iefulten 
haben fich abermals die ungeheure. Mühe gegeben, ſolche pro= 
bable Meinungen über faft alle mögliche und denkbare Faͤlle in 
ihren Schriften gleich felbft zufammenzuhäufen. 

Was aber in den Schriften der einzelnen Jeſuiten - fleht, 
muß als Geift, Gefinnung und Gedanke des ganzen Ordens 
angefehen werden, weil nur mit Bewilligung des Ordens ein 
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Jeſuit etwas ſchreiben und drucken laſſen durfte. Und ſolches 
haben die Jeſuiten nur aus Herrſchſucht gethan. Sie wollten 
fich den Menſchen als die empfehlen, die das Chriſtenthum 
zur leichteſten und bequemſten Sache machten, unter deren Lei⸗ 
tung man leben koͤnne, wie man wolle, ohne dabei glauben 
und fuͤrchten zu muͤſſen, daß man nicht auf der rechten und 
chriſtlichen Straße ſei, daß man der Verdammniß entgegen⸗ 
gehe. Statt das Leben zu dem Chriſtenthume heraufzuziehen, 
ſtatt zu verfuchen, die Menfchen mit feinem Geifte zu erfüls 
Ion, zogen fie das Chriftentbum zu dem Leben herunter und 
verſuchten wenigftens mit dem Geifte das Leben, und zwae 
des niedrigften und des gemeinften, das Chriftenthum zu etz 
füllen. ' 

Es fanden aber die Jeſuiten in der That mit ihrer neuen 
Moral großen Anhang befonders unter den höheren Ständen. 
Wie leicht und bequem mar. ed dody, ein Chrift nad) jeſuitiſchem 
Zufchnitt zu fein, wie konnte man da allen frechen Lüften und 
Begierden die Zügel ſchießen Laffen, mie leicht Eonnte man ſich 
obfinden mit der Stimme des Gewiſſens. Es entftand eine 
furchtbare Sittenlofigkeit befonderr in den romanifchen Laͤn⸗ 
bern. Der Boden des Lebens ward aufgeriffen und zerftdrt. 
Auf biefem Boden Beimte dann fpäter die Philofophie des Uns 
glauben hervor, und aus diefer wieder entiprangen die entſetzli⸗ 
chen Revolutionen, durch welche die romanifche Welt erichüts 
tert - worden ift in nenerer Zeit, zum Theil noch erfchüttert 
wird. Und alle diefe Bewegungen zeigen immer deutlich, daß 
die romaniſchen Völker ohne Achte fittliche Grundfäge find. 
Durch die Jeſuiten find fie ihnen verloren gegangen. Das 
Gebaͤude des alten Sefuitismus ift laͤngſt zufammengebrochen, 
bie neuen Jefuiten finden in der neuen Welt nicht den alten 
Wirkungskreis. Aber kaum kann man fagen, daß bie vomas 
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nifchen Boͤlker an die Stelle des gluͤcklicherweiſe Verlorenen ſich 
etwas Beſſeres gefest hätten. 

Geftiftet aber ward die Gefellfchaft mit dem Gedanken an 
die Wiedervernichtung des Proteftantismus und die Ausdehnung 
des Katholiciemus nach allen Richtungen hin. Oder es warb 
doc, diefer Gedanke fehr bald nach der Stiftung in fie hinein- 
gelegt. Der Orden lebte Iange dafür. Kür diefen Entwurf 
war nun auch gleich die Organifation ber Geſellſchaft ungemein 
guͤnſtig. Es war bald nach dem Beginne der Meformation 
von ben Häuptern des Katholicismus gefühlt worden, daß 
man in eine neue Stellung gefommen, daß manches Alte und 
Hergebrachte nicht fortgetrieben werden koͤnne. Der römifche 
Sof feibft feste fi) auf einen beffern Buß, die Hochpriefters 
fchaft lebte anders. Man war überzeugt, daß es dem Protes 
ſtantismus gegenüber nicht in der alten Weiſe fortgethan mers 
den Eonnte. Hielt hier auch Manches nur Eurze Zeit aus, fo 
dienete e3 doch auch mit dazu den finfenden Katholicismus 
zu halten. Beſonders aber warb gefühlt, daß wieder gelehrt 
und geprediget, im Geifte und im Spfteme des Katholicismus, 
gelehrt und gepredigt werden muͤſſe. Die Glaubenskraft, Die 
im Katholicismus lag, wollte unter ben Menfchen twieder ers 
wedt und erwärmt fein. Denn bis zur Reformation mar 
die Kirche beinahe flumm geworden. Deshalb ward 1524 der 
Drden der Theatiner geftiftet zur Deranbildung von Prieftern 
und Bifchöfen, darauf 1527 der Drden der Gupuciner, bie 
rauhes Aeußere und Entfernung von jeder verfeinerten Bils 
dung den unterften Volksklaſſen am naͤchſten bringen follte. 

Aber einen weit geößern MWirkungsfreis getvannen die Ser 
fuitn. Ihre Verpflichtung lief beſonders auf die Predigt, den 
Beichtſtuhl und den Sugendunterricht. -Sie find für das thaͤ⸗ 
tige Leben beſtimmt und darum der gemähnlichen mönchifchen 
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Verpflichtungen, welche Zeit und Aufmerkſamkeit vauben, ent⸗ 
hoben. Ihren Pflichten find nun auch die Jeſuiten in ihe 
ver Weife nachgefommen. Sie haben dem Volke einen Kas 
tholicismus gelehrt, welcher noch finnlicher war als felbft der, 
welcher vor der Reformation herrfchte. Den Beichtſtuhl ler⸗ 
nen fie bald benugen, um ſich und den Katholicismus dem 
Menfchen in der Weife anzuempfehlen, von ber bereit gefpros 
hen if. Den Sugendunterricht benugen fie, um einen gluͤ⸗ 
henden Haß gegen Alles, was nicht Eatholifch ift, von früh 
an einzuprägen. Man bemerdt auch fogleidh, daß die neue, 
unter der Leitung der Sefuiten herangewachfene,, Generation 
von einem glühenden Eifer gegen die fogenannten Keger ers 
fuͤllt iſt, und nach jefuitifchen Grundfägen, weil ber Zweck 
die Mittel heilige, gegen ſolche Alles ihun zu koͤnnen meinet. 
Mehr als ein König hat die Folgen der jefuitifchen Grundfäge 
‚ empfinden muͤſſen. Tyrannen Finnen ungeftraft ermordet 
werden, lehren die Sefuiten, Tyrannen aber find nidyt allein 
proteflantifche Fuͤrſten; auch Eatholifche find e8, wenn fie wie 
der die Kirche find, das heißt, wenn fie nicht die Anfichten 
ber Jeſuiten theilen, etwa nicht glauben wollen, daß eigentlich 
ber Pabft, und nicht die Könige, der Herr der Welt. 

Die Organifation , welche der Orben fehr bald nach feiner 
Entftehung empfing, machte ihn ungemein gefchielt zur Auss 
führung im Stillen, von wenigen entworfener Plane, zu des 
nen doch von vielen die Hand geboten werben mußte. Es tft 
hier eine Planmäßigkeit, eine Berechnung, eine Künftlichkeit 
vorhanden, von der die Meformation auch nicht die leifefte 
Spur an fi) trägt. Diefe ftrömt gleichfam frei in das Lee 
ben hinein und gewinnt durch ihre eigene, frifche Kraft. Der 
Drden war unter ben. unbebingten Gehorfam des apoftokfchen 
Stuhles geftellt. Wenn er für den Katholicismus rocken 
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folte, fo mußte er In fleter und engfter Verbindung mit bem 
Haupte deffelben ſtehen. An der Spitze bes Ordens mit faſt 
uneingeſchraͤnkter Gewalt ſtand ein auf Lebenszeit gewaͤhlter 
General, der immer ſeine Reſidenz in Rom, in der Naͤhe des 

bſtes hatte. Von hier aus empfing die geſammte Geſell⸗ 
ſchaft die Beſtimmung nach welchem Ziele, wie gehandelt wer⸗ 
den ſollte. Die Ordensglieder zerfielen in zwei verſchiedene 
Hauptclaſſen, bie Jeſuiten von der großen Obſervanz, die Je⸗ 
“Suiten von der kleinen Obſervanz. Die erſten, die Profeſſen, 
legten vier Gelübde ab. Das vierte ift eben der Schwur des 
aunbedingten Gehorfams gegen den römifchen Stuhl. Die legs 
ten, die wieder in die Scholaftiker , geiftlichen Coadjutoren und 
welttichen Coadjutoren zerfielen, nur die drei gewöhnlichen 
Moͤnchsgeluͤbbe. In die legte Hauptclaſſe koͤnnen Menfchen 
aus allen Ständen, ſelbſt Verheirathete aufgenommen werden. 
Der General hat die Befugnig von allen Dingen, die fonft 
Drdensregel find, wieder zu dispenfiren. Man gewinnt da⸗ 
durch ben Vortheil, den Jeſuitismus allenthalben hin verbrei⸗ 
ten zu koͤnnen, ohne daß die, unter welche er verbreitet wird, 
es bemerken. Denn Viele ſind aͤußerlich gar nicht Jeſuiten, 
ſondern etwas ganz Anderes. Sie haben dazu Dispenſation 
empfangen. Es find Fälle der Art vorgefommen. Lutherifche 
Superintendenten waren ftille Sefuiten. Aufgenommen wird 
indeffen nur nad) den firengften und forgfättigften Prüfungen. 
Man muß der Menfchen, die man einläßt, ganz und durch⸗ 
aus ficher fein. Dee Profeffen von vier Gelübden war immer 
nur eine Meine Zahl und nad Möglichkeit ward geheim ges 
halten , wer dazu gehörte. 

Der Orden verlangt von allen feinen Gliedern, beſonders 
von den untern als die erfte und heiligfte Pflicht den Gehor⸗ 
fam. Diefer Gehorfam befteht in’ der völligen Entaͤußerung 
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jedes eigenen Willens. Niemand ſoll denken, wenn er gehor⸗ 
ſam iſt, Niemand fragen, wozu er gehorſam ſei. Der Jeſuit 
ſoll ſich betrachten als einen lebendigen Leichnam, fügt die Or⸗ 
densregel ausdruͤcklich, und ſich nur nach den Vorſchriften des 
Ordens und feiner Obern in Bewegung ſetzen. Gebieten fie 
ihm. auch eine Zodfünde, fo fol er fie thun; bie, —8 
geboten, nehmen die Verantwortl chkeit fchon auf ſich. Wer 
in den Orden tritt, foll den alten Menfchen driußen laſſen; 
felbft feine Blutsverwandten follen ihn“ nicht mehr kümmern, 
Er fol fi) von dem Gedanken beherrſchen laffen, daß er nur 
dem Orden noch angehöre. Seine geheimften Gedanken folf 
jeder dem Orden mittheilen,, einer foll den andern beobfichtigen 
und den Obern im Stillen Alles berichten; was er bemerft. 
So lernte man die Menfchen kennen, wußte, wozu jeber zu 
brauchen war. 

Es leuchtet ein, daß eine Geſelſchaft, die aus ſolchen tod⸗ 
ten Leichnamen beſtand, ſehr tuͤchtig und geſchickt zur Ausfuͤh⸗ 
rung großer, im Stillen. entworfener Plane war, bie auch 
lange im Stillen vorbereitet twgrden mußten. Es liegt etwas 
Großartiges in dem Orden; aber man erfchridt vor dieſer 
Größe und fühlt, in ein ſolches Gewand Eleidet fich die Rein» 
heit und die Wahrheit nicht. Es find- dunfte Wege, welche 
der Sefuitismus geht und mehr als zweideutige Grundfäge, 
auf welche er fich fügt. Indeſſen iſt es ein ſtarker Beweis 
‚von der Glaubenskraft, welche noch im Katholicismus war, 
daß eine ſolche Geſellſchaft entſtehen und daß fie gleich mit ih⸗ 
vem Entftehen eine fo bedeutende Anzahl Mitglieder, als der 
Tall war, gewinnen fonnte. Sehr bald nach ihrer Gründung 
drängt fich die Geſellſchaft allenthalben, wo Katholicismus noch 
mehr oder meniger geblieben, e.n. In dem bdeutfchen Reiche 
haben fie einen Daltpunct an ben geiftlichen Fürften. 
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Länder ganz proteftantifch geworben, fchleichen bie Sefuiten 
unter Verkleidungen und Verkappungen ein. Allemthalben, . 
wohin fie dringen, erwacht das Eatholifche Element zu Thaͤtig⸗ 
Zeit und Eifer; e8 beginnt bald nach dem Beginne ihrer Wirk 
ſamkeit der blutige Kampf. Gleich wiffen fie ſich der Welt 
durch anfcheinende Uneigennügigfeit zu empfehlen. Predigt, 
Meſſe und Unterricht find bei ihnen unentgeldlich. Noch mehr 
empfehlen fie fi) den Menfchen im Beichtſtuhl, denn fie ma 
hen es leichte mit den Sünden. Bald haben die Jeſuiten, 
alfo urtheilen nicht allein Proteftanten, fondern auch fromme 
und wohlmeinende Katholiten über fie, die ganze Fatholifche 
Melt wie mit einem Nege umfponnen, fich aller Unterrichtss 
anflalten, des Beichtſtuhles der Fürften „bemeiftert, wodurch 
fie fi die Geifter faſt unterthänig gemadht. Allen Leidens 
{haften und Begierden fehmeichelnd, aber auch duch Schrer 
den feffelnd, mo fie durch Verſprechungen nicht zu fefleln 
sermochten,, befonders die reichbegabten und talentvollen Mens 
ſchen an ſich ziehend , fehritten fie auf vielverfchlungenen Gäns 
gen einer in tiefes Geheimniß gehüllten Weltherrfchnft entgegen. 
Alle Mittel, welche hierzu fördern konnten, waren der Gefells 
ſchaft gleih. Einer folhen Organifation, einer folchen welt⸗ 
chen Seinheit und Schlauheit hatte der Proteflantismus 
nichts Achnliches entgegenzufesen.” Der Sefuitigmus betradhs 
tete mit Recht den Proteftantismus ale feinen Todfeind. Se 
lange es einen Proteftanttsmus auf Erden gab, konnte bie 
Jeſuitenherrfchaft nie vollftändig werden, da fie in demfelben 
nie Wurzel faſſen konnte. Denn nad der ganzen Art und 
Meife des Proteſtantismus iſt dns Entſtehen einer Prieſter⸗ 
herrſchaft in ſeinem Schooße faſt eine Unmoͤglichkeit. 

Ein neues Ruͤſtzeug zum Kampfe gegen den Proteflans 
tismus hatte in ben Sefniten der Katholicismus empfangen, 
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aber ein Ruͤſtzeug, das ihm ſelbſt in ſittlicher Beziehung bald 
ſehr verderblich ward. Welcher Katholicismus ift es nun aber, 
der ſich zu dem Kampfe ruͤſtet und denſelben bald ſtreiten wird. 
.Es iſt gewiſſermaßen ein neuer Katholicismus, ein neuer in 
fo fern er eine größere Keftigkeit hat ale der frühere und alte. 
Auch nachdem die Reformation aufgetreten, auch nachdem 
durch fie Katholiten und Proteftanten in beflimmter Sondes 
rung und Scheidung auseinander gegangen, gohren unter de⸗ 
nen felbft, die Entholifch geblieben , noch mehrere reformatorifche 
Gedanken und Erwartungen. Der Eine wollte die Pabſt⸗ 
und Prieftergemwalt befchränkt, der Andere die Ehelofigkeit des 
priefterlichen Standes aufgehoben, der Andere daß der Laien⸗ 
kelch und die Landesfprache in den Kirchen eingeführt werde. 
Die roͤmiſche Kirche aber konnte ſolche Dinge nicht zugeftehen 
und durch das Zugeftehen ſtillſchweigend eingeftehen, daß fie 
bis auf die Reformation in bedeutenden Puncten geiret, biefe 
Reformation fomit das Recht aufzutreten gehabt habe. Sie 
konnte e8 nicht, nicht fomohl um bes einen oder des andern Ges 
genftandes, der begehrt ward, felbft millen, als vielmehe weil da& - 
Nachgeben in dem einen oder dem andern die größte Gefahe 
für den ganzen SKatholicismus überhaupt nach ſich ziehen 
tonnte. Denn leicht mochten fi, war das Eine nachgegeben, 
unter die Katholiken noch andere, an die Reformation fireis 
fende Gedanken und Vorſtellungen bilden, die Kirche, nach⸗ 
dem fie einmal zugegeben, daß fie geiret, genöthiget werden 
zu meiterem Nachgeben und damit allmälig in dem Schooße 
des Katholicismus felbft ein anderer Proteftantismus fich bil⸗ 
den, ber ſich endlich mit dem früheren und erſten vereinigen 
mußte. n 
Es war für den Katholiciemus, wollte er beftehen, unbes 

dingt nothwendig, feine Untrüglichkeit feftzuhalten, alle jene 
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reformatoriſchen Gedanken abzumelfen, fich ſelbſt als etwas 
durchaus Abgefchloffenes, Unwandelbares, Heiliges in der Ges 
ſtalt, wie er bis zur Reformation allmälig geworden, hinzu⸗ 
ftellen. Diefes mußte ſchnell und von einer Autorität gefchers 
hen, die von Allen, die noch Eatholifc, geblieben, als die Iekte 
amd oberfte anerkannt ward. Es mußte fehnell gefchehen, das 
mit nicht noch der Glaube an diefe Autorität verloren gebe. 
Diefe Autorität aber lag nur in einer fogenannten deuments 
Shen Synode. Das Pabftthum felbft hatte doch auch - unter 
ben Katholifchen mancherlei Anfechtungen erfahren und konnte 
fein eigenes, altes Anfehn nur durch eine ſolche Synode wieder 
herzuftellen hoffen. i ’ 
Nun war Pabft Julius III., deffen zuletzt in dem Blick 
auf den Gang der Reformation gedacht worden, 1555 geſtor⸗ 
ben und zunaͤchſt nach ihm Paul IV. auf ben apoftolifchen 
Stuhl gekommen. Diefer Pabft, ein heftiger Feind des Haus 
fe8 Spanien s Habsburg, trat fogar mit dem Sultan Sulei⸗ 
mann in Verbindung, um die fpanifhe Macht in Stalien zu 
brechen, welches ihm nicht gelang. Er war noch ganz erfüllt 
mit den alten römifchen Gedanken, hielt fich für den Deren 
ber Welt, den Deren der Könige und Fürften. Er war ein 
nicht minder heftiger Feind des Proteftantismus. Die Läns 
der aller proteftantifhen Könige und Kürften ſchenkte er den 
Stäubigen, die ſich in deren Beſitz wuͤrden fegen können: 
Aber die Feſtſtellung des Kutholicismus förderte er nicht wei⸗ 
ter. As er 1559 geftorhen, folgte ihm Pins IV., der die 
hochtrabende Sprache feines Vorgängers fallen ließ, erkennend, 
daß fi das Pabſtthum nur noc durch Hülfe der weltlichen 
Fuͤrſten zu erhalten vermöge. Auch überfah und würdigte ex die 
Höhe der: Gefahr, die für Pabſtthum und Katholicismus in 
ber. Kortdauer jener reformatorifchen Gedanken, deren gedacht, 
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unter den katholiſchen Särften, den Völkern Ing. Diefe muß 
ten, bei Gefahr des allmäligen Unterganges, durch die oberfte 
Autorität ber Kirche niebergefchlagm werden. Darum berief 
er das Concil von Trident wieder und am 18. Januar 1562 
warb es wieder eröffnet. . 
In den früheren Sigungen deſſelben waren bereits die 
geupttehren bes Proteftantismus verdammt und ber katholiſche 
egenfag als unabänderlicher Glaube hingeftellt worden. An 
die Ausföhnung mit dem Proteflantismus war daher kaum 
mehr zu denen. Dennod, gab ſich dee Pabſt das Anfehn, 
als denke er noch an fie. Zwei apoftolifche Legaten waren 
daher in Deutfchland geweſen, um mit den proteffantifchenr 
Fürften und Ständen zu verhandeln, daß auch fie die ſoge⸗ 
nannte dcumenifche Synode befinden follten. Aber die Bes 
gaten des Pabſtes wurden von dert deutfchen Proteflanten kurz 
abgewieſen, denn fie wußten, was es mit Liefer Kirchenver⸗ 
fanımlung zu bedeuten babe. Sie mußten, daß «8 auf weis 
ter nichts abgefehen mar, als die reformatorifchen Gedanken, 
bie unter den Katholifchen waren, auch noch zu edrüden. 
Pius IV. wußte, daß fich diefe reformatorifchen Gedanken - 
anf dem Concil regen würden. Er hatte feine Vorfichts⸗ 
maßregeln dagegen getroffen und eine fehr große Anzahl itafies 
niſcher Bifchöfe, unbedingte Anhänger des Pabftthums ımb 
des alten Katholicismus, nach Trident gefendet, durch die er 
der Stimmenmehrheit um fo ficherer war, als feine kegaten 
die ganze Lenkung des Concils in den Händen behiettn und 
deutſche Bifchöfe mir in fehr geringer Zahl gekommen waren. 
Nun traten Frankreich, Baiern, ganz befonder® aber und in 
der ehrenwertheften Weiſe Kaifer Ferdinand I. mit Reforman⸗ 
trägen vor das Concil, daß der geiftliche Stand feiner ur⸗ 
fprünglichen Beſtimmung zuruͤckgegeben, ber Kirche und det 
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Kuſtern ein Theil des übermäßigen und fihllölichen Gutes ges 
nommen und auf nüsliche und chriſtliche Dinge gewendet, Bie 
biſchoͤfliche Gewalt und die Synodal⸗Verfaſſung wieder herges 
ſtellt, das Pabſtthum reformirt und dafuͤr geſorgt werde, daß 
es nicht immer auf Italiener falle, aberglaͤubiſche Mißbraͤuche 
abgeſtellt, die Prieſterehe und der Laienkelch bewilligt, die 
Nationaiſprachen in ber Kirche eingeführt, kraͤftige Anſtalten 
gur Wiederbelebung der Chrifttichkeit und“ der Sittlichkeit ges 
troffen würden. Alſo war, ſagt ein ehrwücdiger Biſchof der 
Batholifchen Kirche unferer Zeit, der Wunſch aller Bellen, 
aber viele felbitfüchtige Beſtrebungen vereitelten in. Es mar 
Das Pabſtthum zu Mom, durch welches Alles vereitelt ward. 
Auf der Berfammlung, ‚wie wiederum ein Katholik fagt, nicht 
von wahren Bıfchöfen, fondern von Larven, die an römifchen 
Zäden gezogen wurden und mit denen der heilige Geift nichts 
zu fchaffen hatte, gebildet, fehrieen die Staliener und befonders 
die Sefuiten Alles nieder. Die Öffentlichen Reden der Iefuiten 
auf dem Goncil überboten an Kühnheit in Behauptung der 
unbefchräntten Gewalt des Pabſtes Alles, was bis dahin ges 
hört worden. Beinahe nur zum Scheine wurden auch foges 
nannte Reform: Decrete aufgeftellt, die indeffen nur ſolche 
Dinge betrafen, welche das Ganze nicht umgeſtalten Eonnten, 
Der päbftliche Legat Mocone erklärte fie auch am Schluſſe 
de6 Concils ſelbſt für unzulänglih. Dahingegen mard das 
katholiſche Dogma und die Hauptfache- des Hergebrachten und 
Gewordenen als feſt und unabänderlid, hingeftellt. 

Die Synode warb am 4. Dechr. 1563 gefchloffen und 
die roͤmiſche Kirche hatte einen großen Sieg erfochten. Es 
batte bis jego in vielen Stüden an einer felten Beſtimmung, 
an der mit der oberften Autorität der Kirche begabten Beſtim⸗ 
mung, was das eigentliche und rechte Katholifche fei, gefehlt. 
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Darum hatten refbematorifche Gedanken unter ben Katholiken 
ſelbſt ſich noch bewegen koͤnnen. Nun aber war es beftimmt 
unter biefee und durch diefe Autorität. Wer fürderhin übers 
haupt noch katholiſch bleiben wollte, konnte auch den einzelnen 
Punct nicht laͤnger in Zweifel ziehen; er wuͤrde ſich damit 
ſchon gegen die heilige Kirche aufgelehnt und zum Ketzer ge⸗ 
ſtempelt haben. In dem Schooße der roͤmiſchen Kirche wird 
daher die Unfreiheit viel groͤßer als ſie fruͤher geweſen. So 
hatte ſich der Katholicismus feſt, verſchloſſen, auf keiner 

- Seite mehr einen Zugang bietend, hingeſtellt, als in einem 
Theile Europa’8 der Kampf bereitd ausgebrochen, in dem ans 
dern, in dem Reiche der Deutfchen, die Sährung fo geftiegen, 
daß der Ausbruch, diefes Kampfes mit Sicherheit als nahe bes 
verfichend vorauszufehen war. 
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Viertes Kapitel. 


Dos Sahrhundert der Reformation verläuft und in dem deut⸗ 
fhen Reiche kommt der Kampf der Waffen noch nicht zum 
Ausbruch. Aber dicht in der Nachbarfchaft. fchlugen bie Flam⸗ 
men des Religions = und Slaubensftreites fchon furchtbar em⸗ 
por, und ſchon ſtanden Deutfche auf fremden Boden, jeder fie 
feine Kirche und für feinen Glauben flreitend, ſich haßerfuͤllt 
entgegen. Ob England, ob bie Niederlande, ob Frankreich 
fatholifch oder evangeliſch fein follen, darum handelt es ſich im 
diefem Streite, der noch in dis Jahrhundert hineinfällt, in 
dem das Licht der Meformation auf die Welt gefallen. Es 
ift eine ungeheure Bühne voll von Jammer und Blut, von 
Noch und Thränen. Die Herzen ber Menfchen fcheinen zu 
Stein zu werden, zu verflummen die menfchlichen Gefühle in 
der Dienfchenbeuft, fo hart und graufam ift der Kampf. Hals 
ten auch beide Parteien die Hände nicht rein von Blut und 
Frevel, fo ift es doch gewiß nicht zu läugnen, daß ber Frevel 
und der linthaten minderer Theil noch auf Seiten der Protes 
flanten, der biutigere und ungeheurere auf Seiten bee Katho: 
liſchen ſteht. Das Herz bebt, wenn es der Greuel gedenft, 
die in den Nederkanden, ganz befonders aber in Frankreich, 
wo die Katholiken die vorwaltende und fiegende Mehrzahl bieis 
ben, von ihnen begangen worden. Hunderttaufende von Pros 
teftanten haben den Tod in feiner martervollften Geftaft, mit 
feiner martervoliften Pein nehmen müffen. Ueber ihren vers 
flümmelten und zerriffenen Leichen erhebt der Katholiciemus 
. | 
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wieder fein getvaltig herefchendes Haupt. Erſcheinen die Greuel 
in den Niederlanden geringer, fo ift e8 nur, weil ihr Umfang 
geringer, weil der Katholicismus nur zur Hälfte fi fiegt.” An 
dem Willen, auch hier Alles zu zertreten, zu zertrüämmern und 
zu zerfleſchen, fehlt es ebenfalls nicht. Die Menſchen ver⸗ 
wildern in dieſem Kampfe und wie eine unaufhaltſame Peſt 
ſcheinet ſich dieſe Verwilderung uͤber die Nachbarlaͤnder zu er⸗ 
gießen. Darum, als im folgenden Jahrhundert der Kampf 
fich auch in das Reid der Deutſchen hinuͤberzieht, erſchei⸗ 
net Alles ſo wild, ſo roh, ſo unmenſchlich. Mit den graͤß⸗ 
lichſten, den entfetzichſten Barbareien iſt der dreißigjaͤhrige 
Krieg geſtritten worden. 

Aber nicht darin allein liegt die Ruͤckwirkung des Kampfes, 
der dem deutſchen vorangeht, auf Deutſchland. Ob der Pro⸗ 
teſtantismus oder der Katholicismus in England, in den Nie⸗ 
derlanden, in Frankreich ſiege, davon ſind auch die Schickſale 
beider in Deutſchland, wenn auch nicht ausſchließlich und al⸗ 
lein davon, abhaͤngig, dadurch wird auch der Gang der Er⸗ 
eigniſſe in Deutſchland, wenigſtens zum Theil, beſtimmt wer⸗ 
den. Und es tritt wieder hervor, was ſchon bei dem Entſte⸗ 


hen und-bei der Ausbreitung der Reformation bemerkt worden, 


nur einen Theil der europdifchen Welt vermag fie zu behaup⸗ 
ten. Sie behauptet befonders den germanifchen; wo fie auch 
in den romanifchen eingedrungen, da muß fie nach hartem und 
blutigem Streite wieder weichen. Die germanifchen Voͤlker, 


von denen die Reformation feuriger und ſchneller begrüßt wor⸗ 


den, halten auch mit ‚größerer Zaͤhigkeit an ihr feſt, laſſen ſie 
ſich "nicht wieder eñtwinden. 


Allenthalben, wohin die Reformation nur einigermaßen be⸗ 


deutend eingedrungen und wo fie nicht, wie in Spanien und 
Italien, fonder alle Mühe niedergeworfen werden konnte, war 
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die Gaͤhrung, die Vorbereitung zum Kampfe, aber in Eng⸗ 
land zuerſt trat der Katholicismus zum Angriffskampfe ent⸗ 
ſchloſſen auf. Dort trat, nachdem die proteſtantiſche Johanna 
Gray allerdings mit Unrecht den Thron beſtiegen, Maria auf, 
die Tochter Heinrichs VIII. und Katharinas von Aragonien. 
Ihr beſſeres Recht gewann ihr das Reich von England und 


Johanna Gray mußte das zarte Haupt unter das Henkerbeil 


legen. Maria war immer, wie das Haus Spanien-Habs⸗ 
burg, eifrig katholiſch geblieben. Sie hatte gelobt, die Reli⸗ 
gion des Lundes unverändert zu laffen, aber fie hatte es ges 
than mit jefuitifchen Vorbehalt. Sie wollte. den Katholiciss 
mus wieder zur Staats» und Landes = Religion machen, wenn 
fie erſt feft auf dem Throne fäße. Diefer Plan ſchien nod) 
eine gute Möglichkeit für fich zu haben, denn menige Sahre 
erft war die wahre Reformation in England verkündet, viele 
Daher noch dem Katholicismus zugethan. Maria ließ zuerft 
durch das Parlament von 1553 die Verordnungen abfchaffen, 
die unter Eduard VI. gegeben, und die Verordnungen Hein⸗ 
richs VIII., alfo im Mefentlichen den Katholicismus, jedoch 
ohne das Pabſtthum, wieder zum Gefege Englands erheben. 
Darauf fah fie fi nach ausheimifcher Hülfe um, fich bewußt, 
daß die Neformation in England feldft fchon zu ſtark gewor⸗ 
den, um durd, englifc) = Fatholifche Macht allein niedergemworfen 
werden zu können. Alſo reichte fie Philipp, damals noch Ins 
fant von Spanien, die Hand. Wie die Bündnif mit Spa⸗ 
nien zu Stande kam, ward die Königin kuͤhner. Die Meſſe 
ward wieder eingeführt, die proteftantıfchen Bifchöfe und Pries 
flee von ihren Stellen gejagt, ein Schickſal, welches fechszehns 
taufend derfelben traf. Darauf ließ fie durch das Parlament 
- von 1554, welches dabei indeffen keinesweges die wahre Stimme 
Englands. abgab, den reinen und unbedingten Katholicismus 
or 
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wieder für die Staats: Religion erklaͤren. Nun feste Marin 
die Kegergefege der alten Zeit mit blutiger Haft in Vollziehung, 
und die Flanımen leuchteten durch ganz England. Aber mit: 
ten in Diefen Slammen breitete fi) die Neformation nur ims 
mer weiter aus. Maria ward immer blutigee und heftiger, 
eine große Commiffion zur Auffpürung der Keger und Ders 
mehrung der Scheiterhaufen ward 1557 al& Vorbereitung der 
ſpaniſchen Inquifition eingefegt. Schon war England bereit 
aufzuftehen, fehon gelang es nicht mehr fo willige Parlamente 
zufammenzubringen, ald Maria am 17. Nov. 1558 flarb. 
Englands Herrfchaft trat nun die große Elifgbeth an, Toch⸗ 
ter Heinrichs VIH. von Anna Bolepn. Elifabeth war im 
Herzen proteftantifch und hatte fi) immer fo, felbft unter Ge 
fahren, gehalten. Aber wenn fie e8 auch nicht geweſen, fie 
hätte ed Fin müffen, denn ihe Koͤnigthum fiel und fand mit 
dem Proteilantismus. Maria Stuart legte fogleih Wappen 


und Zitel als Königin Englands an, und die eifrig Eatholifche. 


Partei Europas, namentlich Pabft Paul IV., erkannte nur diefe 
Königin an. In den Augen des unbedingten Katholicismus 
konnte Elifabeth nicht Königin fein, weil fie unehelicyes Kind 
war, benn ihres Vaters Ehe mit Katharina von Aragonien 
hatte die römifche Kirche nicht getrennt, feine Che mit Anna 
Boleyn nicht gefegnet. Alſo entfchied ſich Elifabeth alsbald 
für den Proteftantismus, und die hohe anglicanifche Kicche, 
voie fie fih nannte, warb von den Parlamenten bingeftellt. 
Die Kirche follte unter der Hoheit des Koͤnigthums flehen, ans 
derer als der anglicanifche Gottesdienft nicht in dem Reiche 
geduldet werden. Selbſt anderer proteftantifcher Gortesdienft 
war unter ſcharfen Strafen verboten. Eliſabeth ward nun 
auf geraume Zeit dad Haupt und der Mittelpunct des Prote⸗ 
Rantismus in dem Wellen Europa’. Wo fie Fonnte, vers 
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theidigte fie ihn auch in den benachbarten Ländern, denn der 
Katholicismus war ihr nicht allein religiöfer, fondern auch po⸗ 
Iitifcher Seind. Der Katholicismus erkannte ja ihr Recht auf 
Englands Thron nicht an. 

Hatte fo der Proteftantismus fein Haupt in der großen 
Eliſabeth, fo war dem Katholicismus eben damals auch ein 
ſolches weltliches Haupt in Philipp Il. von Spanien gemwors 
den. Beide, die engliſche Elifabeth und der fpanifche Philipp, 
trog dem, daß fie gegen einander ftehen, fie für den Protes 
ftantismus, er für den Katholicismus, haben doch auch wies 
der manches Gemeinfame. Beide find mit dem höchften Bes 
griff von der Würde und Hoheit des Königthumes erfüllt und 
die alten Freiheiten und Rechte ihrer Lande find ihnen zuwider; 
auch meinen beide, daß des Reiches Unterthanen fidy) dem Glau⸗ 
ben der Könige und Herren unbedingt fügen müßten. Und doc) 
find die Kolgen ihres Lebens und Wirkens fo unermeßlic, vers. 
fchieben. Eliſabeth hinterläßt einen mächtigen, blühenden, reich 
emporftrebenden Staat; Philipp II. den feinen dagegen im Vers 
faulen und Verteodinen. Aber Elifabeth ſtellt ſich und ihr Reich 
auf den fräftigen und lebengebenden Proteftantismus. Phis 
Tipp II. aber will feiner Welt den Sefuitismus zur Unterlage 
geben und giebt ihr mit demfelben den Tod. An dem Ende 
feines Lebens fland die ungeheure fpanifche Monarchie innere 
lich faul und hohl da. Es find auch ſtets immer zwei Dinge, 
auf welche er fein Auge gerichtet hat. Zuerſt will er, daß 
der reine und unbedingte Katholicismus allenthalben trium⸗ 
phire. Der fehönfte Glanz feiner Herrſchaft ift ihm die Flamme 
des Scheiterhaufens, welche die Keger vernichtet. ber fo 
sanz rein ift fein Feuer für den vollen und unbedingten Kas 
tholicismus nicht. Der Wiederaufbau, die Feftftellung deſſel⸗ 
ben, wo er durch die Reformation erfchüttert worden, ſoll aud) 
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ſtets der weitern Verbreitung bee fpanifchen Herrfchaft dienen. 
Der Katholicismus, durch ihn gehalten und befeftiget, foll fich 
dafür auch millig feinem Herrnthum unterwerfen. Eliſabeth 
kennt menfchliche Gefühle noch, wenn fie für den Proteftantis- 
mus und für ihr Hermihum ftreitet, Philipp I. Eennt fie 
nit, wenn es Katholicismus und Herrfchaft gilt, und bie 


blutigen Menfchen, welche ihn umgeben, unter benen wieder _ 


Alba die blutigfte Stelle einnimmt, kennen fie eben fo wenig. 

Die Welt ift in großer Bewegung , wie Elifabeth den eng⸗ 
liſchen Thron beftiegen und während fie fi noch auf bemfels 
ben befeftiget. Philipp II, verläßt eben feine ' niederländifchen 
Provinzen, um ſich nad Kauftilien zu begeben, von wo aus 
er die Welt für Katbolicismus und fpanifche Herrfchaft fortan 
erfchüttern roird. Schon Karl V. hat mit Feuer und Brand 
‚gegen bie Kegerei in feinen Niederlanden gewuͤthet. Aber wie 
faft allenthalben , haben die blutigen Verfolgungen nur dazu 
gedient, ben Glauben weiter auszubreiten. In den Nieder 
landen, und befonders im germanifchen Theile derfelben, im 
Norden, hat die Reformation nach den Vorftellungen Zwing⸗ 
18 und Calvins immer weiter um fich gegriffen. Philipp IL 
iſt entichloffen, fie niederzutreten, koſte es, was es molle, fließe 
das Blur auch in Strömen. Auch die Freiheiten der nieder 
laͤndiſchen Provinzen ſind ihm zuwider. Fuͤr den Doppelzweck, 
Aufbau der uneingeſchraͤnkten Koͤnigsgewalt, Vernichtung der 
Ketzerei bleiben ſpaniſche Truppen in den Niederlanden zuruͤck, 
ſind drei neue Erzbisthuͤmer und vierzehn neue Bisthuͤmer auf⸗ 
gerichtet worden. Aber indem er beides zugleich, die Freiheit 
des Glaubens und die Freiheit des Staates, bedroht, hat 
Philipp II. den proteſtantiſchen und den katholiſchen Nieder⸗ 
Ländern ein gemeinfames Sntereffe gegen die fpanifche Regie⸗ 
sung gegeben. 
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Indeffen auf biefee Seite Fam der Sturm noch nicht als⸗ 
bald zum Ausbruh. Es gährte nur, es bereitete fich ber 
Aufftand der Niederlande vor. Einen großen Gedanken in 
der Bruft war Philipp II. nad, Kaftilien gegangen. _ Nicht 
feine niederländifchen Keger allein follten vernichtet werden, es 
galt einen größern Kampf gegen den Proteftantismus übers 
haupt. Zum Theil durch den Gegenfag und bie Seindfchaft 
der beiden großen Eatholifchen Mächte, Frankreich und Spas 
nien, war bie Reformation emporgefommen. Ob nun mohl 
Philipp U. den Gedanken an bie einftmalige Vernichtung Frank⸗ 
reiche nicht aufgab, fhloß er doc, mit König Heinrich II. am 
3. April 1559 den Frieden von Chateau» Cambrefis, durch 
welchen der am Unfange des Sahres 1552 ausgebrochene Krieg 
endete. Es mar dabei fein Gedanke, die Eatholifchen Mächte 
für den Angriff auf den Proteftantismus zu vereinigen. Aber 
Frankreich Fonnte jego nicht nach Außen auftreten ,_ denn in 
diefem Reiche felbft fhien die Reformation ſich immer maͤch⸗ 
tiger zu erheben. Es war der zminglianifch = calvinifche Lehr⸗ 
begriff, dee in Frankreich eindrang. Hugenotten wurden feine 
Belenner genannt. Das Wort ift mahrfchelniich verborben 
aus „Eidgenoffen.” Alfo nannte man fie, weil die Schroeiz, 
das Land der Eidgenoffen, gleichfam ihre Mutterftätte mar. 
Beſonders im Süden Frankreichs war bie Reformation gewal⸗ 
tig geworden. Sa ein Seitenzweig des Föniglichen Hauſes 
hatte fi) zum Theil zu ihe gewendet. Die Bourbons hatten, 
wenn bie Fönigliche Samilie der Valois ausftarb, das nächfte 
Recht auf den Thron. Alfo war es von der größten Wichtig: 
keit, daß die Reformation in dieſe Famille eindringen wollte. 
Ein Glied derfelben Ludwig, Prinz von Conde, hatte ſich ofr 
fen und entfchieden zu ihr gewendet, Anton, fein Bruder, 
Stand noch zweifelhaft und ungewiß. Seine Gemahlin indeffen 
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Kohanna Albert, die ihm 1548 die auf der franzäfifchen Seite 
der. Porenden gelegenen Reſte des Koͤnigreichs Ravarın zu: 
gebracht, war eine eifrige' Galviniftin. Die Staatsgewalt aber 
und die Mehrzahl der Sranzofen blieb katholiſch. König Heinz 
rich I. zeigte fich ſtets als heftiger Feind der Reformation. 
Piöglich ward er durch einen Unfall am 10. Juli 1559 dem 
Leben entnommen. 

Das Haus Valois ftand nun auf vier ſchwachen Knaben, 
die er hinterließ, von denen ihm drei auf dem feanzöfifchen 
Throne gefolgt find. Franz IL. ward König, deffen Gemah⸗ 
lin Maria Stuart war, die Wappen und Titel von England 
angelegt, ja England, wenn fie fterben follte, an Frankreich 
gefchenkt hatte So feindliche Gefinnung konnte Eliſabeth 
von England nicht dulden. Bei der ganzen drohenden Stel: 
lung , welche der Katholicismus annahm, mußte fie fich ſichern 
und decken, befonders von Schottland ber, mo die Protes 
flanten gegen Marin Guife, die Mutter Marin Stuarts, die 
mit den franzöfifchen Truppen den Katholicisnus behaupten 
wollte, fich erhoten. lifabeth unterftügte fie und Maria 
Stuart fah fih, um nicht Schottland ganz zu verlieren, zu 
dem Berfprechen gensthigt, Wappen und Titel von England 
abzulegen und zu bulden, daß das fchottifche Parlament 1560 
in der ftrengften und unbedingteflen Weife die Reformation in 
ihrem Erbreiche einführte. 

Alſo erwieß ſich, daß der Katholicismus nicht allenthalben 
obfiegen werde. Auch die Entwürfe Philipps IE. auf ein Zus 
fammenwirfen der beiden Fatholifchen Hauptmaͤchte, Spanien 
und Frankreich, konnten nicht fogleich zur Erfüllung kommen, 
denn immer größer ward die Bewegung in Frankreich felbft. 
Jene Entwürfe, zur Erfüllung gekommen, hätten auch eine 
große Wirkung auf Deutfchland Haben müffen. Franz, Herzog 
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von Guiſe, meitläuftig mit dem koͤniglichen Haufe ber Valois 
vermandt, eifrigft Facholifch und darum der Mehrzahl ber 
Franzoſen willkommen, bemeifterte fid) der Fuͤhrung der Ans 
gelegenheiten für den jungen König Franz I. Die Verfols 
gungsedicte gegen die Hugenotten wurden erneuert, verfchärft. 
Diefe aber, und befonders ber ritterliche und kuͤhne Adel unter 
ihnen, wollten fich nicht länger mehr ruhig abfchlachten laſſen. 
Schon erheben fie in vielen Provinzen die Waffen. Sie wols 
len den jungen König unter die Leitung Ludwigs von Conde 
bringen ‚- dem fie mit größerem Recht als dem Guife gebühre, 
und damit die Staatsgewalt im Sinne der Calviniften handele. 
Aber "der Plan fi) des jungen Königs gewaltfam zu bemeis 
ſtern verunglüdte beim Verfuche, und Guife läßt feinen ſchreck⸗ 
lichen Zorn auf die Däupter bee Galviniften fallen. 

Da ftarb König Franz IM. am 5. Dechr. 1560 und bie 
Krone ging auf Heinrichg IT. zweiten Sohn, den neunjährigen 
Karl IX., über. Der Tod Königs Franz I. fcheint den Plan, 
daß Spanien und Frankreich gemeinfchaftlic auf allen Punc⸗ 
ten, wo man nur koͤnne, auf die Proteftanten fallen molle, 
vernichtet zu haben. Schon hatte 1560 Phitibert Emanuel, 
Herzog von Savonen, fogar die armen Maldenfer in den Als 
penthälern angegriffen. Aber nach Franzens Tode bemeiftert 
fi) in Frankreich die Königin = Mutter, Katharina von Medici, 
Ber Führung der Stantsgefchäfte. Nicht ſowohl aus toleranter 
Sefinnung ift fie milder gegen die Hugenotten geftimmt, als 
vielmehr weil fie den Ausbruch eines Bürger und Religionss 
krieges fürchtet. In demfelben koͤnnten entweder die Guiſe 
oder die Bourbons emporkommen, ihren ſchwachen Knaben 
das Herrnthum entriffen werden. Alſo werden die Gefäng- 
niſſe eröffnet, ja Katharina giebt den Hugenotten ein Toleranz⸗ 
edict am 17. San. 1562. Aber fie ift nicht im Stande die 
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beginnende Muth der Menſchen zu bändigen. Der Eifer der 
Katholiken erwacht glühend und heftig. Die Zoleranz, welche 
Katharina geben will, erfcheint ihnen als Verrat an der heis 
ligen Kirche. Schon haben die meiften Parlamente Frank⸗ 
reichs förmlich gegen das Xoleranzedict proteftirt. Die Kathos 
liken waffnen allenthalben und ſchwoͤren, den Verrath an dee 
heiligen Kirche nicht zu dulden. Piöglich, wie auf ein gege 
benes Zeichen, ftehen bie Parteien am Anfange des Jahres 
1563 mit den Waffen gegen einander auf. An allen Drten 
und Enden Frankreichs entbrennt ein furchtbarer und verhees 
render Krieg, am wildeſten ift er im Süden, wo die Stärke 
der Parteien fich gleicher waren. Wie die wilden Thiere des 
MWaldes zerriffen ſich Hugenotten und Katholifen untereinan« 
der. Aber der Nachtheil des Kampfes ift auf Seiten der er⸗ 
ftern. Ihre Zahl fhmilzt zufammen und was den Zod nicht 
mit den Waffen in der Hand findet, wird duch Barbarei 
umgebracht oder durch Barbarei zum Katholicismus zurüdges 
ſchreckt. Ludwig von Conde wird in der unglüdlichen Schlacht 
von Dreur am 19. Decbr. 1562 gefangen. Die Staats: 
gewalt fehritt in dem vollften Sinne des Katholicismus auf, 
denn Franz von Guife hat fi, feit der Krieg ausgebrochen, 
des jungen Königs bemeiftert, alle Staatsgewalt ift in feine 
Hände übergegangen. Aber Franz wird am 18. Febr. 1963 
von einem Hugenotten ermordely und hierdurch getvinnt Ka⸗ 
tharina von Medici wieder freie Hand. Sie giebt den Cals 
viniften, die noch immer bedeutend, ein zweites Zoleranzedict 
am 19. März 1563. 
’ Katharina felbft, fo ſcheinet es, hatte damals den Gedan⸗ 
ten, daß die beiden Parteien friedlich nebeneinander beftehen 
koͤnnten, nicht mehr. Es mußte felbft dem Königehume uns 
möglich erfcheinen, die Toleranz aufrecht zu erhalten, weil die 


139 


Mehrheit der Nation mit wilden Ungeftüm bie Vernichtung 
der Kegerei begehrte. Katharina gab das Zoleranzedict , damit 
die Galviniften die Waffen niederlegen follten. Auch ward es 
in den Provinzen faft gar nicht vollzogen. Die Kämpfe dauıs 
erten fort, wo Katholiten und Hugenotten ſich trafen, und fie 
trafen ſich faft allenthalben. Man bemerkt, daß der Kathos 
licismus immer glühender und eifriger wird, je mehr die Je⸗ 


‚fuiten ſich auch in Sranfreidh anbauen. 8 gefchiehet in dies 


fen Jahren; fie erhalten 1564 das Recht des öffentlichen Uns 
terrichtes. Die eifrigen Katholifen fingen an geheime Bünde 
unter fi zu errichten, daß auf Eeinen Fall der Calvinismus 
im Reiche geduldet werde. Die Regierung follte gezwungen 
werden zu wollen und zu thun, was die Mehrheit der Nation 
begehrte. 

Der Gedanke Philipps II., der Gedanke auch des Pabſtes, 
an einen größern und allgemeinern Kampf gegen den Prote⸗ 
ftantismus, zunaͤchſt wenigftens in dem Weften Europas, hatte 
ſich unter diefen Vorgängen nicht ſogleich verwirktichen Laffen, 
aber Philipp IL, im Beſitz fo großer Mittel und fo zahlreicher 
Freunde, verzagte nicht. Allenthalben hin hatte der Katholiciss 
mus feine Augen geworfen, denn er fühlte fich wieder in feiner 
Kraft. Maria Stuart, die Witwe von Frankreich, war 1561 
in ihe Erbreih Schottland zurüdgegangen. Sie lebte dort 
freilih unter ſehr druͤckenden Verhaͤltniſſen; kaum, daß bie 
eifrig proteftantifchen Schotten ihr Fatholifchen Privatgottes⸗ 
dienft geftatteten. Aber mit den Eatholifhen Mächten ftand 
fie in fortwährender Verbindung, Sie war die Erbin Eng: 
lands, wenn Elifabeth fterben follte, fie war in den Augen 
des Katholicismus jegt ſchon die rechtmäßige Königin Englands. 
Man zählte auf fie. Sie follte vollenden, was ihre Vorgäns 
gerin Marin unvollendet gelaffen. Konnte dod, Elifaberh bins 
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weggeraͤumt und was noch vom katholiſchen Elemente in Eng⸗ 
land vorhanden, benugt werden. Mit um fo größern Mißs 
trauen fah Elifabeth und mit ihr das proteftantifche England 
auf diefe Marin Stuart. Es ſchien, fo lange fie lebe, könne 
Englands. Proteftantismus nicht ruhig und ficher fein. 

Für Philipp IT. aber lag es näher, an die Vernichtung bes 
Proteſtantismus in feinen Miederlanden und in Frankreich zu 
denken. In feine Niederlande ließ er immer blutigere Bes 
fehle ergehen. So kam 1565 das Gebot, daß über geiftliche 
Vergehen nur bie Inquifition erkennen und bderfelben von der 
weltlichen Obrigkeit jede Unterftügung unweigerlich geleiftet wers 
den follte. Die Niederlande kamen in die größte Bewegung; 
ſelbſt bie Katholiken fücchteten, Philipp II. wolle die fpanifche 
Inquiſition einführen, die in Spanien felbft als ein Mittel 
zum Aufbau des uneingefchränften Koͤnigthums angefehen 
ward. Alba hatte mit Katharina von Medici zu Bayonne in 
demfelben Sabre eine Zuſammenkunft. Gräßliche Entwürfe 
gegen die franzöfifchen Hugenotten fcheinen dort beſprochen 
worden zu fein. Man follte fi, fo begehrte wohl Alba, ih⸗ 
rer Häupter duch ein großes Mordfeft entledigen. Katharina 
von Medici dagegen fand, daß die Hugenotten zu mächtig 
noch und zu vorfictig, als daß man auf diefem Wege hoffen 
Zönnte, zum Diele zu gelangen. Auf andere Weife warb bes 
fchloffen zu demfelben Erfolge zu gelungen. Bald darauf 
brachen die Unruhen in den Niederlanden aus, Am Anfange 
ftanden Katholiten und Proteftanten gegen die fpanifche Re⸗ 
gierung zufammen. Cine Verbrüderung des niedern Adels, 
Bettler (Geufen) vom Hofe genannt, begehrte von Margareth, 
Philippe II. Schwefter, Generalftatthalterin der niederländis 
[hen Provinzen, am 6. April 1566 Aufhebung der Glaubens⸗ 
gerichte, Erhaltung ber alten Freiheiten. Margareth fah fich 
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genöthiget nachzugeben, bis neue Befehle aus Kaftilin kaͤmen 
Aber das Buͤndniß zwifchen ben Katholiten und Proteflanten 
dauerte nicht. Der calviniftifche Pöbel zerfchlug mit wilden 
Ungeftüm die Heiligenbilder der Katholifhen. Diefe mollten 
ihre Kiche und ihren Glauben nicht alfo verhöhnen laffen. 
Lieber wieder fpanifch werden als ben Hohn und die Ueberges 
malt der Keger dulden. Philipp II. aber war entfchloffen, wie 
er von biefem Frevel hörte. Alba empfing Befehl aus Stalien 
ein mächtiges Heer in die Niederlande zu führen und ale 
Reichsverweſer den legten Aufruhr zu beftrafen. Alba, 1567 
in Brüffel eingetroffen, Die fpanifchen Zruppen durch das Land 
vertheilt, begann an ber Ausführung‘ der Entwürfe Philipps 
II. zu arbeiten. Die betrafen zweierlei, Vernichtung des Pro- 
teftantismus in den Niederlanden, Vernichtung der niederlän- 
dischen Rechte und Freiheiten. Darum erklärte Alba alle Nie: 
derländer überhaupt für Rebellen. So konnten bie ebelften 
Sefchlechter hinmweggefchufft, die Kraft des MWiderflandes ge- 
brachen werden. Diele edle Häupter fielen, Egmont Mont: 
morency und Montigny die bedeutendften unter ihnen. Tau⸗ 
fend und abermals Zaufende biuteten; mer es vermochte ents 
zann dem Mordgetümmel. Viele waren gegangen, und bes 
fonders Proteftanten, um die Waffen gegen die fpanifche Ty⸗ 
zannei und den Glaubenszwang zu erheben. Unter ihnen wa⸗ 
ren bedeutend die lieder des Haufes Naffau = Dranien, Wit: 
heim der Schweigende und feine Brüder Adolf und Ludwig. 
Hunderttaufend ausgewanderte Bürger brachten den niederlaͤn⸗ 
difhen Kunftfleig nach Deutfchland und England. Die Bruͤ⸗ 
der Naffau aber hatten ein Heer zufammengebracht und traten 
damit an der Maas auf. Aber fie beftanden vor Alba’s hoͤ⸗ 
herer Kriegskunft nicht und mußten 1568 ihr Heer wieder 
auflöfen. 
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Es war eine überhaupt milde, blutige, beiwegungsreiche, 


ereignißvolle Zeit. Die Spanier mordeten in ben Niebers 
landen und mordeten in Spanien felbfl. Die Bewohner 
der Alpuraren, früher Moslemen und zum Chriftenthume ges 
nöthiget, fanden gegen die Härte dee Inquifition auf und 
Philipp II., der eben felbft feinen Sohn Don Karlos feinem 
finftern Mißtrauen geopfert, Tieß fie mit Grauſamkeit bekaͤm⸗ 
pfen-und vernichten. In demfelben Jahre 1968 ward auch 
Maria Stuart genöthiget, nach England zu flüchten. Maria 
eifrig dem katholiſchen Kircheriglauben ergeben und eifrig in 
dem Äußeren Dienfte, führte nichts defto weniger ein innerlich 
verroorfenes Leben. Sie hatte 1565 mit Heinrich Darnley, 
Grafen von Lenor, einen Ehebund gefchloffen, aber Treue 
verftand das uͤppige Weib nicht zu wahren. Des Gatten bald 
müde gemorden und neuer Liebe ergeben, fiel fie fo tief, Ihre 
Zuftimmung zu geben, daß ihr Gatte 1567 auf eine enffeg- 
liche Weife aus dem Wege geräumt ward. Und dem Manne, 
der an dem Morde den größten Antheil gehabt, dem Grafen 
Bothwell, reichte fie mit Verhöhnung des Urtheils dee Welt 
die Hand als Gattin. Aber ganz Schottland empörte fich ges 
gen ſolche Greuel und Maria ward genöthigt, der Regierung 
zu Gunften des Sohnes, den fie mit Lenor gezeugt, zu ent: 
fagen. Der mar der nachmalige König Jacob I, welcher die 
Kronen von England und Schottland zuerft auf einem Haupte 
vereinigt. Als Maria Stuart hierauf noch einen Verfuc machte 
emporzufommen, war fie 1568 genöthiget, nad) England zu 
entweichen, um nicht von den erbitterten Schotten den Tod 
zu empfangen. Eliſabeth aber von England meinte, ſich der 
gefährlichen Frau verfichern zu müffen, und Maria Stuart 
* in Haft, jedoch anfangs in anftändiger Haft, in England 
ehalten. 
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Unterdeffen hatten fchon 1567 die Hugenotten in Frankreich 
zu ben Waffen gegriffen, meinend, daß zmifchen Spanien und ih: 
sem König ein Plan zur Vernichtung aller Proteftanten beftehe, 
dem nur mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten fel. Das 
mals fhon ftreiten Deutfche gegen Deutfche um den Glauben 
nur auf fremden Boden. Katholifche Schweizer, ja Lutherifche, 
die Sachfen gefendet, ſtehen mit Frankreichs Eatholifcher Partet 
Denn hoch ift fchon zmwifchen den deutfchen Lutheranern und 
den Galviniften der Haß geftiegen, fo hoch, daß fie den Ka⸗ 
tholicismus kaum noch als einen gemeinfchaftlichen Gegner be: 
trachten. Johann Caſimir dagegen, der Pfalzgraf von Rhein, 
flreitet mit deutfchen Calviniſten für die calviniftifche Partei 
Frankreichs, an deren Spige noch immer Ludwig, Prinz von 
Sonde, fteht. Anton von Navarra ift fchon 1562 geftorben. 
Sein junger Sohn, Heinrich von Bearn, der nachmalige Koͤ⸗ 
nig Heinrich IV., wird noch wenig auf der Bühne der Ereig⸗ 
niffe bemerkt. Katharina giebt indeſſen am 23. März 1568 ' 
ein abermaliges Toleranzedict. Aber fie fcheint es wieder nur ges 
geben zu haben, um den Galviniften bie Waffen aus den Häns 
den zu winden. Die Königin felbft ift außer Stand, die To⸗ 
Ieranz in das Reid) zu bringen. Die Sefinnung ber Mehr⸗ 
heit der Franzoſen iſt immer entſchiedener gegen die Calvini⸗ 
ſten geworden, und dieſe laſſen es auch ihrerſeits nicht daran 
fehlen, die Wuth und Erbitterung der Katholiſchen aufzureizen. 
Denn wo ſie die Meiſter ſpielen, ſchlagen ſie die Heiligenbil⸗ 
der, die Kreuze, die katholiſchen Kirchen, als wären fie Tems 
pel der Abgözterei nieder. Philipp II. treibt zum Angriffe auf 
die Ealviniften, da er nicht hoffen kann in feinen Niederlanden 
den Galvinismus zu erdrüden, wenn er in Frankreich fort« 
beſteht. Mit nech größerm Eifer treibt dazu Pabft Pius V., 
der 1665 auf Pius IV. in Rom gefolgt ifl. In feinen‘ Aus 
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gen iſt jede Toleranz die größte Sünde gegen bie heilige Kirche, 
das ‚größte Verdienft die Kegerei mit Seuer und Schwert zu 
vernichten. Und es fcheint eben im Welten Europa’s ziemlich 
Alles guͤnſtig für den Katholicismus zu gehen. Die Mieders 
Iande lagen in ſchweigendem Gehorfam und das Beifpiel Alba's 
ſchien zu zeigen, wie viel fich mit ftandheftem Willen und 
Toenn man graufam aus Örundfag fei, erreichen laſſe. Ganz 
mit diefen Gedanken erfüllt war Pius V., der apoftolifche 
Vater in Rom. Selbft mit Zruppen hatte er die katholiſche 
Partei Frankreichs unterftügt, die apoftolifchen Soldaten Bes 
fehl empfangen, eines Hugenotten Leben zu fchonen. 

Das legte Zoleranzedict alfo war nur gegeben worden in 
augenbliclicher Noth, um den Gatviniften die Waffen aus ben 
Händen zu bringen. Kaum gegeben, ward es widerrufen und 
ein Befehl König Karl IX. verkündete am 28. Sept. 1968, 
daß fortan bei Todesſtrafe nur noch katholiſcher Gottesdienſt 
in Frankreich geduldet werden fol. Da erhuben fich die Cal⸗ 
viniften abermals, und kaͤmpfen noch einen der Verzweiflungs⸗ 
kriege, in denen fie ſich langfam verbluten. Wilder und grau⸗ 
famer, ald je einer geweſen, ift diefer, und furchtbare Schlach⸗ 
ten, wie bei Jamac am 13. März 1569, wo Ludwig von 
Gonde den Tod findet, bei Montcontour, Sainter Germäin 
und d’Avenai = le: Düc werden gefchlagen. Aber noch einmal 
erhält der Kampf durdy ein Toleranzedict, welche die Regie⸗ 
rung am 8. Auguft 1570 bewilligt, einen Stillſtand. Güns 
ftigee als je ein fruͤheres Inutete diefes für die Calviniſten. 
Und nicht lange darauf erfolgte doch die furchtbare Kataftrophe, 
die unter dem Namen der Bartholomaͤusnacht bekannt ift. 

Es war dem vornehmen caloiniftifhen Adel und befonder6 
dem Admiral Eoligni gelungen, den jungen König Kart IX, 
für einen großen Plan Halb zu gewinnen. Der König follte 
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dem Colvinismus eine. fefte und fihere Toleranz. geben ‚und 
wit derfelben Spaniens Macht in den Niederlanden zertruͤm⸗ 
mern, die Niederlande für Srankreich gewinnen. Karl IX, 
herangewachſen und felbftftändiger geworden, ändert plöglich 
feine Politit, er entfernt fi) von Spanien, er fhließt eine 
Allianz mit dem 'proteflantifchen England, er unterhandelt mit 
dem Haufe Naffau, das auf eine Schilderhebung gegen Spa- 
nien finnt. Seine Schwefter Margareth beftimmt er dem 
‚proteftantifehen Heintih von Bean zur Gemahlin, eine Ehe, 
die auch wirklich trog des Mangels der pahftlichen Dispenfation 
gefchloffen ward. Philipp IL und der Pabſt find voll Beſtuͤr⸗ 
zung. Diefe ift um fo größer als in den fpanifchen Nieder: 
Ianden ſich endlich ein ernfter Aufftand erhoben. Die Geufen, 
die bis jegt zur. See nur einen raͤuberiſchen Krieg gegen Spa⸗ 
nien geführt, bemeifterten fi am 1. April 1572 der Stadt 
Briel. Holland und Seeland infurgirten fi und riefen Mile 
helm von Dranien herbei, den fie zum Statthalter bed Koͤ— 
nigs beftelften. Trat nun Frankreich noch auf, fo fland für 
Spanien und den Katholirismus ungemein viel auf dem Spiele. 
Aber in Paris, in ganz Frankreich hatte die neue Richtung, 
welche Karl IX, einfchlagen zu mollen fchien, den wildeſten 
Ingrimm hervorgerufen. Eine Verſchwoͤrung zur Vernichtung 
der Galviniften mar gebildet worden. Von dem Dafein der; 
felben fcheint Karl IX. erſt kurz vor ihrem Ausbruch unter 
richtet worden zu fein. Es ift Gefahr, dag das Lönigliche 
Haus felbft werde vernichtet werden, weil es den Calvinismus 
zu begünftigen fcheint; In den Augen. des roͤmiſchen Katholi- 
tismus iſt ſchon dag todesmürdiges Verbrechen. Alſo befchließt - 
Karl IX., die Königin Mutter befonders ſoll dazu gerathen 
haben als zu dem einzigen Rettungsmittel, fich felbft an die 
Spitze dieſer Verfhmörung zu flellen, um ſeinen guten Katho— 
| 10 
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tieismus zu erhärten.. Run giebt der König felbft das Zel⸗ 
chen, demgemäß die Verſchworenen am 24. Aug, 1572 mits 
ten in der Nacht zuerft über die forglofen Calviniften in Pas 
ris herfielen und ein graufames Mordfeft über fie hielten. 
An ſchneller Folge, zu Meaux, Orleans, Angers, Lyon, 
Touloufe, Rouen, Troyes, in vielen anderen Städten und 
Drten wiederholten ſich die Mordfeenen. Bei fünfzigtaufnd 
Calviniſten follen den Meuchelmördern erlegen fein. Der ehr⸗ 
tiche Deutſche, der fi nie dem Mleuchelmorde befreundet, er 
möge bervortreten unter welcher Geſtalt er wolle, Kaifer 
Marimilian II., äußerte den bitterflen Unmillen über diefe Vor⸗ 
gaͤnge. Der Italiener, Pabft Gregor XIII., der eben damals 
auf Pabft Pius V. gefolgt, fo große Freude, daß er in Nom 
ſelbſt das Tedeum fingen ließ, als. habe die heilige Kirche 
einen großen Sieg erfochten. Die Prinzen des Haufe: 
Bourbon, Heinrich von Bearn und Heinrich von Conde wur⸗ 
den unter dem Schreden des Todes gezwungen, Tatholifch 
zu werden. 

Die franzöfifchen alviniften ließen ſich indeffen nicht 
lange ruhig abfchlachten. Mußte es einmal geftorben fein, 
dachte beſonders der mächtige Adel, fo war es befjer mit dem 
Schwert in der Hand zu flerben. Abermals brach der Relis 
gions⸗ und Bürgerkrieg aus. Karl IX. mwünfchte indeffen das 
mals, feinen jüngern Bruder Heinrich zum König von Polen 
gewaͤhlt zu fehen. Die Bartholomäusnacht aber hatte die Ges 
müther des polnifchen Adels dem Haufe Valois entfremdet. 
Man läugnete gegen die Polen, daß die Unthat von dem Koͤ⸗ 
nigthume veranlaßt fel, gab den Galviniften am 6. Suli 1573 
ein abermalige® Toleranzediet und führte dadurch Heinrichs 
Wahl zum König herbei. Kaum aber war Heinrich nach Pos 
len gegangen, als Kart IX. am 30. Mai 1574 ſtarb und 
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Henrich; Polen im Stillen und eilends wieder verlaffend, trat 
im Frankreich das Reich ale König Heinrich IIT. an. 

Es ſchien mit dem Haufe Valois zu Ende zu gehen, denn 
außer dem König war nur ein vierter Sohn Heinrichs II., dee 
Herzog von Alenson, übrig. Man erwartete ein Einderlofes 
Ableben der abgelebten und matten jungen Männer. Es ents 
Rand die wichtige Frage, ob bie calviniftifchen Bourbons dann’ 
auf den Thron kommen follten. Heinrich von Conde war 
nicht lange nad) der Bartholomdusnacht aus Paris entronnen 
und zum Glauben feines Vaters zuruͤckgetreten. Auch Hein⸗ 
eich von Bearn entwich, doch erft 1576, und felbft als er 
freigeworden, befann er ſich drei Monate, ehe er wieder zum 
Ealvinismus übertrat. Denn es ſetzte derfelbe viel für ihn 
auf das Spiel, die Krone Frankreichs, wenn das Haus Valois 
würde ausgeftorben fein. Denn die bei weitem größere Zahl der 
Franzoſen ſchien entfchloffen, keinen Calvinismus in dem Reiche, 
am wenigften aber einen calvinijtifchen König zu dulden. Ein 
düfterer und milder Fanatismus hatte fi damals von Spas 
nien her auch über das Batholifche Frankreich verbreitet. Die 
Zahl aber der Salviniften war, tie das Jahrhundert ſich ges 
gen fein Ende neigte, von einem Drittheil dee Geſammtbevoͤl⸗ 
kerung geſunken bis auf etwa ein Zehntheil derfelben. Se 
graufam waren die Megeleien geweſen, durch die ein Xheil 
der Ealviniften unterging, fo graufam das Schreden, durch 
welches ein anderer Theil in den Schooß des römifchen Kits 
chenthums zuruͤckgezwungen worden. 

In den naͤchſten Jahren zieht ſich das Intereſſe der Ereig⸗ 
niſſe von Frankreich hinweg in die benachbarten Niederlande. 
Es tritt aber keine Rihe in Frankreich in. Das Morden, die 
Kriege, fie dauern fort. Aber es kommt zu keiner Entſch i⸗ 
dung. Das Einzige von Bedeutung, was hire In den nächften 
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Jahren hervortritt, ift, daß König Heinrich TIL, -troß feiner 
heftigen Feindfchaft gegen bie Galviniften nicht gelang‘, das 
Bertrauen feiner eigenen, ber Eatholifchen Partei Frankreichs, 
zu gewinnen. Nicht allein daß feine Schwäche und Ueppigs 
keit ihn bei den Menfchen in Verachtung brachte, er war auch 
den Haͤuptern ber Eatholifchen Partei, wie eifrig er auch Ea= . 
tholiſch, wie heftig er auch, wo er es fein Fonnte, gegen bie 
Galviniften war, doch noch immer nicht heftig genug. Er Eannte 
doch zumeilen noch andere Rüdfichten und noch andere Dinge 
als die Vernichtung der Galviniften in dem Reiche. Das 
Haus Valois ſchien nicht tauglich, nicht keck und entfchloffen 
genug zur Führung großer Dinge. Es kam hinzu, daß ber 
vierte Sohn König Heinrichs II,, der Herzog von Alengon, 
fih fogar mit den Calviniſten verbündet, welche gleich die 
Zhronbefleigung Heinrichs III. mit einer neuen Schilderhebung 
begrüßt hatte. Alenson hatte es freilich nicht gethban, um ben 
Calvinismus emporzubringen; es mar von ihm nur aus Haß 
gegen den Eöniglichen Bruder und um für ſich Vortheile im 
Staate zu erzwingen, gefchehen. Aber .die Folge war bod) 
geweſen, daß Heinrich DI. ein abermaliges und günftiges To⸗ 
leranzedict am 5. Mai 1576 hatte bewilligen müffen. Da 
bitdete ſich, ganz unabhängig von dem König, für den Zweck 
der Vernichtung des Calvinismus in dem Reiche ein katholi⸗ 
ſcher Glaubensbund unter allen Ständen. An der Spige der⸗ 
felden fland das Haus Buife und befonders die Söhne des 
ermordeten Derzogs Franz, Heinrich von Guiſe und Karl von 
Mayenne. Smmer näher rüdte die Ausfiht, dag das Haus 
Valois ausfterben und der Thron erledigt werden würde. ‚Die 
Guiſe gedachten fich deffelben zu bemeiftern, weil die katholiſche 
Gefinnung der Mehrzahl der Franzoſen die calviniftifchen Bour⸗ 
bons ficher dann ihres Erbrechtes berauben würde. Heinrich III, 
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ſah fich gendchiget, , bie Bundesacte der Ligue feibft zu unters 
zeichnen. Die Caloiniften, die Prinzen Bourbon an der Spitze, 
echuben ſich abermals 1577 mit den Waffen, um fich nicht 
wehr⸗ und widerſtandslos abfchlachten zu laſſen. Die Father 
Kiche Partei, die Ligue, unterftügte aber König Heinrich IN. 
ſehr ſchlecht. Sie hielt es fuͤr gefaͤhrlich, große Mittel in 
feine Hände zu legen, fie wollte ihre Kraft für ein ſpaͤteres, 
felöftftändiges Handeln auffparen. Dadurch) ward der König 
genoͤthiget, ein abermaliges Toleranzedict am 17. Sept. 1577 
zu bewilligen, abermals ohne daß dadurch das Morden und bie 
Breuel in den Provinzen Frankreichs einen Stillſtand erhalten. 
Unterdeffen mar Philipp II. von Spanien‘, wie oft er auch 
auf einen großen und allgemeinen Kampf gegen den Proteftane 
tismus fann, immer an der Ausführung diefes Gedankens 
gehindert worden. Theils war Frankreich zu fehr im fich ſelbſt 
befchäftiget, um mit ihm verbunden auftreten zu koͤnnen, theils 
wurden alle Kräfte feines eigenen Staates durch den Kampf 
gegen bie aufgeftandenen nord = niederländifchen Provinzen 
zu gewaltig in Anfpruch genommen, als daß er anderwaͤrts 
hin mit bedeutenden Mitteln hätte wirken koͤnnen. Jener 
Aufſtand hatte fi) von Seeland und Holland aus allmaͤlig 
Aber alle Nord Proninzen ausgebreitet. Die Nord: Provinzen 
waren von Germanen bewohnt, die Reformation hatte da⸗ 
bee bei der Mehrzahl der Menſchen leichten Eingang gefunden. 
Auf dee Dordrechter Synode adoptirten fie 1574 den zwing⸗ 
Hanifch = calwiniftifchen Lehrbegriff. Alba war als Oberfeldherr 
und Reichsverweſer trog einzelner Siege und trog milder Bar⸗ 
barei nicht im. Stande geweſen, diefen Aufftand zu erdrüden. 
As er 1573 abgerufen, mar fein Nachfolger Requeſens «8 
een fo wenig im Stande, Die Norde Provinzen, ohne jes 
doch den Abfall von der Krone Spanien wöllig auszufprechen, 
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hielten feſt. Wilhelm von Naffaus Dranin mit einer Art 
fürftlich = dictatorifchen Macht bekleidet, leitete das Ganze. 
Nun war die Reformation aber aud in einem Theil der 
Sud s Provinzen, und befonders nad) Brabant und Flandern, 
wo die germaniſche Natur der Menfchen in die romanifche 
überzugehen anfängt, eingebrungen und alle Süd » Provinzen 
waren mit Spanien ob des klar hervortretenden Strebens Phis 
lippe II., den alten Freiheiten und Rechten ein Ende zu 
machen, unzufrieden. Darauf gründete Wilhelm von Dras 
nien die Hoffnung, noch alle nieberländifche Provinzen zum 
Abfall von Spanien zu bringen, fie in einen Geſammtſtaat 
zu vereinigen, in welchem Katholiten und Proteflanten fried⸗ 
lich neben einander ftimden. Nicht ohne Hoffnung und Aus⸗ 
fiht war im Anfange diefer Gedanke. Als nad) Requeſens 
Tode 1576 das fpanifche Heer fich in wilder Unordnung aufs 
lößte, das Land und befonders die reiche Stabt Antwerpen 
raubte und plünderte, alfo auch im Süden die Unzufriedenheit 
mit Spanien zu einer bedeutenden Höhe ftieg, ſchloſſen bie 
meiften und bedeutendften Provinzen biefes Südens, unter ih⸗ 
nen Brabant, Slandern, Artois, Dennegau und Namur, fi 
an Wilhelm von Dranien und den Norden an. Die Ver⸗ 
einigung gefchah am 8. Nov. 1576 durch die Stände biefer 
Provinzen zu Gent, und beſtimmt ward dabei, daß eine Vers 
fammlung der Stände aller Provinzen, die Generalftnaten, bes 
rufen, allgemeiner Friebe und Verſoͤhnung dort gefliftet und 
die Spanier ausgetrieben werden folltn. Der Abfall von 
Spanien indeffen, der in den Seelen vieler Menfchen lag, 
ward nicht ausgefprechen. Philipp II. hatte fchon früher einen 
neuen Reichsverwefer,, feinen Bruder, Don Juan d’ Auſtria, 
um zu retten, was noch zu retten fei, gefendet. Don Juan 
war um bie Zeit des enter Tractats in den Niederlanden 
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eingeteoffen. Philipp IL zählte darauf, daß ber Haß zwi⸗ 
ſchen ben Katholiten und den Proteflanten in dem Bunde der 
Niederlaͤnder, der ſich gegen ihn geſtalten wollte, noch eine 
Breſche eroͤffnen wuͤrde, durch welche er wieder eindringen 
koͤnnte. Und er taͤuſchte ſich nicht in dieſer Erwartung. 

Don Juan aber handelte in den Niederlanden fuͤr die 
Sache ſeines Koͤniglichen Bruders nicht ohne Geſchick. Er 
beſtaͤtigte zuerſt den Tractat, welchen die Staͤnde in Gent un⸗ 
tereinander getroffen und hinderte dadurch, daß der Abfall von 
Spanien nicht in der erſten Freude der Vereinigung ausges 
ſprochen ward. Aber gleich durch dieſe Beſtaͤtigung ſuchte er 
wieder Spaltung zwiſchen die Katholiken und Proteſtanten zu 
werfen. Denn er gab fie nur mit dem Zufag, daß ber roͤ⸗ 
. milch sEatholifche Glaube allenthalben unverkürzt aufrecht er 
halten werde. Darin handelte Don Juan ganz in dem Sinne 
Philipps II., der lieber da6 Land verlieren, als Proteſtan⸗ 
tismus in bdemfelben dulden wollte. Gegen die Galviniften 
hatte der König den Ausrottungskrieg in feiner Seele geſchwo⸗ 
sen. Alfo mußten zuerft die Proteftanten erkennen, daß Eein 
Friede und Feine Verföhnung mit Philipp U. möglich fel. 
Indeſſen fchien es doch noch zu einem Bruche aller Nieberlän» 
der mit Spanien zu kommen. Die Stände, nachbem Don 
Juan bie fpanifchen Zruppen wirklich entfernt, betrugen fi 
mit immer größerer Unabhängigkeit. Sie ftellten, während 
eigentlich die Geiwalt bei Wilhelm von Dranien war, eigens 
mächtig den Erzherzog Mathias als Generalftatthalter auf und 
ſchloſſen ein Buͤndniß mit England. Alles, fo ward geſpro⸗ 
hen, gefchehe nur für den guten Dienft des Königs; es war 
aber klar, daß Alles wider den König und wider Spanien ges 


sichtet war. 
Darum griff Don Juan, bem dad) die beiden Provinzen 
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Eurenbutg und Namur treu geblieben, am Anfange bed Jahres 
1678 wieder zu den Waffen und faßte durch die Waffen mieber 
einigen feften Buß. Die Niederländer riefen als Vertheidiger 
ihrer Freiheiten Alengon, den Bruder Heinrichs IIT., von Kranke 
reich herbei. Alengon in der Hoffnung, ſich in den Nieder⸗ 
Imden fo ein Erbfuͤrſtenthum gu gewinnen, erfchlen noch 
4578 mit feanzöftfchen Truppen in den Niederlanden. Hein 
rich III. behauptete zwar, Beinen Antheil an dem Unternehmen 
feines Bruders zu haben. Aber dns Haus Valots warb durch 
diefen Schritt der eifrig katholiſchen Partei noch mehr als fr&= 
her zuwider. Trat es doch gegen dns rein⸗-katholiſche Spa⸗ 
wien, gegen Philipp IE, das Daupt des Katholicdmus, und 
geroiffermaßen für den Calvinismus in die. Schranken. Die 
Stände in den Niederlanden aber decretirten noch am 22. Salt - 
41678 ſtaatstechtliche Gleichſtellung beider Glaubens = und 
Kirchen Parteien. Nur ein Schritt fchien noch zum gänz- 
hen Abfalle von Spanien übrig zu fein, dag naͤmlich ders . 
felbe förmlich ausgefprochen werde. 

Aber die Gefinnung der Männer, welche die Stände 
bildeten, war Eeinesweges die Gefinnung der Menfchen übers 
haupt. Die meiften Katholiten ſelbſt wollten eben fo tmenig ‘. 
als Philipp IT. den Calviniſten Duldung beriffigen. Die Je⸗ 
fuiten, zeitig in ben Niederlanden angebaut, arbeiteten auch 
hier mit einem ungeheuren Eifer, die Spaltung zu erweitern 
und es zu keiner Verſoͤhnung kommen zu Inffen. Schon Don 
Juan hatte durch die Eatholifche Sefinnung der Menfchen IR 
der Provinz Artols wieder feften Zuß gefaßt. Als er am 
9. Det. 1578 geftorben und Alerander Farnefe als Philipps IT. 
Oberftatthalter und Feldherr erſchienen, ward der Bruch zwi⸗ 
ſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Niederlaͤndern faſt vol⸗ 
ſtaͤndig herbeigefuͤhrt. Einen Theil ſeiner alten Entwuͤrfe gab 
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Philipp II. auf. Er gedachte nicht mehr auch den Freiheiten 
und Privilegien ber nieberländifchen Provinzen ein Ende zu 
machen. Diefer fein Gedanke mar es geweſen, ber die Ges 
fahr herbeigeführt, daB Eatholifche und proteftantifche Nieder⸗ 
lande gegen ihn und gegen Spanien ſich zufammenftellen würs 
den. Es follte fortan nur noch dem zweiten Theil feiner 
Entwürfe, der Vernichtung des Calvinismus gelten. Das 
rum betätigte Alerander Farneſe den Provinzen des Gt: 
dens, weil fie nicht mit Galviniften zufammenftehen woll⸗ 
ten, ihre Privilegien und Freiheiten von neuem , ja erweiterte 
fie ſelbſt. Nur mit großen Beſchraͤnkungen fand die Wichers 
herftellung der fpanifchen Macht in den füdlichen Provinzen 
Statt. Wilhelm von Oranien aber gemahrend, wie bie Ver⸗ 
einigung, zu welcher der Genter Zractat ben Grund hatte les 
gen follen, auseinanderging, hatte die fieben Provinzen des 
Nordens bervogen ſchon am 23. Juni 1579 die, Utrechter . 


. 7 Mnion zu fchließen, welche die Grundlage der Republik der 


Tieben vereinigten Provinzen geworden. Won ben Süd= Pro: 
dinzen fanden Brabant und Flandern anfangs auch noch mit 
u diefem Bunde, und alle zufammen ſprachen am 26. Mai 
1581 ihre Unabhängigkelt von Spanien aus. Nun fpann 
ſich auf diefer Seite der Kampf noch fange hin. Aber mit den 
ungeheuerften Anftrengungen mar die ſpaniſche Macht nicht 
im Stande mehr ald Flandern und Brabant wieder zu ge⸗ 
winnen. / 

Der Bruder König Heinrichs III. aber, der Herzog von 
Alençon, ſah feine Entwürfe, fih in den Niederlanden ein 
Erhfärftenthum zu gewinnen, fcheiteen. Als er Verſuche 
machte fie feiner uneingefchränkten Fuͤrſtenmacht zu unterwer- 
fen, mußte er flüchtig werden. Werachtet, matt und Trank, 
- den Zod vor Augen, Fam er im Jahre 1583 nad) Frankreich 
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zuruͤck. Matthias, der Erzherzog, hatte feine Rolle in den 
Niederlanden ſchon früher 1580 aufgegeben. Unterdeffen wa⸗ 
gen in Frankreich die Megeleien in der alten Weife fortgegans 
gen. Der Streit erfcheinet nur aus dem Grunde nicht mehr 
in dem alten, furchtbaren Gewande, weil die Zahl der Cal⸗ 
viniften im Laufe der Zeit immer weiter zufammengefchmolzen, 
König Heinrich III. aber war bei ber Eatholifchen Partei in 
immer größere Verachtung gefommen, und ec verdiente dieſe 
Verachtung durch fitteniofes, ſchwelgeriſches und mattes Leben. 
Aber auch feine gute Fatholifche Gefinnung war der Ligue je 
länger, je mehr verdächtig geworden. Daß fein Bruder in 
ben Niederlanden gegen Spanien auftrat, daß er felbft Genf 
1579 in feinen Schug nahm, hatte die Wuth der Ligue aufs 
geregt. In derfelben fpielten die Guife die Meiſter. Als 
Häupter und Führer wurden fie von der ganzen eifrig katholi⸗ 
ſchen Partei geehrt. 

Es kam nun eine wichtige Entſcheidung. Der einzige 
Bruder Heinrichs III., Alengon, ſtarb am 10. Juni 1584. 
Der Koͤnig ſelbſt war kinderlos, und obwohl er noch ein junger 
Mann erwartete man doch, ob ſeiner Schwaͤche und Hin⸗ 
faͤlligkeit, auch ſein baldiges Ableben. Dann war das Haus 
Valois zu Ende und der franzoͤſiſche Thron erledigt. Hein⸗ 
rich III. erklaͤrte nach dem Tode ſeines Bruders den, welchem 
dem Rechte nach die Krone gebuͤhrte, ſeinen Vetter Heinrich 
von Bearn und Navarra, den Calviniſten, den Mann, der 
ſchon einmal katholiſch geweſen, aber wieder calviniſch gewor⸗ 
den, zum Erben des Reiches. Das war eine große Entſchei⸗ 
dung. Ein calviniſtiſches Koͤnigthum konnte allmaͤlig Frank⸗ 
reich noch fuͤr die Reformation gewinnen. Der, wenn auch 
allmaͤlige, Triumph der Reformation in Frankreich haͤtte wie⸗ 
der auf das benachbarte Deutſchland von dem groͤßten Einfluß 
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werben muͤſſen. Auch hier wuͤrde dann ber Katholicismus fich 
zu halten kaum vermocht haben. 

Je größer nun aber die Gefahr war, deito höher ftieg auch 
der Eife der Eatholifchen Partei, defto entfchloffener ward fie, 
kein Mittel zu fcheuen, das drohende Unwetter zu vertheilen, 
ehe «6 zum Ausbruch kommen könne. Die Ligue achtete Hein⸗ 
rich III. für nichts; die Legitimität der Throne und des Koͤ⸗ 
nigthums trat damals vor den Intereſſen des Glaubens und 
der Kirche ganz in den Hintergrund. Die Ligue ſchloß ales 
bald mit Phitipp II. ein foͤrmliches Buͤndniß am 31. Decht. 
1584. Der Kardinal Karl von Bourbon foll nad Heinrich. 
DI, Ableben als König aufgeitellt, Feine andere Kirche ale 
die roͤmiſche in Frankreich geduldet, der Calvinismus mit 
Waffengewalt vernichtet werden. Der Kardinal Karl von 
Bourbon ift der Ohm Heinrichs von Navarra und bereits ein 
hochbetagter Mann, ber ohne Nachkommen bald fterben wird. 
Die Stage über die feſte Befegung des Thrones ift durch feine 
Emennung daher nur aufgefchoben. Beide, bie Guife und Phis 
lipp II., hoffen, nad) Bourbons Tode den franzöfifchen Thron 
für fi zu gewinnen. Philipp TI. ift nie uneigennügig, wenn 
er für den Katholiiemus auftritt. Er ift eingeben? ber Leh⸗ 
“zen feines Vaters Karls V. geblieben, Frankreich an Spanien 
zu bringen. Als Verfechter des Katholicismus gegen ben Cals 
vinismus und durch die eifrig Eatholifche Partei hofft er nun 
zu dem erfehnten Ziele zu gelangen. Alsbald ergreift bie Lis 
gue, im Stillen lange gerüftet, die Waffen. In Paris felbft 
“wird Heinrich III. genöthiget, die Sache der Ligue für feine 
eigene zu erklären, anzuerkennen , was fie befchloffen, alle Edicte 
für die Calviniſten zurüdzunehmen. Pabſt Sirtus V., ber 
eben 1585 auf Gregor XIII. folgt, ſchleudert den Ricchenbann 
auf Heinrich von Bearn und Navarra. Die Ligue behauptet, 
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richt einmal wenn er katholiſch werden wolle, koͤnne er je den 
Thron von Frankreich gewinnen. Denn: er fei ſchon einmal 
katholiſch geweſen und doch wieder abgefallen. Einen Men⸗ 
ſchen aber, der zweimal in die Ketzerei gefallen, koͤnne nicht 
einmal der roͤmiſche Stuhl wieder in die Schaar der Glaͤubi⸗ 
gen aufnehmen. Die Calviniſten griffen darauf abermals zu 
den Waffen, noch immer eine nicht veraͤchtliche Partei, noch 
immer in dem Beſitz vieler feſten Städte. Heinrich von Bearn 
und Navarra erfcheint jego als ihr höchftes Haupt. 

Die deutfchen Proteflanten, Sachfen, Brandenburg, Braun 
ſchweig, Heſſen befenden in dieſer Zeit Heinrich II. 1586, 
Sie begehren Toleranz für ihre Glaubensbruͤder, aber fie wer⸗ 
den mit Rauhheit zuruͤckgewieſen. Heinrich III. ſelbſt iſt nur 
noch ein Gefangener der Ligue und beſonders ihres Hauptes, 
Heinrichs, des Herzogs von Guiſe. Der neue Krieg aber der 
Calviniſten, in dem Heinrich von Bearn die Schlacht bei Cou⸗ 
tras am 20. Octbr. 1587 gewann, zog ſich her und hin ohne 
eine große Entſcheidung zu bringen. Die Ligue war doch nicht 
kraͤftig genug, um bie Calviniſten ganz zu vernichten, noch 
weit weniger aber waren biefe im Stande, Frankreich zur Res 
formation hinuͤberzuzwingen. Es war eine große, vielbewegte 
Beit. Das mächtigere Schickſal hatte den mächtigen Philipp I. 
von Spanien ſtets aufgehalten in feinen Lühnen Entwürfen, 
welche auf Vernichtung des Proteftantismus und Verbreitung 
der fpanifchen Herrſchaft gerichtet. Aber noch gab er feine 
Entwürfe nicht auf. Alerander Farneſe führte den Krieg in 
ben Niederlanden nicht ohne Stüd. Gent, Brüffel, Mecheln, 
endlich auch Antwerpen wurden 1584 und 1585 wiedergewon⸗ 
nen. Allenthalben mußten die Calviniſten weichen; darin, 
wenn er auch die alten politifch = bürgerlichen Freiheiten beſta⸗ 
tigte, blieb Philipp II. unerbittlich. 


57 


Ye fein Hauptougenmert war nicht allein · Frankreich 
ſondern auch England. Er fühlte, daß auf England minden 
Bene eben fo viel al& auf Frankreich ankomme. Eliſabeth 

ſolite geftürzt, Mario Stuart, mit ihr der Katholicismus, auf 
den —— Thron gebracht werden. Davon ift feine Seele 
immer voll. Indeſſen hatte er der vielen andern Dinge hal⸗— 
her, die er trieb, nicht zu einem Angriff auf Elifabeth mis 
offenen Waffen fommen koͤnnen. Daher follte der Zweck auf 
andern Wege erlangt werden. Philipp UI. war mit bem 
Morde fehr vertraut, und die Sefuiten boten ihm dazu willig 
die Hand. Wilhelm von Oranien ward am 10. Juni 1584 
durch einen Sefuitenjünger ermordet, mehr als einmal follte 
Hainrich von Bean ermordet werden, mehr als einmal Elifa= 
heth von England. Sefuitenjünger , aus Frankreich, aus den 
Niederlanden gefendet, fhlichen in England umher, bald Aufs 
Hand unter denen prebigend, die noch Eatholifch geblieben, zus 
weiten auch ihm erregend, bald Mord gegen Elifabeth verfus 
hend. Darum werden auch die Maßregeln Eliſabeths gegen 
die Katholiken immer ſtrenger. Proteftanten zum Katholicige 
mus zu ‚bringen wird 1582 für Hochverrath erklaͤrt, 1586 
wird den Jeſuiten der Aufenthalt in England ebenfalls bei 
Strafe des Hochverrathe verboten. Maria Stuart aber ig 
unter dieſen Umftänden für ben Proteftintismus Englande 
immer gefährlicher geworden, daher auch in immer firengere 
Haft gekommen. Wenn nun Elifabeth ermordet wird, Marig 
Stuart aber, im Uebrigen rechtmäßige Thronerbin, dann nach 
lebt, was foll aus England werden? Man Eenut diefe Maria 
Stuart, fie wird für den römifchen Katholicismus toben, wie 
. Maria, bie Tochter Heinrichs VIII., und das Blut wird in 
Strömen fliegen. Es bildet ſich in England eine proteſtan⸗ 
tiſche Ligue. Beim Eintritt in biefelbe, fchmört man, es 
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btutig zu rächen, mern Eliſabeth gemordet wuͤrde, keinen ka⸗ 
tholiſchen Fuͤrſten zu dulden. | A 

Mit allen Mordverfuchen, mit allen Empoͤrungsentwuͤrfen 
haͤlt man Maria Stuart für einverflanden. Nun wird 1586 
eine neue Verſchwoͤrung zur Ermordung Ellſabeths entdedit. 
Ein freies, unparteiifches und mit großer Milde verfahrendes 
Bericht, unter dem fich ſelbſt Katholiken befanden, fah, daß 
Maria Stuart um diefe Verſchwoͤrung gewußt, und verur⸗ 
theitte fie als Hochverrätherin zum Tode. Das Parlammt 
beftand auf der Vollziehung des Urtheils: es gäbe kein ande⸗ 
res Mittel England vor künftigen, großen Sammer zu bewah⸗ 
ren, als Marias Tod. Elifabeth unterfchrieb das Zodesurtheif 
und das Haupt Marias fiel am 16. Zebr. 1587 unter dem 
Beile. Ob auch vielleicht ein ſtrenges Recht‘ Englands fie zu 
richten nicht beſtand, fo mar es doch ein Haupt, das viele 
Verbrechen auf fi) geladen. Kfifabeth aber hatte fi) dem 
Willen Englands, biefes Haupt fallen zu laffen, als einer 
dittern Nothwendigkeit gefügt. Ob in Elifabeths Seele audy 
noch andere Dinge, perfönlicher Groll, perfönlicher Haß gegen 
Maria Stuart geweſen, wie vielfach fheild von politifchen und 
Tirchlichen Seinden, theild von folchen, die überhaupt nicht® 
Hohes auf Erden fehen können, ohne e8 mit Geifer zu bes 
negen, das vermag nur Gott zu fehen und zu richten. 

Philipp IT. aber hatte wenigſtens nicht geeilt, um den Uns 
tergang feiner Bundesgenoffin aufzuhalten. Erſt als fie todt 
mar, feste er fich zu einem großen Angriff auf England in 
Bewegung. Denn er wollte diefes Neich nicht allein für den 
Katholicismus, fondern auch für fich felbft erobern. “ Er bes 
bauptete nun, nacdem die katholiſche Marin Stuart nicht 
mehr war, für fi) felbft gegründete Anfprüche auf England 
zu haben. Alte Kräfte feines Reiches wurden auf das Aeu⸗ 
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Jerſte angefpannt, um eine für damalige Zelt ungeheure Ex⸗ 
yedition gegen England zu unternehmen. Die unuͤberwind⸗ 
liche Flotte Phitipps II. ging am 30. Mai 1588 unter Se⸗ 
gel. Hätten Brander und Stürme fie nicht vernichtet und 


wären die Spanier an die Küften Englands getommen, fie _ 


würden dort nur den Zod gefunden haben, Ganz England 
war unter ben Waffen, und felbft die Eatholifchen Engländer 
zur Abwehr bereit. Denn die fpanifche Herrfchaft und die fpas 
niſche Inquiſition war allenthalben fattfam bekannt. Alſo 
ſcheiterte das ganze Unternehmen jammervoll und der Prote⸗ 


ſtantismus Englands mar gerettet. Auch die Unabhängigkeit 


und der Proteftantismus Nord » Niederlande Eonnte um dies 
felbe Zeit als gerettet angefehen werden. Eliſabeth von Engs 
. Sand hatte ſchon 1585 offenes Buͤndniß mit Nord: Nieders 
land gefchloffen. Deſſen Sache ward mit des Vaters Klugs 


Beit und Kraft von dem Sohne Wilhelms von Naffau: Dras . 


nin, von Morig fortgeführt. 
Philipps H. Aufmerkſamkeit und bie legten Kräfte feines 
ermattenden Reiches wurden um biefelbe Zeit wieder nach 
ankreich gezogen, wo auch eine Entfcheidung, aber eine Ents 
idung gegen den Calvinismus kam, die indeſſen noch im⸗ 
mer etwas Guͤnſtiges fuͤr den Proteſtantismus uͤberhaupt in 
ſich trägt. Es wird wenigſtens die Vereinigung Spaniens 
und Frankreichs, die Philipp II. beabſichtiget, gehindert. Hätte 
eine folche Statt gefunden, der Ausgang des deutfchen Glau⸗ 


benskrieges im folgenden Jahrhundert würde den Untergang - 


des Proteſtantismus in dem Reiche gebracht haben. 

Der armfelige König Heinrich III. von der Ligue fo bes 
herrſcht, daß er fich nicht mehr frei bewegen Eorınte, von dem 
Herzog von Guiſe, der die Zeit feiner Thronteitiigung kaum 
erwarten zu koͤnnen ſchien geboͤhnt. wollte fi in Freiheit und 
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in. Beſitz feiner Löniglihen Macht durch eine feige Unthat 
fegen. Er ließ Heinrich von Guife am 23. Dechr. 1588 
meuchlings niederfioßen. Aber was ihn retten follte, führse 
ihn erft ins Verderben, Die Ligue, die in den meiften und 
größten Städten, unter dem Eatholifchen Adel dominirte, arhuh 
ſich gegen ihn wie ein Mann. Die Parlamente, die Univers 
fitäten erktärten fich gegen ihn: ein Ketzer fei er, der nicht laͤn⸗ 
ger König in Franfreich fein könne. Karl von Mayenne, dr 
Ermordeten Bruder, trat an die Spige ber Ligue, die ſich von 
nun an die heilige Union nannte. Karl von Mayenne warb 
Reichsverweſer. Heinrich HI. Eonnte fi nur noch ſchwach 
auf die gemäßigtern Katholiten, deren Anzahl gering, flügen 
In dieſer Noth warf er fi den Calviniften und feinem Betz 
ter, Heinrich von Navarra, in die Arme. Heinrich von Naa 
varra war oft aufgefordert worden, Batholifch zu werden, aber bit _ 
jegt hutte er Eeine Geneigtheit dazu gezeigt, wohl aber verfüne 
det, daß er ald König beiden Glaubens = und Kirchen - Parse 
teien gleiches Recht geben merde. Beide erfchienen vor Paris, 
um den Heerd der Unien zu zwingen. Die Iefuiten verkuͤn⸗ 
deten damals mit großem Eifer, weil fie diefelbe eben brauche 
ten, die Lehre von der Souverainetät des Volkes, welches 
Könige nehmen und Könige richten Eönne, wie ed wolle, und. 
mit größerem Eifer die Lehre von der Verdienftlichkeit des Ty⸗ 
rannenmords. Tyrann aber ift jeder, der nicht in der Weife 
katholiſch ift, wie die Jeſuiten e8 wollen. Ein Jefuitenjünger, 
ging hinaus und erftach Heinrich III., daß er am 2. Auguſt 
1589 ftarb. Die Ligue rief nun in Paris Karl von Bourben 
als König "Karl X. aus. Derfelbe befand ſich aber in der 
Haft feines Neffen, Heinrichs von Navarra, der in feinem Pas 
ger als König Heinrich IV. ausgerufen ward. Dabei per⸗ 
Iprach er dep gemifigten Kathaliken, bis zu Heinrich FU. ge⸗ 
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fanden, fich im Eatholifchen Glauben unterrichten zu laſſen. 
Aber er that e8 nicht und die meiflen Katholiken verließen ihn. 
Heinrich IV. verfuchte, ob es eine Möglichkeit fe, Enlvinift 
zu bleiben und zugleich wahrer König in Frankreich zu werben. 
Eıft, ald er Mar erkannt hat, daß ee mit dem Calvinismus 
das Reich verlieren werde, verlaͤßt er denfelben. 

Es folgt nun ein langer und verworrener Kampf, in den 
Philipp II. vielfach eingreift. Wenn Heinrich IV. feine Sa; 
hen aut durch Ruͤſtigkeit und Tapferkeit geftellt, wenn er 
etwa Paris, das Haupt der heiligen Union, bedroht, eilen die 
ſpaniſchen Xruppen aus den Niederlanden herbei. Nicht Geld 
and nicht Menfchen ſchont Philipp II., um Frankreich für 
ſich ober doch für fein Haus zu gewinnen. König Karl X. 
aber ift am 8. Mai 1590 geftorben und die heilige Union muß 
an die Aufftellung eines Königs denken. Zur Mahl eines 
ſolchen ‚werden die Generalftnaten in Blois am 26. San. 1598 
eröffnet. Auf derfelben aber zeigte ſich ein großer Zwieſpalt. 
Philipp II. warb offen zwar nicht für fi, aber für feine 
Tochter Clara Eugene. Doch das franzöfifche Nationalgefühl 
erhob ſich dagegen, und das Haus Guife war fehr unzufrieden, 
fih) durch Spanien um feine Erwartungen betrogen zu fehen. 
Alſo arbeitete eine Partei der andern entgegen. Heinrich IV. 
aber hatte nun die Ueberzeugung gewonnen, daß er nicht Cals 
viniſt bleiben und auch König werden koͤnnte. Alſo ward 
er, um noch zu rechter Zeit die Generalſtaaten an einer 
neuen Koͤnigswahl zu hindern, am 28. Juli 1593 katho⸗ 
liſch. Und wie wenig es anfangs bei ihm Werk der Ueberzeu⸗ 
gung war, beweißt wohl der Umſtand, daß, ſo wie eine 
fuͤnfſtuͤndige Rede des Erzbiſchofs von Bourges von ihm 
gehoͤrt worden, er erklaͤrte, ſattſam ſei er von der Wahrheit 
des katholiſchen Glaubens erzeugt. Damit ward der naͤchſte 

11 


162 


Zweck erreicht. Die Generalftaaten Iöften fih auf, ohne 
daß es zu einer neuen Königewahl gefommen. Denn mwähs 
rend die Eifrigſten dabei blieben, daß Heinrich IV. nie 
König werden koͤnnte, meinten die milder Gefinnten, nun, 
da er Eatholifch geworden , koͤnne man wohl Heinrich IV. als 
König anerkennen. Indeſſen war mit feinem Webertritt zum 
Katholicismus noch keinesweges Alles für Heinrich IV. gewon⸗ 
nen. Nur eine andere große Frage war damit entfchieden, dag 
Frankreich in den näcften Jahrhunderten Fein proteftantifches 
Reich werden, ein Eatholifches bleiben muͤſſe. Denn die Zahl 
der Galviniften war in den langen und graufamen Religions 
und Bürgerkriegen fo zufammengefhmolzen, daß fie für fi 
allein nichts mehr vermochten, daß fie nur noch etwas würden 
vermocht haben, wenn das Königthum mit- ihnen geflanden, 
mit ihnen gearbeitet. Aber Heinrich IV. hatte den Calvinis⸗ 
mus eben deßhalb aufgeben müffen,, weil die bei weiten größere 
Zahl der Franzoſen einen atatholifhen König nicht dulden 
wollten. 

Für den deutfchen Proteftantismus war aber von nun an 
von dieſer Seite nur noch Eines zu erwarten und zu hoffen, 
daß ſich Heinrich IV. auf dem Throne behaupte, daß ein felbfts 
ſtaͤndiges franzöfifches Reich fortdaure, daß die beiden katholi⸗ 
fchen Hauptmädhte, Spanien und Frankreich, nicht zufammens 
flöffen in eine Macht, nicht in eine zufammengebracht würden 
von Philipp II. Wie die Reformation in Deutfchland emporges 
kommen war unter ber Feinbfchaft der Häufer Spanien und 
Frankreich, fo konnte fie auch nur unter der Fortdauer derſel⸗ 
ben fi zu erhalten hoffen. Der deutſche Proteftantismus 
würde vielleicht im dreißigjährigen Kriege untergegangen fein, 
wenn der alte Gegenfag zwifchen Spanien und Frankreich nicht 
fortgewirkt. | 
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Philipp II. ftrengie alle Mittel und Kräfte feines Reiches 
an, um Heinrich IV. wieder herunterzuftürzen von feinem 
Throne und ſich die Möglichkeit des Gewinns von Frankreich 
offen zu erhalten. Darum unterftügte er die eiftigften Theile 
der Union, die mit Karl von Mayenne noch immer gegen 
Heinrich IV. unter den Waffen blieben. Aber die Anſtren⸗ 
gungen Philipps II. blieben insgeſammt vergeblich. Je laͤnger 
die Zeit verlief, deſto mehr uͤberzeugten ſich die franzoͤſiſchen Ka⸗ 
tholiken, daß es Heinrich IV. dieſesmal ein Ernſt mit dem 
Katholicismus ſei, daß er nicht wieder zum Calvinismus zu⸗ 
ruͤcktreten werde. In dem Maße als dieſe Ueberzeugung ſtieg, 
fiel ein Glied der Union nach dem andern ab. Auch die fran⸗ 
zoͤſiſch⸗ nationalen Gefühle machten fi ch geltend; man wollte 
nicht unter Spanien fallen. Schon im Sabre 1594 un: 
terwarf fi) die Stadt Paris. Auch ward endlich die Auf: 
nahme in den Schooß der römifchen Kirche von Heinrich IV. 
gewonnen. Sirtus V., der 1590 ſtarb, hatte drei kurz⸗ re⸗ 
gierende Nachfolger gehabt, Urban VII, , Gregor XIV,, Inno⸗ 
cm; IX. Seit 1591 faß Clemens vin auf dem apoftoli- 
fhen Stuhl. Diefer gab 1595, den Spaniern zum Trotz, 
bie Abfolution, und im folgenden Sabre war ganz Frankreich 
unter dem Gehorfam des Könige. Heinrich IV. gab nun 
feinen ehemaligen Glaubensgenoſſen das Zoleranzedict von Nan⸗ 
tes am 13. April 1598. Philipp II. aber fah alle feine Ente 
würfe auf Frankreich gefcheitert, Entwürfe, um derentiwillen 
er feinen eigenen Staat ruinirt hatte. Denn als er am 19. 
Septbr. 1598 von dem fehmerzlichften Tode hinweggenommen 
warb, war fein Staat banquerote Der Kampf gegen Nords 
Miederland ward zwar damals noch von Spanien fortgefegt, 
aber ohne Ausficht auf Erfolg. 
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Fünttes Kapitel, 





Naher noch als die Vorgaͤnge im Weſten Europa's, wo der 
Proteſtantismus nur zum Theil ſich behauptete und befeſtigte, 
zum andern Theil vor dem ſiegenden Katholicismus weichen 
mußte, hingen mit den deutſchen Angelegenheiten der Zukunft 
die Ereigniſſe zuſammen, von denen in derſelben Zeit ein 
Glied der nordiſchen Welt, das Reich Schweden, beruͤhrt, ja 
erſchuͤttert ward. In Schweden ſah der Proteſtantismus zwar 
auch einen Kampf, aber er endete gluͤcklich und endete ſo, was 
von einer großen Wichtigkeit war, ehe noch in Deutſchland der 
offene Glaubensſtreit ausbrach. In der Gefchichte dieſes 
Kampfes Eönnen nun zugleich die Ahnen des großen Guſtav 
Adolf auf die Bühne der Ereigniffe geführt und fein eigenes 
Erfcheinen auf derſelben vorbereitet werden. Auch in Schwe⸗ 
ben war die Reformation in der zweiten Hälfte des fechszehn- 
ten Sahrhunderts noch eine junge Pflanze. Junge Pflanzen 
aber koͤnnen leicht von dem Sturme mo nicht umgebrochen, 
Doch erfchüttert werden. Die lutherifche Kirche Schwedens, 
Diefe junge Pflanze, Tag noch in großer Verwirrung. Es 
fehlte dem neuen Baue an Ordnung und Halt, es fehlte an 
tuͤchtig herangebildeten Lehrern, katholiſche Vorftellungen waren 
noch unter dem Volke, von ben Priefteen ward die unterges 
gangene Herrlichkeit der Hierarchie fchmerzlich bedauert. Wie 
hätte die Reformation wohl im Stande fein follen, hier mit 
einem Schlage Alles zu erneuen. Daß nun in Schweden 
noch eine Zeit des Schwankens und ber Unbeftimmtheit, des 
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Dahinſchwindens des Alten und bes allmäligen Werdens bes 
Neuen fei, das begriff Nom, das begriffen die Jeſuiten wohl. 
Auf das Aeußerliche, auf das Weltliche verftehen fich beide 
immer fehr wohl, ihre Rechnungen wiſſen fie immer mit Seins 
heit und Geſchick anzulegen. In dem Buftande des Schwankens 
und der Unbeftimmtheit, wie das Alte noch nicht völlig vers 
gangen und das Neue noch nicht völlig geworden, tollen fie 
Schweden faffen, das Neue toieder unterdrüden, das Alte, den 
Katholicismus, wieder vollftändig herftellen. 

Die Gunft der Verhättniffe feheint fich für die Sefuiten 
zu geftalten, die in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts ale 
Venthalben lauren und laufchen, wo die neuen proteftantifchen 
Staaten noch eine Sturmlüde für fie eröffnen möchten. Gus 
ſtav Erichſon, gewoͤhnlich Waſa zugenannt, hatte über das 
Reich eine Verordnung gemacht, die Tein großer Enkel Guſtav 
Adolf mit Recht einen ſchweren Fehler nennt. Der ältefte 
feiner Söhne Eric, XIV. hatte das Königreich empfangen, die 
jüngern Brüder Herzogthlimer in dem Lande, Sohann Finn= 
land, Magnus Deftergothland, Karl Sidermannland. Die 


“ beiden jüngften waren beim Tode des Vaters noch jung. Jo⸗ 


hann aber war fchon zu Guftavs Lebzeiten in den Beſitz des 
Herzogthums Finnland gefegt worden. Magnus trat fein 
Herzogthum erft gleich nach dem Tode des Vaterd an. Das 
Verhältnig der Abhängigkeit, in dem die Herzöge zu dem Koͤ⸗ 
nig geftellt worden, war ſchwankend und unbeftimmt. Um fo 
groͤßer mußten die Zmifligkeiten werden, die darüber in dem 
öniglichen Gefchlechte ausbrachen. 

Zmifchen König Erich und Johann von Finnland nehmen 
die Streitigkeiten, die fi) fhon aus den Berhältniffen erge⸗ 
ben, bald einen fehe böfen Character an. Johann von Finn⸗ 
land wollte fich in feinem Gebiete wie ein unabhängiger Fuͤrſt 
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betragen, ben Einiglichen Beamten Eeine Gewalt, den koͤnig⸗ 
lichen Truppen nicht einmal den Durchzug zugeftehen. Dazu 
begehrte er noch den nördlichften Theil Finnlands, ber ihm 
von bem Vater nicht mit angemwiefen worden. Erich ift fchon 
mit bitterm Mißteauen gegen den Bruder erfüllt, als ſich 
diefer 1562 fchnell und heimlich aus dem Reiche begiebt, um 
mit Katharina, ber Schweiter König Sigismund Il. von Po: 
Ien, eine Vermählung zu fehließen. Dabei fcheint Johann 
von Finnland dem König von Polen verfprochen zu haben, 
Tich fortan als ganz unabhängiger Fürft zu betragen. Polen 
bat ein Intereſſe daran die ſchwediſche Macht zu ſchwaͤchen, 
denn Schweden und Polen ftreiten damals um den Befig von 


Efthland und Liefland. Erich betrachtet daher Johanns, ohne. 


fein Wiffen und feine Zuftimmung, gefchloffene Ehe als eis 
nen Verrath an Schweden. Der fchmedifche Reichstag Tpricht 
auch ein Zodesurtheil über Johann aus, der erfolglos die Fin⸗ 
nen zu feiner Vertheidigung aufruft. In Abo am 12. Aug. 
1563 gefangen ward er fammt feiner Gemahlin auf das feite 
Schloß Gripsholm in firenge, doch nicht unfürftliche, Haft ges 
than. Erich gedachte der Vollziehung des Zodesurtheild über 
feinen Bruder nicht. In der Gefangenfchaft, bei der katho⸗ 
lifchen Gemahlin und unter noch andern Eatholifchen Umgebun- 
gen gewinnt Sohann immer größere Vorliebe für den Kathos 
licismus. 

Bald nach dieſen Ereigniſſen wird Koͤnig Erich von einem 
ſchweren Ungluͤcke befallen. Die Klarheit und Helligkeit des 
Geiſtes verlaͤßt ihn fuͤr geraume Zeit, und kehrt ihm nur in 
ſeltenen Zwiſchenraͤumen zuruͤck, alſo daß ſein Leben fortan ein 
ſeltſames. Gemiſch von Vernunft und Irrſinn darbietet. Wenn, 
wie zumeiſt, der letzte ſich ſeines Geiſtes bemaͤchtiget hat, iſt 
er wie von hoͤlliſchen Furien gepeitſcht, die ihn allenthalben 
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Verſchwoͤrungen, Verrat und drohenden Mord erbliden Yafs 
fen. In den Sternen glaubt er dann bald biefes, bald jenes, 
bald von diefer, bald von jener Seite Gefahr für ſich verfün- 
det zu fehen. Sein Verdacht trifft befonders die hohen und 
edlen Gefchlechter Schwedens, bie er von ſich entfernt, um 
ſich gemeinen Günftlingen in die Arme zu werfen, bie feinen 
unglüdlichen Seelenzuftand benugen, um ihre gemeinen Zwecke 
zu erreichen. Unter diefen Günftlingen zeichnet fich befonders 
Goͤran Parsfen durch Habfucht und Graufamkeit aus. Das 
Land warb mit förmlich befoldeten Späheen angefüllt, die den 
angeblichen Verſchwoͤrungen auf die Spur kommen follten ; 
manches edle Daupt fiel unter dem Beile des Henkers. Auch 
gegen den gefangenen Sohann von Finnland mar das Mip- 
trauen Erich groß. Doch findet fich nicht, daß Härte gegen 
denfelben angewendet worden. Die Haft, in ber fich Sohann 
mit den Seinen befindet, ift immer anftändig und fürftlich. 
Am Anfange des Jahres 1567 , welches er felbft das uns 
glüdlichfte feines Lebens nennt, hat König Eric einen Anfall . 
von Irrſinn, heftiger als er je gewefen. In diefem meinet er 
eine abermalige Verſchwoͤrung der mädhtigften Gefchlechter des 
Landes entdeckt zu haben. Diefesmal war die Vermuthung 
. des Königs vielleicht nicht ganz unbegründet. Beſtand aber 
eine Verſchwoͤrung mit dem Zwecke, ihn von ber Herrfchaft 
zu entfernen, fo war e8 erft fein Irrſinn, der fie hervorge- 
rufen. ine bedeutende Anzahl Edler des Landes ward in 
Haft genommen; unter ihnen die Sturen, von den großen 
und edlen efchlechteen Schwedens das genanntefte und bes 
ruͤhmteſte, der alte Svante Sture und feine Söhne Nils und 
Erich. Ihre Sache ſchwebte noch vor dem Gericht, da kam 
dem König die falfche Kunde zu, Johann fei der Haft entron: 
nen und dad Banner der Empörung ſchon aufgepflanzt. Da, 
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safend vor Grimm, ſtuͤrmte Erich am 24. Mai 1567 In das 
Gefaͤngniß und befledite die Pönigliche Hand mit Nils Sture’s 
Blute, den er felbft niederſtieß. Darauf ließ er noch mehrere 
Gefangene, unter ihnen auch den Vater und den Bruder des 
Gemordeten niederhauen. Wie die blutige Unthat gefchehen, 
flüchtet der König Erich, als müffe er vor fich felber fliehen, 
hinaus in Wälder und Wuͤſten, in denen er Zage lang ums 
erirrt. 
’ Aber dem wilden Sturme feiner Sinne folgt wieder eine 
Ruhe, eine Zeit, in der fein Irrſinn eine flillere Geſtalt ans 
nimmt und Handlungen von ihm gefchehen, bie menigftens 
als überlegt und überdacht angefehen werben Eonnten. Den 
Bruder Johann laͤßt er plöglidy frei, doch nur gegen das Vers 
fprechen, daß er feine, des Königs Buhlerin, Karine Mans, 
als künftige Königin und deren Kinder als erbfähig anerkenne. 
Diefe Karine ließ Erich wirklich als Königin in Stockholm 
Erönen am 4. Juli 1568. Mit den Zuräftungen dazu viel . 
befchäftiget fcheint er kaum bemerkt zu haben, daß die Brüder 
Johann und Karl rüfteten, um fich gegen ihn zu erheben. 
Der andere Bruder, Herzog Magnus, war in diefer Zeit von 
der Bühne der Ereigniffe bereits verſchwunden; auch ihn hatte 
MWahnfinn überfallen. Als die Herzöge die Waffen gegen den 
unglüdlichen , irrfinnigen König nun erhuben, fiel ihnen bald 
Alles zu. In Stodholm mußte fi) Erih am 17. Septbr. 
1568 ergeben. An dem Anfange des Jahres 1569 kamen 
die Stände des Reiches zuſammen, fprachen die Abfegung 
über ihn aus, verurtheilten ihn zu ewiger, doch fürftlicher Ge⸗ 
fangenfchaft. Aber diefe Beftimmung des Reichstages ward 
von dem Manne, auf den die Gewalt überging, von dem 
Bruder, von Johann von Finnland, auf das fehmählichfte ge⸗ 
brochen. Der wilden Graufamkeit unbarmherziger Wächter 
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ward der arme Erich überantwortet. Hunger und Kummer, 
Kälte und Finfternig, ja Schläge und Wunden peinigten dem 
unglüdfeligen Mann bis an feinen Tod. Wergebens fchreibt 
er aus dem Gefängniß heraus die demüthigften und jammer- 
vollften Briefe an den Bruder, der fich auf feinen Böniglichen 
Thron gefegt. Nicht ein brüderliches Gefühl, nur dee Tod 
wird einft dem armen Erich Erlöfung aus feinen Leiden brins 
gen. Das ift nun König Johann, welder den erften Ver: 
ſuch wagte, den Katholicismus wieder in Schweden einzu⸗ 


uͤhren. 

Waͤhrend des Aufſtandes gegen Erich hatten ſich beide 
Bruͤder, Johann und Karl, gemeinſchaftlich huldigen laſſen. 
Nachmals aber trat Karl freiwillig zuruͤck, mit der Regie⸗ 
rung ſeines Herzogthumes ſich begnuͤgend, uͤbte indeſſen 
durch fein Anſehn ſtets einen ſtarken Einfluß auf die allges 
meinen fchmedifchen Verhältniffe aus. Sohann aber, Faum 
auf dem Throne befeftiget, begann bie Geneigtheit zu offen« 
baren, die er lange innerlich zu dem Katholicismus gehabt, 
im Anfange indeffen mit großer Vorſicht und Zuruͤckhaltung. 
Nun mag ed wenigftens nicht allein eine Innere Ueberzeugung 
gewefen fein, die Johann den Armen des Katholicismus ent« 
gegengeführt. Auch durch einen andern Grund noch ſcheint diefe 
Geneigtheit herbeigeführt zu werden. Schon trachtet er nach 
einem neuen Reiche, nach dem Reiche von Polen. Das Eds 
nigliche Gefchlecht der Sagellonen ift in Polen mit Siegismunb II. 
1572 ausgeftorben. Unter den Candidaten für die erledigte 
Koͤnigswuͤrde meldet fich auch Sohann von Schweden. Seine 
Gemahlin Katharina ift ja eine Sagellonin, dieſes macht 
ihm Hoffnung. Die Krone Polens mar nicht zu gewinnem, 
ohne wenigſtens Geneigiheit für den Katholicismus zu offens 
baren. Auch mit aus diefem Grunde mag baher Johann 
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diefe Geneigtheit eben jego zeigen. Seine Erwartungen aber 
werben getäufcht. Die Polen wählen zuerft den Franzofen 
Heinrich von Valois, und als diefer 1974 die Herrſchaft Po⸗ 
lens freiwillig wieder aufgegeben, Stephan Batori 1576 zum 
König. Johann von Schweden behält indeffen Polen fort= 
mährend im Auge, und hofft den Thron entweder für fich, 
oder, wie e8 ihm nachmals auch gelingt, für feinen Sohn 
Siegismund zu gewinnen. Schon hierdurch ift ihm alfo die . 
Seneigtheit für den Katholicsmus zur Nothwendigkeit gemacht. 
Es hat aber auch allerdings eine innere Stimme für denfelben 
‚im ihm, wenn audı nicht zu allen Zeiten und nicht immer 
mit derfelben Gewalt, gefprochen. Als nun Laurentius Petri, 
Schwedens erfter Lutherifcher Erzbifchof, 1573 geftorben, bringt 
Johann einen Mann feiner Gefinnung, Lorenz Petersfon Go⸗ 
thus genannt, auf ben erzbifchöflichen Stuhl. Nicht felten 
ift damals, wo die Reformation noch eine junge Pflanze ift, 
die Erfcheinung, daß felbft proteftantifche Prediger die unters 
gegangene Herrlichkeit der Hierarchie bedauren. Iſt doch ein 
fo großer Unterfchied zwifchen der freien und faft fürftlichen 
Stellung eines Eatholifchen Bifchofs und der Fleinen und welt⸗ 
lich = unbedeutenden eines evangelifhen. In folcher Erinnerung 
am die vergangene Herrlichkeit erfehnen dann nicht wenige der 
proteftantifchen Bifchöfe und Prediger den Katholicismus zu: 
ruͤck. Alfo auch Gothus, der neue Erzbifchof. 

. Nun fingen König und Erzbifchof, unter dem Vorwande 
die Altefte, rein =chriftliche Kirche wieder herftellen zu wollen, 
an, die Bräuche und Kicchen = Ceremonieen den Eatholifchen 
wieder zu nähern. Schon ftand ber König im aeheimen Zus 
fammenhang mit Rom und fehon famen 1576 die Sefuiten 
Florentius Feyt und Laurentius Norvegus unter der Verklei⸗ 
dung proteflantifchee Gelehrter und Prediger nad) Schweden. 
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Sie entwarfen eine Liturgie für die ſchwediſche Kirche, welche 
unter dem Namen bes Erxzbifchofs Gothus erfchien. Sie wies 
derholte faft nur die Schlüffe, welche die Tridentinee Synode 
in Beziehung auf.das Ritunle aufgeftellt. Dadurch follte dem 
Katholicismus in Schweden wieder Bahn gebrochen erden. 
Eine Kirchenverfammlung warb genöthigt, diefe Liturgie anzu: 
nehmen. Wer fie nicht annehmen wolle, ging feines Amtes 
verluflig und mußte flüchtig werden. Auch die Reichsſtaͤnde 
wurden zur. Annahme diefer Liturgie ohne große Schtoierigkeiten 
gebracht. Theils fahen Viele nicht, daß diefelbe die Wieder- 
einführung des Katholicismus vorbereiten follte, theild was . 
ren noch allerdings Reſte des Katholicismus in den Menfchen 
übrig. Jetzt machte ſich Karl, Herzog von Suͤdermannland, 
bemerkbar. Ueber die Liturgie ließ er das Gutachten proteſtan⸗ 
tifcher Univerfitäten einholen, und als diefe fie verworfen, duls 
dete er fie in feinem SHerzogthume nicht. Im Gegentheil 
nahm er alle.auf, die wegen der Liturgie hatten flüchtig wer⸗ 
ben müflen. Karl mufte fortan als Haupt und Stuͤtze bes 
Proteftantismus in Schweden angefehen werben und er warb 
ed. König Johann aber fchien in feinem Werke tweiter vor- 
fchreiten zu molln. Schon hatte er wieder Klöfter, befonders 
ein Klofter zu Wadſtena, aufgerichtet, ſchon unterhandelte er 
mit dem damaligen Pabft Gregor XIII. Der Pabft, verlangt 
Johann, folle nur geflatten, daß die Meffe in ſchwediſcher 
Sprache gehalten, beim Abendmahl auch den Laien der Kelch 
gegeben werde, von bee Kirche die einmal eingezogenen Güter 
nicht wieder in Anfpruc genommen wuͤrden. Wenn das 
Pabſtthum nur diefe Dinge nachgäbe, hofft Sohann wohl, 
Schweden wieder Eatholifch machen zu Einnen. Der Katholi⸗ 
ciömus meint fchon, wenigftens den König von Schweden 
toieber erobert zu haben. Ein römifcher Kardinal, Stanislas 
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Hofius, freut ſich in einem 1577 gefchriebenen Briefe bereite, 
dag Johann von Schweden bekehrt fei. 

Des Königs fleigende Genteigtheit für den Katholicismus 
fheint in Zufammenhang mit einer blutigen Unthat, einem 
ungeheuren Verbrechen zu flehen, mit dem er eben damals 
fein Gewiſſen belaftet. Es fcheint, als habe Johann in der 
Angſt feiner verbrechenfchweren Bruft geglaubt, nur der Schooß 
der römifchen Kirche Sinne für fo ungeheuern Frevel Abfolus 
tion gewähren. Brudermord hieß das Verbrechen, mit dem 
er feine Seele belaftet. Für den armen, gefangenen Erich 
hatten ſich ſchon mehrere Verſchwoͤrungen gebildet. Ja im 
Sabre 1573 hatten feine Anhänger offen die Waffen erhoben. 
Der Aufftand ward zivar wieder unterdrüdt, aber König Jo⸗ 
hann findet felt diefer Zeit keine NRuhe mehr. Des Bruders 
Leben muß geopfert werden, damit er ficher auf feinem Throne 
fü. Schon 1576 laͤßt er fich von dem Meichsrathe den blu⸗ 
tigen Aufteag-geben, Eric) dem Tode zu mweihen, wenn es 
der Fall der Noth erheifhe. Mehrere Bifchöfe und Prediger, 
die vom reinen Proteſtantismus abgefallen und bie Liturgie an⸗ 
genommen, unter ihnen auch Gothus, der Erzbifchof, hatten 
diefen blutigen Beſcheid mit ausgefertigt und umterfchrieben. 
Ob nun gleich der angegebene Fall der Noth nicht eintrat, und 
ein neuer Empoͤrungsverſuch dee Anhänger Erichs nicht ers 
folgte, glaubte Johann doch, nur duch den Tod feines uns 
gluͤcklchen Bruders Ruhe und Sicherheit auf dem Throne zu 
gewinnen. Alſo ließ er ihm Gift beibringen z; daran ftarb der 
arme Erich am 26. Febr. 1577. Nicht einmal bie graufas 
men Wächter, die ihn im Leben gepeinigt, mollten fi mit 
diefem Morde befudeln. Durch feine eigene Dienerfchaft hatte 
König Johann ihn mäffen umbringen laffen. \ 

Der Welt ward nun zwar vorgelogen, Erich fei eines nas 
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törlichen Todes geſtorben, aber bie Machegeifter des ermorde⸗ 
ten Bruders ließen nicht auf ſich warten. König Johann 
ſcheint die entfeglichften Gewiſſensqualen empfunden zu haben. 
In diefer Lage der Dinge erfchien, vom Pabft Gregor XIM. 
gefendet, der Jeſuit Poffenin bei dem König. Er folfte ihn 
beivegen von den Anforderungen, bie er wegen der fchmebifchen 
Sprache, bes Laienkelches, der Kirchengüter geſtellt, abzu⸗ 
ftehen. Der Pabft begehrte die Wiedereinführung des vollen 
und unbedingten Kathollismus. Dem König Johann. aber 
Scheint es jego in der Qual feines Gewiſſens befonders darum 
zu thun geweſen zu fein, eine Abfolution zu empfangen, bie 
feine Bruft megen bed Brubermorbes erleichtere. Der Jeſuit 
giebt bie gewuͤnſchte Abfolution willig und gern, und am 
16. Mat 1578 tritt König Johann im Stillen in den Schooß . 
bes römifchen Kirchenthumes ein. Für feine Perfon mar dem 
König genug gethan; es hatte ihm befonderd an der Abfolu- 
tion feines biutigen Verbrechens gelegm. Was aber das Reich 
Schweden anlangte, fo blieb er dabei, daß jene Puncte, bie 
bereits angegeben, von bem römifchen Stuhle nachgegeben wer⸗ 
den müßten, wenn er die Wiedereinführung des Katholidsmus 
verſuchen follte. Der Jeſuit eitte abermals nad) Rom; Ores 
gor XIII. aber meinte, die Sachen in Schmweben ftänden bereits 
fo günftig, dag Nachgeben unndthig fei. Poſſevin brachte 
dem König eine werneinende Antwort, was Johann mit großem 
Unwillen vernimmt. 

Bon nun an tritt bis zu dem Tode des Königs ein felts 
-Jamer und verworrener Stand der Dinge ein. Das Gemüth 
Sohanns ift durch die Botſchaft von Rom Über das, was er 
zu thun und zu laſſen habe, zweifelhaft und ungewiß gewor⸗ 
"den. Indeſſen erkennt er doch, daß es eine Unmöglichkeit iſt, 
den Katholiciemus fo unbebingt und fo mit einem Schlage, 
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wie es der Pabft begehrt, in Schweden einzuführen. - Er will 
doch deshalb feine. Krone nicht auf das Spiel fegen. Er ift 
um fo bedenklicher geworben und glaubt um fo weniger Adel 
und Volk reizen zu dürfen, je höher Karl von Sübermannland 
in ben Augen der Menfchen fteht und je mehr er auch mit 
diefem in faft fortwährendem Imiefpalte fteht. Er fürchtet, es 
möge ihm gethan werben, was von ihm felbft früher gethan 
worden mar gegen Erich. Es iſt fehwer, überhaupt etwas 
Weiteres für den Katholiciemus zu thun, denn die Proteftan- 
ten find aufmerffam und mac) geworben, zumal da gleich nach 
Johanns heimlichem Webertritt die Sjefuiten in Schweden mit 
ungeſtuͤmem Stolz auftreten. Die gleichzeitigen Ereigniffe in 
andern Theilen Europas, die Bartholomdusnacht in Frankreich, 
bie Megeleien in den Niederlanden, die Mordverſuche gegen 
Elifabeth von England waren freilich nicht geeignet den ſchwe⸗ 
diſchen Proteftahten die mangelnde Neigung für den Katholls 
cismus und Sefuitismus noch einzuflößen. Sohann fand, je 
länger die Zeit verlief, es immer bebenkticher, ſich für ben 
Katholicismus auszufpeechen. Sein früherer Eifer erkaltete, 
zumal als Katharina Sagellonica 1583 verftorben und er mit 
Gunnila Bielke, einer jungen ſchwediſchen Dame, bie eifrige 
‚Proteftantin war, 1985 ein neues Ehebündniß gefchloffen. 
Die katholiſchen Kirchen werden gefchloffen, ja bie Sefuiten 
aus dem Reiche vertrieben. 

Zweifelhaft ift dabei, ob Johann innerlic anderen Sinne 
geworden, ober ob ed nur Furcht war, die ihn von dem ein⸗ 
geſchlagenen Wege zuruͤckbrachte. Es fcheint, daß mehr das 
Erſte als das Leste angenommen werben muß, es fcheint, 
daß er ferbft fich nicht Kraft genug zutraut die Wiebereinfühs 
zung bes Katholicismus herbeizuführen, dag er nur bie Zeiten 
für ungänftig hält, Das Werk fol einer fpätern Zeit vorbe⸗ 
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halten werden, er will. es auf bie Schultern feines Sohnes. 
Siegiemund waͤlzen, ben er im Eatholifchen Glauben. hat auf: 
erziehen laflen, den er zum künftigen König Polens beſtimmt 
hat. Iſt derfelbe einft König von Polen geworben, ſtehen 
ihm dann noch andere als ſchwediſche Mittel und Kräfte zu 
Gebote, Tann wohl die Einführung des Katholicismus mit 
beſſerer Ausficht auf Erfolg unternommen merden. Damit 
aber der Katholicismus wenigſtens einen Fuß in Schweden 
behalte, fährt Johann fort auf feiner Liturgie zu beftehen. 
Im Jahre 1582 fchärfte er ben Gehorfam gegen fie aufs neue 
unter ben ftrengften Strafen ein, und ber größte Theil ber Geift« 
fichkeit fügte fih. Karl aber von Suͤdermannland ließ zu 
Stregnaͤs in feinem Gebiete 1587 eine Synode halten, auf 
welcher die Liturgie als eine Annäherung zum Katholicismus 
unbedingt verworfen ward. Alle reine und wahre Proteſtan⸗ 
ten, d. h. die bei weiten größere Zahl der Schweden von Adel 
und Volk, blidten auf Herzog Karl ald auf ihren Hort und 
ihren Schirm, follte einft eine wahre Gefahr den Proteftan- 
tismus bedrohen. 

Alfo war bie Lage der Dinge in dem Reiche Schweden. 
Eine Gefahr ſchwebte über der Reformation und dem Protes 
ſtantismus des Landes. Won großer Bedeutung mar fie ins 
beffen nicht und wenig mwahrfcheinlich, daß der Katholicismus 
den Schweden wieder aufgebrängt werben Einnte. Denn all 
mälig war dee bei weitem größere Theil der Nation von dem 
Beifte der Reformation ergriffen worden. Belt fich zu befefligen 
hatte diefelbe allerdings hier, wie allenthalben, bedurft. Aber 
biefe Zeit hatte fi nun auch gewonnen. Selbſt die Liturgie 
König Johanns, ald man deutlich bemerkte, baß fie zu einer 
Annäherung an ben Katholicismus führen follte, verlor ihre 
Freunde und Anhänger immer mehr. Der neue Erzbifchof, 
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Anbrene Bjbremann, nach dem Tode bes Gothus, ber 1679 
erfolgt war, eingefegt, flarb unter Gewiffensqualen, daß er fid) 
vom reinen Proteftantismus entfernt. Die Hoffnungen aber, 
welche fi Johann von Schweden für fein Gefchlecht auf den 
polniſchen Königsthron gemacht, gingen endlich in Erfüllung. 
König Stephan Batori farb am 12. Dechr. 1586, und 
Johann warb nun für feinen Sohn Siegismund. 

Damals hatten fi) zum Theil die günftigen Ausfichten, 
weiche die Reformation in Polen bis In den Anfang ber zwei⸗ 
ten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts für fich gehabt, wies 
der verloren. Auch, in Polen waren durch den Kardinal Hos 
fius die Jeſuiten 1569 angefiebelt worden, und fofort bemerkt 
man, wie der Katholicismus die leidende und duldende Stels 
lung, in ber er bis jest verharrt, verläßt und zum Angriff 
übergeht. Zwar ſchließt der proteftantifche Adel 1570 einen 
Bund, Conföberation, mie es in Polen genannt wird, zur 
Bertheidigung und Aufrechterhaltung der Glaubensfreiheit, zwar 
fegen fie auf dem Reichstage von 1573, mie Heinrich Valois 
zum König gewählt wird, einen ſehr günftigen Beſchluß für 
ſich durch, in Kraft defien Niemand wegen feiner Religion bes 
leidige oder verlegt werben durfte, und der König ſchwoͤren 
mußte, ben Frieden unter ben verfchiedenen Glaubens = Pars 
teien aufrecht zu erhalten, zwar gelang es fogar, viele Protes 
ſtanten auf die biſchoͤflichen Stühle zu bringen, aber der grös 
Bere Zheil des Adels, auf den in Polen faft Alles ankam, war 
body katholiſch geblieben. Daher auch die Staatsgewalt gends 
thiget, im Geifte des Katholiciemus zu handeln. Nachdem 
Heinrich Valois fih aus Polen heimlich entfernt, der Thron 
für erlediget erkläre und Stephan Batori, Woiewode von 
Siebenbürgen, zum König erwaͤhlt worden, fing der Katholi⸗ 
cismus an, von dee Muhe zum Angriffe überzugehen. König 
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Stephan forgte dafür, daß die bifchöflichen Stühle nur noch 
an gute Katholiken kaͤmen; auch warb die immer weitere Auss 
hreitung der Sefulten gefördert, die Schlüffe der Zridentiner 
Synode größtentheil® angenommen. Schon erfuhren die Protes 
ftanten gemwaltfame Angriffe, wie 1574 und 1577 in Krakau, 
ſchon wurden die Beſtimmungen des Reichstags von 1573, 
die für Polen daſſelbe werden follten, was der Religions⸗ 
friede für Deutfchland, vielfach, verlegt. Der Katholicismus 
hatte fich hei dem Tode Stephans wieder gehoben, die Neforz 
mation mar in Polen gewiffermaßen zum Stiliftand gebracht, 
das Reid, mußte als ein weſentlich Fatholifches angefehen wer⸗ 
ben. Als nun der Adel Polens zu einem Koͤnigswahltage 
2. Gebr. 1587 zufammenfam, zerfiel er, mie von nun an 
geroöhnlich, in zwei Parteien. Die Zamoiski wählten Siegis⸗ 
mund von Schweden, die Zoborowsky den Erzherzog Maximilian 
aus dem Haufe Spanien» Habsburg. Aber der ſchwediſche Sie⸗ 
gismund behauptete das Feld gegen Marimilian. Schwere Bes 
flimmungen waren Siegismund vorgelegt worden. Er follte die 
Reichstagsbefchlüffe von 1573 Halten, Ejthland und die Theile 
von Liefland, die in der Schweden Haͤnde gerathen, an Polen 
Bringen. Letzteres durfte Siegismund nicht gelobenz bie 
Schweden dulbeten es. nicht. 

Für Schweden und den fehmedifchen Proteftantismus war 
es eine Sache von ber größten Michtigkeit, daß der Entholifche 
Siegismund, an den nad Sohanns Tode nach dem Erbrecht 
einſt auch der ſchwediſche Thron fallen wird, den polnifchen 
beftiegen. Hat diefer Siegismund doch damit eine fremde 
und mefentlich Batholifhe Macht gewonnen, mit der er 
einft für den Katholicismus auf Schweden, gemaltfam und 
furchtbar in der Weife der Sefuiten, denen er fich ſehr er⸗ 
geben zeigt, wirken Einnte. Die Schweden haben ſich nach 
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Möglichkeit gegen ſolche Dinge zu fichern gefucht, und Johann 
und Siegismund haben die calmarifchen Statuten 7. Septbr, 
1587 unterfchreiben und beſchwoͤren müffen. Ihre politifchen 
und religiöfen Freiheiten fuchen die Schweden durch dieſe Sta⸗ 
tuten zu ſichern. Siegismund darf bereinft in Schmeben 
nichts vomehmen ohne die Zuftimmung der Stände. Ohne 
fie darf Fein Gefeg gegeben, über Krieg, Frieden und Bünde 
niffe nichts entfchieden werben, weder fremde Beamte, noch 
fremde Truppen darf er in das Reich führen, in ben 
Angelegenheiten der Religion und der Kirche nichts verän- 
dern. Bor der Hand foll Johanns Liturgie fortgelten, fpäter 
wird eine fchwedifche Kirchenverfammlung entfcheiden. In⸗ 
deffen war ein Gefühl in ben Menfchen, daB biefe Beſtim⸗ 
mungen nicht gemügten, daß fie Leine Sicherheit böten gegen 
einen Eatholifchen König. Diefes Gefühl mußte um fo leb⸗ 
bafter fein, als. die Proteflanten die Lehre der Sefuiten, baß 
Ketzern weder Verfprechen nody Eidſchwur, fo mie es die Sache 
ber Eatholifchen Kicche galt, gehalten zu werben brauche, fehe 
wohl kannten. Es entitand daher Furcht, Spannung und 
Unruhe in den Seelen ber Menfchen, und mit Beforgniß blidte 
Ks in die Zukunft, mas fie wohl in ihrem Schooße bergen 
möge. | 
Dieſe Beforgniß ſtieg, als bald bemerkt ward, melchen 
Weg Sigismund in Polen einfchlage. Obwohl er bei dem 
Untritte feiner Regierung bier die Freiheiten der Proteflanten, 
wie er. nicht anders Eonnte, beffätiget hatte und obwohl er auf 
geradem Wege nichts gegen fie unternehmen Eonnte, trat body 
fonft feine Gefinnung gegen fie vielfach hervor. Immer von 
Sefuiten umgeben, ganz von dem Geiſte des Sefuitismus bes 
herefcht, mar fein einziges Sinnen und Trachten darauf gerich- 
tet, mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote fanden, die Nichts 
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Katholiſchen in dem Schooß dee toͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche zu 
führen. Nicht-katholiſch waren in Polen nicht: allein die Pros 
teſtanten, ſondern auch die griechifchen Chriften, urfprünglich 
bie alleinigen Bewohner der alt s ruffifchen Provinzen, welche 
allmälig von Polen erobert worden. Sie wurden beide zus 
fammen Difftdenten genannt. Dadurch hatte ein König von 
Polen, obwohl die Stantsgewalt eigentlich bei dem Adel auf 
bem Reichstage mar, immer noch einen fehr großen Einfluß, 
daß die Befegung der großen und einträglichen Aemter fih in 
feinee Hand befand. Auf ben Rath der Sefuiten Peter Skarga 
und Juſtus Rath machte es fih Siegismund zur "heiligen 
Pflicht, folche Aemter nur an Katholifche zu geben. Der pros 
teftantifch gewordene Adel wollte fi) nicht von dem Staate, 
von den Würden und eintcäglichen Aemtern, ausfchliegen laffen- 
Er trat zum Theil zum Katholicismus zuruͤck, und wer es 
that ward in ber Regel mit hohen Würden und Aemtern dafür 
belohnt. War der Edelmann einmal mwieber katholiſch gewor⸗ 
den, fo mußten feine Unterthanen ſich gewöhnlich auch fügen. 
Meichte die Ueberredbung nicht aus oder konnte offene Gewalt 
nicht füglic) angewendet werden, wurden die Unterthanen ges 
druͤckt und geplagt, bis fie ſich gefügt. Die Refornmtion 
ſchritt in Polen fichtbar zuruͤck, wie das Ende des Jahrhun⸗ 
derts nahte. König Siegismund entwidelte immer heftigen 
katholiſchen Eifer, und unaufhoͤrlich trieben ihn die Jeſuiten 
am, zuerft die griechifchen Chriſten in den Schooß der roͤmi⸗ 
ſchen "Kirche zu zwingen, meinend, daß man dann leichter 
mit den Proteflanten fertig werben wuͤrde. 

Alſo fah Schweden einer trüben Zukunft entgegen. Han⸗ 
deit Siegismund fchon fo in dem Reihe, das ihm nur burd) 
Wahl zugefallen, wie wird ee erft in feinem Erbreiche, „in 
Schweden, verfahren? Die Proteftanten fahen immer beftimms 
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ter auf Karl, den Herzog von Südermannland als ihren Hort, 
ihren Schüger. Die legten Lebensjahre des Königs Johann 
aber floffen fehr teübe dahin. Die Verwaltung bes Neiches 
war in die größte Unorbnung und Verwirrung gerathen. Karl 
dagegen ftellte in feinem Herzogtum ein Muſter von Ord⸗ 
nung, Sparſamkeit und Fleiß dar. Auch hierin verftand er 
fih den Menfchen zu empfehlen. Im Uebrigen verhielt er 
ſich ſtill, erwartend, welche Rolle ihm die Zufunft anweiſen 
werde. Denn es war faft vorauszufehen, daß König Johanns 
Tod wichtige Veränderungen in dem Reiche herbeiführen müfle. 
Sohann aber farb am 17. Novbr. 1592 und Karl eilte fos 
gleich herbei, um die Reichsregierung zu übernehmen, bie 
Siegismund aus Polen würde herübergefommen fein. 
Beſtimmte Entwürfe fi) des Thrones zu bemeiftern, hegte 
dee Herzog mohl noch nicht. Aber er war entfchloffen, Schwer 
den nicht zu einer polnifchen Provinz werben zu lafien, ent⸗ 
fhloffen, den Proteftantismus zu. behaupten. Auch erwachte 
nun der proteftantifche Eifer der Schweden, ber geraume Zeit 
gefehlummert zu haben fehien, jego, da eine nahe und unzwei⸗ 
felhafte Gefahr drohete, mit voller Kraft. Der Herzog verband 
ſich mit den Reichsraͤthen zur Aufrechterhaltung der Sreihelt 
und der Religion des Landes. Es kam darauf an, ehe Siegis⸗ 
mund kommen Eönnte, unabänderliche Reiche = und Kirchen⸗ 
gefege aufzuftellen, die der neue König zu befchrodren habe. 
So gedachten fi) die Schweden gegen ben Eatholifchen König 
zu fihern, und bedienten ſich dabei ihrer alt= herkoͤmmlichen 
Rechte. Denn die Könige Schwedens herrfchten nur nad) dem 
Gefege und waren an bie Beflimmungen bes Reichstages ges 
bunden. Zuerft kam 25. Febr. 1593 die Kiechenverfanims 
lung zu Upfala zufammen, deren Andenken in Schweden jedes 
Sahrhundert gefeiert wird. Sie ſchaffte die Liturgie Johanns 
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ab und führte das lautere Lutherthum wieder ein: nur luthe⸗ 
riſcher Gottesdienſt fol fortan noch in dem Weiche gebuldet 
werden. Abraham Angermann, eifrig der Tutherifchen Reforma⸗ 
tion zugethan, empfängt das eben erledigte Erzbisthum Upfala 
und Alles wird wieder auf flreng lutherifchen Fuß eingerichtet. 

Die Schlüffe der Upfala »Verfammlung befeftigen die Res . 
formation in Schweden und durch ihre Folgen zugleich auch 
in Deutfchland. Die Sefuiten in Siegismunds Umgebung 
hatten große Hoffnungen auf die Liturgie und das halb = Fathos 
liſche Weſen gefest, das Johann in Schweden aufgerichtet. 
Auf diefem Grunde wollten fie weiter bauen. Aber durch bie 
Schlüffe der Upfala = Verfammlung fahen fie ſich diefen Grund 
plöglic unter ihren Füßen meggezogen. Indeſſen verzagten 
fie nicht. Sie vertrauten den Gefinnungen Siegiemunds, 
der fich ſtandhaft weigerte, jene Beſchluͤſſe zu beftätigen. Von 
Sefuiten und Latholifchen Prieftern umgeben, auch von dem 
apoftolifhen Legaten Malafpina begleitet, Fam Siegismund, 
erft fpat im Jahre 15983, nad) Schweden herüber. Nur wenn 
Siegismund mit. einer ſtarken polnifchen Heeresmacht hätte 
nad) Schweden kommen können, waͤre für den Katholiciemus 
noch etwas zu erwarten gemwefen. Denn, mo auch immer ber 
Katholicismus jego wieder emporkommt, allenthalben gefchieht 
es nur, was bie Maſſe der Menſchen anlangt, mit gemalt: 
famen Mitten. Es find immer nur Einzelne, die aus Webers 
zeugung, aus Glauben fi) vom Proteflantismus zum Kathos 
licismus zuruͤckwanden. Aber ſolche Anftrengungen waren von 
ben Polen nicht zu erwarten. Schon damals herrfchte auf den 
polnifchen Reichstagen die gräßlichfte Verwirrung, fchon damals 
hielt e8 ber Abel Polens für gefährlich, irgend eine Macht den 
Händen des Königs anzuvertenuen, fürchtend, daß er eine 
folche zu andern als den erft beftimmten Zwecken, vielleicht gegen 
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den Abel felbft, anmwende. Mit Mühe hatte ber polnifche 
Reichstag bewogen werden Binnen, dem König Siegismund 
auch nur die Erlaubniß zur Reife nad) Schweben zu gewähren. 

Alſo ſtand berfelbe allein, nur von feinen Prieflern und 
Jeſuiten umgeben, im feinem Erbreiche da. Die letztern ver⸗ 
gaßen diefesmal fogar ihre gemöhnliche Weltklugheit. Sie be- 
gannen fofort zu fehimpfen, zu fehmähen und zu toben, als 
follten die, welche noch nicht aufmerkſam und beforgt waren, 
aufmerkfam und beforgt über ihre düftern Entwürfe gemacht 
werden. ihnen entgegen traten die Stände des Reiches, die 
gefammte Nation der Schweden, entfchloffen, einen König 
anzuerkennen, der nicht die Schlüffe von Upfala als unabaͤn⸗ 
berliches Grundgefeb des Meiches anerfenne und beſchwoͤre. 
Standhaft meigerte fich deſſen Siegismund; Spannung unb 
gegenfeitige Bitterkeit flieg auf den höchften Grad. 

Die Stände des Reiches kamen am Anfange des Jahres 
1594 zu Upfala zufammen, mo des Königs Krönung vor fi 
. gehen follte. Karl von Südermannland fand ſich aud) ein, um⸗ 
geben von mehreren taufenden Bewaffneten. Schon trugen die 
Bauren ihm Schwedens Eöniglihe Krone an, ſchon Maren 
auch andere diefem Gedanken geneigt. Denn Siegismund 
ward als ein Fremder betrachtet und man fühlte, daß fein je 
fuitifcher Katholicismus zwifchen ihm und dem Lande eine un- 
ausfüllbare Kluft eröffnet habe. Karl aber ging auf folche 
Entwürfe noch nicht ein, benn er wollte ben Thron nicht rau⸗ 
ben. Wohl aber mag er jego ſchon entfchloffen geweſen fein 
ihn zu nehmen, wenn die Gewaltſamkeit der Umftände drän- 
gen würde, damit bem Gefchlechte Guſtav Erichfons das 
Herrnthum über Schweden nicht verloren gehe. Die Stände 
aber ſchwuren fi) unter einander in feierlichem Gebet, bie 
Schlüffe von Upfala aufrecht zu erhalten. Sie beftimmten 
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auch als künftige Reichs⸗Geſetze, daß kein Katholik in Schwe⸗ 
den ein Amt erhalten Eönne, jeber Schwede, der zum Katho⸗ 
licismus zuruͤcktrete, fein Staatsbürgerrecht verliere, Eein Sffente 
licher Eatholifcher Gottesdienft in dem Reiche geduldet werden 
folle. Die Iefuiten waren e8, bie durch ihr Drohen die Härte 
diefer Beftimmungen hervorrufen. Denn je heftiger fie dro= 
heten, befto beflimmter glauben bie Proteflanten auftreten zu 
müffen. Die ganze Nation der Schiweden Fam in Bewegung 
und feloft im Heere entftanden Verbindungen für die Aufrecht- 
erhaltung ded Proteftantismus. König Siegismumd aber kam 
in die ſchwerſte Verlegenheit. Bewilligte er das Verlangte, fo 
verlegte er feine Eatholifche Ueberzeugung , bemilligte er es 
nicht, fo verlor er die Krone Schwedens. Denn unverholen 
erklärten die Stände dem Zögernden, weder Krönung noch 
Huldigung koͤnne Statt finden, dafern er die proteftantifche 
Verfafſung des Landes nicht befchwöre. Die Sefuiten fanden 
endlish hier, wie allenthalben, Rath. Sie riethen dem Kös 
nig, immer zu ſchwoͤren, da er fonft das Weich verlieren 
würde, aber zu ſchwoͤren mit dem ftillen Vorbehalte, ben 
Schwur nicht zu halten. Siegiemund fegte nun, um do 
die Stimme feines Gewiſſens zu befchwichtigen, im Stillen 
eine Proteflation auf. Gewiſſermaßen ſchwur er den Protes 
ftanten die proteftantifche Landesverfaffung aufrecht zu halten, 
dene Pabfle aber und den Sefuiten, fie zu ftürzen. Diefes 
gethan, beftätigte nun Siegiemund 29. Febr. 1594 alle jüngft 
gefaßte Beſchluͤſſe mit Schwur und Eid, empfing dagegen 
Huldigung und Krönumg. 

Gleich darauf zeigte er ziemlich offen, daß er Eid und 
Schwur nicht zu halten gefonnen. Katholiſche Schulen und 
katholiſche Kirchen wurden eröffnet, Katholiken als Statthalter 
über. die. Provinzen geftellt, dem Herzog Karl zwar in Dee 
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bindung mit dem Reichsrathe die Regierung aufgetragen, die 
Statthalter aber ihm nicht zu gehorfamen im Stillen anger 
wiefen. Es ward, meint der große Guſtav Adolf, darauf 
abgefehen, Unruhe und Berwirrung in dem Reiche herbeizu: 
führen, um von den Häuptern der Nation einen durch den 
andern vernichten zu koͤnnen. So ſchied Siegismund 14. Juli 
1594 plöglic, aus Schweden, wieber nach Polen ſich zurüds 
mendend. 

Aber die Verbindung Polens und Schwedens unter einem 
koͤniglichen Haupte, an fich felbft durchaus unnatuͤrlich, Eonnte 
nicht dauren, feitdem ſich Siegismund dem Sefuitismus in 
die Arme geworfen. Entweder mußte ein innerer Kampf ents 
fteben, zu dem Siegismund indeffen der Mittel nur wenige 
befaß, oder die Schweden mußten durch eine neue Königsmahl 
Siegismund feierlich für einen Fremden erflären, der unmoͤg⸗ 
lich König fein koͤnnte, weil er ſich zum Katholicismus ges 
wendet und zu einem ſolchen Katholicismus, der allen Anderes 
Glaͤubigen Untergang und Verderben gefchworen. Das muß 
ten die proteflantifchen Schweden über Eurz oder über lang 
thun, oder fie mußten untergehen. 

In diefen Zeiten der Spannung, Beſorgniß und Unges 
wißheit ward am 19. Deche. 1594 Guſtav Adolf geboren 
Karl von Südermannland war ſchon einmal verheirathet gewe⸗ 
fen mit Maria von der Pfalz. Nah dem Tode derfelben . 
hatte er 1592 feine zweite Ehe gefchloffen mit Chriftinen, der 
Tochter des Herzogs Adolf von Schleswig Holftein. Sie, 
eine zarte und ſchoͤne Frau, ward Guſtav Adolfs Mutter. In 
feine erften Lebensjahre fiel dee Streit, der den Vater auf ben 
Thron von Schweden führte. Durch Wiedererrichtung bee 
Hochſchule von Upfala feierte Herzog Karl die Geburt feines 
Sohnes. Sie war von König Johann aufgehoben morben. . 
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As Siegismund ſich nun aus Schweben entfernt, bemei⸗ 
fterte fi) Herzog Karl der Reichsverweſung, die ihm als 
ſchwediſchen Erbfürften in des Königs Abweſenheit gebühre. 
Die Beſchraͤnkung, welche Siegismund aufgeftellt, daß Karl 
nur gemeinſchaftlich mit dem Reichsrathe das Reich verwefen 
follte, erlannte ber Herzog nit an. Schon begann Karl ſich 
als freier Kürft über Schweden zu betragen. Ganz ohne Zu: 
ziehung des Könige ſchloß ee 18. Mai 1595 einen ehrenvols 
ten Frieden mit Rußland, durch den Efthland an Schweden 
abgetreten ward. Schon in diefer Zeit firebten die Ruffen, 
obwohl noch vergeblich, nach dem Beſitz der Küftenländer am 
baltifhen Meerbuſen. Eben fo eigenmächtig berief und eroͤff⸗ 
nete Karl 30. Septbr. 1595 einen Reichstag in Suͤderkoͤping. 
Die heftigften Befchlüffe gegen den Katholicismus wurden hier 
gefaßt: alle noch vorhandene Eatholifche Kirchen und Kiäfter 
werden geſchloſſen, alle Katholiken verlieren ihre Stellen und 
müffen binnen ſechs Wochen das Land räumen. Auch follen 
die Löniglichen Befehle aus Polen erft dann gelten, menn fie 
von dem Herzoge und dem Neichsrathe beftätiget worden. So 
mußte Siegismund feine Hoffnung auf die Vernichtung des 
Proteſtantismus in Schweden ſich immer weiter entfernen fes 
ben. Nur in dem Reiche Polen gingen ihm feine Beſtrebun⸗ 
gen glädlich fort. Beinahe zu berfelben Zeit bewog er ben 
Wladika von Wladimir und mehrere griechifche Biſchoͤfe ſich 
der römifchen Kirche zu unterwerfen. Aber diefer Eifer für 
Mom entfernte nur die Schweden immer meiter von ihm. 

Daß aber Herzog Karl von nun an nach ber Krone trace 
tete, dürfte nicht als zweifelhaft angefehen werben. So wenig 
als es bei Philipp IT. immer rein und allein ber Katholicismus 
ift, für den er arbeitet, fo wenig ift e8 bei Herzog Karl rein 
und allein der Proteftantismus. Allenthalben mifchen fich in 
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bie religiöfen Beſtrebungen der Menfchen auch die irdifchen Bes 
rechnungen ein. Beinahe fihon offener Krieg brach zwifchen 
Schweden und Karl auf der einen, König Siegismund auf 
der andern Seite aus. Der König genehmigte nicht allen die 
Reichstags = Schlüffe von Suͤderkoͤping nidyt, fondern er ver⸗ 
fprach fogar allen denen, die ſich ihnen widerſetzen würden, feir 
nen Schug und verbot, die Abgaben zu zahlen, die Karl aus⸗ 
geſchrieben. Der bei weitem größte Theil aber ber Nation fland 
in diefem Streite auf Karls Seite. Die Unnatürlichkeit ber 
Berbindung mit Polen, die Gefahr, die der jefwitifche Katho⸗ 
licismus drohete, warb lebhaft von der Nation gefühlt. In⸗ 
beffen auch an einer Widerpart fehlte es nit. Manche vom - 
Adel fahen doch gerade den fremden König gern. Denn, war 
ber König fern, ließ ſich hoffen, eine Adelsherrfchaft auch in 
Schweden, mie in Polen, zu begründen. Andere hielten gu 
Siegismund, weil fie feine religiös = Eirchlichen Ueberzeugungen 
theilten. Zu biefen gehörte befonders Glas Flemming, den 
Siegismund zum Öberftatthalter von Finnland und Admiral der 
Flotte ernannt. Hier in Kinnland brach ſchon ber offene Krieg 
auf eine furchtbare Weife aus. Die Bauren griffen zu ihren 
Keulen, um Flemmings Bedruͤckungen abzuwehren, weshalb 
der Krieg auch Klubbekrieg (Keulenkrieg) genannt ward. Uber 
ber Oberflatthalter fiegte über Die Bauren und mehr als zwoͤlf⸗ 
4aufend berfelben fanden ben Untergang. Auch nad) dem Tode 
Slemmings 13. Mai 1597 ward Finnland von dem neuen 
Statthalter Erihfon Sturlam größtentheild in Siegismunds 
Behorfam erhalten. Nur der Flotte Eonnte fi) Karl nad) 
Flemmings Tode bemeiftern. 

Karl aber und die Schweben nahmen eine immer beſtimm⸗ 
tere und feindlichere Stellung gegen den König ein. Der 
Reichstag von Arboga beftdtigte Karl in der Reichsverweſer⸗ 
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wuͤrde, betätigte die Schlüffe von Suͤderkoͤping. Ein Heiner 
Theil bed Adels hielt indeſſen an Siegismund ; mehrere Reichs- 
räthe flüchteten nad) Polen. Der König aber entfchloß fich 
zu einem entfcheidenden Schritte. Don Finnland her follte 
Schweden angegriffen werden, er, ber König ſelbſt, gedachte 
auch einen Angriff zu thun. Er hatte doch etwa fünftaufend 
Dolen zufammengebradyt. Mit diefen ging er 20. Juli 1598 
unter Segel auf gemietheten Schiffen und landete wenige Tage 
darauf in Schweden. Sein Eatholifcher Eifer war mächtig 
geftiegen. Ihn reuete, daß er früher der fogenannten Ketzerei 
Zugeftändniffe gemacht. Unfälle, die ihn ſeitdem getroffen, 
Schrieb er dem Zorne des Himmels zu. Se eifriger katholiſch 
aber König Siegismund geworden, um befto ficherer war der 
Bruch vorauszufehen. Einen günfligen Erfolg konnte das 
Unternehmen kaum haben. Viel zu gering dazu mar bie 
Macht, die Siegismund mitbrachte. 

Noch immer groß waren indeffen am Ende des Sahrhuns 
derts die Hoffnungen, welche fich der Katholicismus machte, 
die europäifche Welt wieder unter ſich zu vereinigen. Wie 
in einer neuen Sugendfraft fchien er fic) zu bewegen. Die 
Erwartungen tenigftens und die Ausfichten, welche man ſich 
bildete, zu Rom befonders und in den Sefuiter - Eollegien, 
waren groß, weitausfehend. Nicht allein die neuen Feinde, die 
in ben Proteftanten aufgeflanden, auch die alten, die griechifchen, 
die morgenländifchen Chriften gedachte man wieder in das roͤ⸗ 
miſche Kirchenthum zu bringen. Der Höhe diefer Erwartungen 
wollten freilich die Thatſachen nicht allenthalben entfprechen. 
- Um diefe Zeit waren doch faſt alle Ausfichten und Wahrfcheins 
Kchkeiten auf England und Nord⸗Niederland verloren gegangen. 
Don um fo größerer Wichtigkeit war, ob fie in Schweden, ob 
fie im fcandinavifchen Norden würden erfüllt werden oder nicht. 
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Schon vor der Ankunft Siegismunds hatten die Schweden 
zwei abermalige Reichstage zu Upfala und Wadſtena gehalten: 
Dort hatten die Stände gefchtworen, an allen früheren Bes 
ſchluͤſſen feftzuhalten und nicht zu dulden, daß ihnen feldft 
oder dem Herzog Karl Gewalt um dieſer Befchlüffe willen 
widerfahre. Wie indeffen Siegismund Fam, traten doch der 
Schweden nicht wenige zu ihm über. Selbſt Stodholm oͤff⸗ 
nete dem König feine Thore. Denn nicht alle waren der 
Meinung, daß der Proteftantismus über allem meltlichen 
Rechte ftehe, dab Siegismund durch feinen Katholicismus 
fein gutes Recht auf Schwedens Thron verloren habe. ' Bel 
dem größeren Theile der Nation war's aber der Fall. Sie 
fand zu Herzog Karl, weil er proteflantifh mar, fie 
hatte die Krone des Reiches ihm ſchon oftmals angeboten, er 
aber fie bis jegt immer ausgefchlagen. Den größten Eifer für 
ihn und für den Proteftantismus bewieſen jest die Bauren, 
die früher dem Katholicismus am längften treu geblieben. Die 
Uplandsbauren allein tiefen fiegreich den Angriff der Eöntgli- 
hen Truppen, die von Finnland her kamen, zurüd. Karl 
aber erwartete den König mit den Waffen in der Hand. Auch) 
Siegismund war mit den Waffen gelommen. Waffen alfo 
Sollten bier die Entfcheidung geben. Indeſſen ward noch) 
einige Zeit unterhandelt. Es mar beinahe‘, als feheuete ſich 
Karl, als fcheueten ſich die Schweden, den Abfall von Sie- 
gismund auszufprechen. So hoch ftehet in gefunden Gemü- 
thern das angeborene Königsrecht. Nur duch die Außerfte 
Nothivendigkeit mag es entfchuldiget werden, wenn es für 
aufgehoben erklärt wird. Karl begehrte von Siegismund die 
Entfernung des koͤniglichen Heeres, die Uebertragung ber Ent: 
Theidung der Reichsangelegenheiten auf einen Reichstag; dann 
wollte auch er fein Heer entlaffen. Siegismund verwarf diefe 
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Bedingungen. Er war ja nicht nach Schweden gelommen, um 
bie proteftantifche Verfaſſung des Landes abermals von einem 
Reichstage beftätiget zu fehen, er war ja nur gekommen, 
um hier eine Bahn für den Katholicismus zu gewinnen. 

Alfo kam e8 am 25. September 1598 bei Stängebro zu 
einer Schlacht. Gering war die Zahl der Streiter, die hier 
auf beiden Seiten ftritten, aber darum nicht minder groß und 
bedeutend die Entſcheidung. Schwedens Proteftantismus 
fiegte und in feinem Siege lag zugleich die Rettung des deut⸗ 
fchen. So ſchwer war die Niederlage der Polen, daß Sie 
gismund würde gefangen worden fein, hätte Karl ihn gefan⸗ 
gen haben wollen. Aber er bewilligte einen Waffenftillftand. 
Noch immer warb von Karl und den Schweden gezögert, ben 
Abfall von Siegiemund beftimmt auszufprechen. Karl hatte 
bei dem Abfchluffe des Waffenftiliftands die Berufung des 
Meichötages verlangt, den Siegismund früher gemeigert, Sie⸗ 
giemund nun die Entfcheidung eines folchen Reichstages anzu= 
nehmen gelobt. Daß er das Weich Schweden verlieren folle, 
davon mar, laut und Öffentlich, wenigftens, noch immer Feine 
Mede. Bel dem Abfchluffe diefes Zractates hatte Siegismund 
die Feigheit begangen, fünf von den Reichsräthen, die zu 
ihm nach Polen geflüchtet waren, an Karl auszuliefern. 
Statt aber nun jenen Reichstag abzuwarten, ging Siegis⸗ 
mund plöglic aus Schweden nach Polen zurüd. Und jeber- 
mann mußte den Grund diefes Benehmens des Königs durch⸗ 
fchauen. Er ging, weil er die Schlüffe des Meichstages, die 
jedenfalls den Proteftantismus nur befeftigen würden, nicht 
zu beftätigen gedachte. Damit war der Bruch vollftändig aus⸗ 
gefprochen. 

Die unparteiffche Gefchichte, Leine andere Herrin als bie 
Wahrheit uͤber ſich erkennend, erzählt und ruͤgt das Webele, 
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wo es ſich immer findet. Die Revolution, melde in Schuss 
den ein proteſtantiſches Koͤnigshaus auf den Thron ſetzte, war 
unter ben damaligen Berhältniffen eine unabwelsbare Nothwen⸗ 
digkeit. Der Katholicismus, ein Eatholifher König, fo wie 
Siegismund e8 war, den Jefuiten unbedingt ergeben, bedro⸗ 
hete Schweden in feinem innerften Dafein. Alſo machte bie 
evolution, wo nicht gerechtfertiget, doch durch menſchliche 
Zuftände und Verhältniffe entfchulbiget erfcheinen. Aber nicht 
zu entfchuldigen waren die Grauſamkeiten, welche gegen die 
übrig gebliebenen, wenigen Anhänger Siegismunds begangen 
wurden, zumal mern fie etwa auch noch der Neigung zum 
Katholicismus verdächtig waren. Die Bauren flanden in meh⸗ 
reren Provinzen auf und töbteten ſolche Anhänger Siegis⸗ 
munds, wo fie gefunden wurden, fonder Uetheil und Recht. 
Karl felbft blieb hinter diefer Grauſamkeit nicht zuruͤck. Einer 
ziemlichen Anzahl eblee Herren und Reichsräthe ward ihre Au⸗ 
nänglichkeit an Siegismund zum tobetwürdigen Verbrechen 
gegen das Reich gemacht, und ihre Häupter fielen unter dem 
Beile. Wurden fie auch durch niedergefegte Gerichte. verur- 
theilt, fo Eann doc, die Beobachtung rechtlicher Formen babef 
nicht für das Recht an fich felbft angefehen merbm. Treue 
ift eine zu fchöne germanifche Tugend, ald daß man münfche 
koͤnnte, fie für ivgend eine Sache, für iegend eine Partei als 
ein Verbrechen betrachtet zu fehen. Indeſſen waren bie Herzen 
ber Menfchen damals durch die Heftigkeit des Haſſes, ber 
zwifhen Katholicismus und Proteflantismng war, verfteinert 
und verhärtet. 

Als nun aber Siegiemund aus Schweden entwichen, Far 
men bie Reichsjtände zu Linkopinz am Anfange des Jahres 
1599 zufammen und immer noch zögernd, den Abfall auszu⸗ 
[prechen, Iuden fie den König ein, in das Reich zuruͤckzukeh⸗ 
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son, fonft wurbe Treue und Gehorfam ihm aufgefündet mer: 
den. Siegismund Fam auf diefe Ladung nicht. Im Som: 
mer befjelben Jahres verfügte ein neuer Reichstag zu Stock⸗ 
holm, daß Siegismund binnen ſechs Monaten feinen Sohn 
Wladislas nad Schweden fenden folle, damit er im Protes 
flantismus zum König des Landes auferzogen werde. Ges 
ſchehe dies nicht, fo werde diefer Stamm auf ewige Zeiten 
feines Erbrechtes in Schweden verluftig erklärt werden. Auch 
auf diefe Ladung that Siegismund nichts, um bie proteftans 
tifchen Schweden zu begütigen. Im Gegentheil wendete er fich 
an ben polnifchen Reichstag, um Schweden mit Krieg uͤber⸗ 
ziehen zu fönnen, verfprac auch Liefland und Eſthland von 
Schweden an Polen zu bringen. Da ging der fchmebifche 
Reichötag des Jahres 1600 wieder einen Schritt, jedoch nue 
einen halben, weiter. Bon einem Theile der Staͤnde ward 
dem Herzog Karl die Krone angeboten. Da er fie indeſſen 
ausfchlug, fegte man dem König Siegismund eine fuͤnfmonat⸗ 
liche Friſt. Indeſſen brach noch in dieſem Jahre der offene 
Waffenkampf aus. Karl ging nach Kiefland und Eſthland, 
dieſe Provinzen den Polen abzukaͤmpfen. Des Knaben Gus 
ſtav Adolf wird dabei gedacht; er befindet fich in feines Vaters 
Begleitung. Kaum aus der Mirge, umgeben fchon Waffen, 
Krieg und Sieg den Knaben. Denn die Provinzen werden 
den Polen abgenommen, auch Finnland zu dem ſchwediſchen 
Reiche zuruͤckgebracht. 

Es verlaufen nun noch mehrere Jahre und die Schweden 
gewoͤhnen ſich, Siegismund als einen Fremden und einen 
Feind, den Herzog Karl, der den Titel eines regierenden Erb⸗ 
fürften angenommen hat, als König zu betrachten. Nur der 
Name fehlte ihm noch, den die Stände oftmals geboten. 
Erft im Sabre 1604 laͤßt fich Karl bewegen, dieſen koͤnigli⸗ 
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Schstes Kapitel. 





Durch die geſammte abendlaͤndiſche Welt, ſo weit ſie roͤmiſch⸗ 
katholiſch geweſen, iſt der Streit fuͤr und wider die Reforma⸗ 
tion; nur ſeine Grade und ſeine Maße ſind verſchieden. Spaͤter 
als in den benachbarten Niederlanden, in Schweden, in Eng⸗ 
land, in Frankreich, iſt dieſer Streit in dem Reiche der Deut⸗ 
fhen zu finden. Nach den befondern und eigenthüumlichen 
Berhältniffen des Reiches nimmt er auch eine befondere und 
eigenthümliche Geftalt in Deutfchland an. Aber auch ein an⸗ 
derer Umſtand noch tritt hinzu, der dem Glaubens: und 
Kirchenftreite gerade in Deutfchland einen befondern und eigens 
thümlichen Character aufprägt. Nirgends als hier wird es 
von fo großer Wichtigkeit und Bedeutung, daß die Reforma⸗ 
tion gleichfam in zwei Familien auseinander gegangen iſt, 
welche, obwohl einer Wurzel entfproffen, auf einem Stamme 
ruhend, fich doch allerwärts als fremd nicht allein, auch als 
feindlich betrachten. Denn nirgends als hier, in dem Reiche 
dee Deutfchen, erreicht diefe Seindfeligkeit einen fo- hohen 
Grad, oder es wird doc nirgends diefe Zeindfeligkeit fo fehr 
dem Katholicismus zum Vortheil. Nicht um eine Sache, 
wie bei den anderen Völkern Europa’s, die von biefen Dingen 
überhaupt berührt werden, nicht um bie Frage über Katholi⸗ 
cismus und Proteftantismus allein, bewegt fic die Gefchichte 
ber Deutfchen in diefer Zeit. Es ift hier ein Zwiefaches, das 
Der Betrachtung entgegentritt, der Kampf zwifchen dem Ka⸗ 
tholicismus und dem Proteflantismus, der Kampf und ber 
18 
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chen Namen anzulegen. Es Hat vorher noch eine andere 
Schwierigkeit entfernt werden müffen. König Sohann bat 
aus feiner zweiten Ehe noch einen Sohn, ebenfalls Johann 
genannt, binterlaffen. Ihm, dem einer der Vorwürfe ge> 
macht werden kann, um beren willen Siegismund und Wla⸗ 
dislas des Erbrechtes auf Schweden verluftig erklärt worden, 
gebührt eigentlich der Thron. Aber e8 wird von dem fünfzehn« 
jährigen Juͤngling eine freiwillige Entfagung feiner Rechte 
gewonnen. Nun erſt legt Karl den Eöniglichen Zitel an, das 
Reich wird für erbli in feinem Geflecht, Guſtav Adolf 
zum Kronprinzen erklaͤrt. Die beiden jüngern Brüder Karl 
und Philipp werben zu fehmebifchen Erbfürften erhoben, zus 
gleich beſtimmt, daß jeder König Schwedens nothwendiger⸗ 
weiſe lutherifch fein, auch Feine andere Gemahlin als eine 
lutheriſche haben dürfe, 

Die Iutherifche Reformation hat den volftändigften Triumph 
in Schweden gewonnen; faum ift ein anderes Land, wo biefe 
Meformation fo tief und innig, tie in Schweden, in das 
Leben und In den Staat eingemachfen. Das neue Eönigliche 
Haus aber ftehet ganz und durchaus auf dem Proteftantismus. . 
Seine Rechte auf ben Thron haben keinen andern Grund und 
Boden als den Proteflantismus. Käme der Katholiciemus 
wieder in Schweden auf, dahin wären alle diefe Rechte. 
Das Reid) müßte dann an Siegismund und Wladislas, an 
bie Fatholifchen Wafa, zurücfallen. König Karl IX. und fein 
Sohn Guſtav Adolf, fie muͤſſen und werden nicht allen in 
Schweden, fondern allenthalben die Sache des Proteftantie« _ 
mus al8 ihre eigene betrachten. 
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Schstes Kapitel. 





Durch die gefammte abendlaͤndiſche Welt, fo weit fie römifch- 
katholiſch geweſen, ift der Streit für und wider die Reforma⸗ 
tion; nur feine Grade und feine Maße find verfchieden. Später 
als in den benachbarten Niederlanden, in Schweden, in Eng- 
land, in Frankreich, ift diefer Streit in dem Reiche der Deut- 
Then zu finden. Nach den befondern und eigenthümlichen 
Berhältniffen des Reiches nimmt er auch eine befondere und 
eigenthümliche Seftalt in Deutfchland an. Aber auch ein an⸗ 
derer Umfland noch tritt hinzu, der dem Glaubens- und 
Kirchenftreite gerade in Deutfchland einen befondern und eigen- 
thümlichen Character aufprägt. Nirgends als hier wird es 
von fo großer Wichtigkeit und Bedeutung, daß die Reforma⸗ 
tion gleichfam in zwei Familien auseinander gegangen: ifl, 
welche, obwohl einer Wurzel entfproffen, auf einem Stamme 
ruhend, fich doch allerwarts als fremd nicht allein, auch als 
feindlich betrachten. Denn nirgends als hier, in bem Weiche 
der Deutfchen, erreicht diefe Feindfeligkeit einen fo- hohen 
Grad, oder es mird doch nirgends diefe Seindfeligkeit fo fehr 
dem Katholicismus zum Vortheil. Nicht um eine Sache, 
wie bei den anderen Völkern Europa’s, die von biefen Dingen 
überhaupt berührt werden, nicht um bie Frage über Katholi- 
cismus und Proteftantismus allein, bemegt fich die Gefchichte 
der Deutfchen in diefer Zeit. Es ift hier ein Zwiefaches, das 
der Betrachtung entgegenteitt, der Kampf zwifchen dem Ka⸗ 
tholiismus und dem Proteflantismus, der Kampf und ber 
18 
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Zerfall in dem Schooße des Proteflantismus felbfl. In dem 
Gegenfage zwifchen dem Lutherthume und dem Calvinismus 
erſcheint diefer innere Zerfall des Proteflantismus in feiner 
höchften Spige und Bedeutung, zugleich auch in feinem größs 
ten Schaden für die allgemeine proteftantifche Sache. Gering 
find in der That die Urfachen eines faft glühenden Haſſes, dee 
fi) zwiſchen die Anhänger der Lehre Luthers und die Freunde 
der Lehre Calvins ſtellt. Man müßte fi) wundern über die 
Gluth diefes Haffes, über die Heftigkeit der Verfolgungs- und 
Verkegerungsfucht, die unter Proteflanten gegen andere Pros 
teſtanten entbrennt, bringt man nicht, wie es gefchehen muß, 
till man vernünftig und will man billig fein, in Anfchlag, 
daß der Eatholifhe Geift unter den Menfchen damaliger Zeit 
noch nicht ganz erftorben fein kann. In der Gewohnheit fidy 
Aber dem Menfchen oftmals unverftändliche und unerreichhare 
Dinge zu verdammen, zu verketzern, zu verfolgen, hat dee 
Katholicismus das Gefchlecht der Menfchen auferzogen. Lange 
fam nur konnte dieſer Geift einem anderen, einem beffern 
Ping machen. Daher kam es, daß die junge proteflantifche 
Melt ſich allerdings in einer fehr unerquicklichen Geftalt im 
Anfange ihrer Laufbahn durch die Welt zeigte, indem die wil⸗ 
deften dogmatifchen Fehden in ihr ausdrachen. Sie wurden 
fo wild, daß es geraume Zeit den Anfchein gewann, als 
werde die Welt in eine neue Barbarei verfinken, ja daß diefe 
Barbarei in vielen Stüden ſchon wirklich vorhanden tar. 
Aber der Grund und Boden, auf bem die proteftantifche Melt 
fland, war ein gefunder. Darum zog, wenn allerdings auch 
nur langfam, die Gefahe dieſer Barbarei gluͤcklich vorüber. 
Der Religions⸗Friede des Jahres 1555 hat in Deutſchland 
feinen fichern und ruhigen Stand der Dinge fehaffen koͤnnen. 
Die Noch des Augenbiickes hat ihn gefchlofien, die Herzen 
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find nicht dabei gewefen. Die Proteflanten erklären gleich 
nach dem Abfchluffe bdeffelben, ihe Glaube fei die alleinige . 
Wahrheit, ihre Pflicht dieſer Wahrheit die Herrſchaft in dem 
Reiche zu fchaffen, den Katholiciamus, den fie nicht anders 
als Abgötterei nennen, abzuftellen. Und mie glänzend ſchei⸗ 
nen doch die Ausfichten für die proteftantifche Partei zu fein! 
Etwa neun Zehntheile der Nation find für fie gewonnen. 
Doc, iſt dieſer Stanz, wenigſtens zum Theil, ein täufchender. 
Der Katholicismus hat fo große Stüspuncte in dem Reiche 
durch die geiftlichen Fürften und Herren behalten. Darum 
denken auch die proteflantifchen Fuͤrſten und Stände darauf, 
den fogenannten geiftlichen Vorbehalt, der, jedoch ohne ihre 
Einwilligung, in dem Religions : Frieden eingeftellt worden, 
in irgend einer Weiſe aufzuheben. Ihre Beſtrebungen find 
darauf gerichtet, diefe legte Barriere des Katholicismus in dem 
Reiche zufammenzubrehen. Sie würden glüdlicher gewefen 
fein, diefe Beftrebungen, wäre nicht bald die große Spaltung 
über die Proteftanten gekommen, die Lutherifche und Calvini⸗ 
fien von dem gemeinfamen Strebepunkte abzog. Deutfchland 
würde dann bie Eirchlich = nationale Einheit erhalten haben, der 
Katholicismus wuͤrde in den naͤchſten Jahrzehnten verſchwun⸗ 
den ſein. Aber eine freie und ſelbſtſtaͤndige Kraft hatte der 
Katholicismus in Deutſchland am Anfange der zweiten Haͤlfte 
bes ſechszehnten Jahrhunderts doch auch noch in dem Glau⸗ 
ben, in der Ueberzeugung nicht weniger Menſchen. Es wa⸗ 
ren nicht allein die aͤußern Umſtaͤnde, das Daſein ſo vieler 
geiſtlicher Fuͤrſten und Herren, die ihn beguͤnſtigten. An 
beide, am die aͤußeren und an die inneren Dinge, welche hier 
noch für ihn find, haͤlt fich diefer Katholicismus an, ſucht 
ſich an ihmen wieder emporzuarbeitm. Aber langfam geht es 
damit freilich und das Beſte dabei muß die Gewalt thun. 
| | .3* 
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Nur eine kurze Zeit waltete, nachdem Kalfer Karl V. abs 
getreten, fein Bruder Ferdinand I. über dem Reiche. Noch 
waren bie Ereigniffe, welche unter- ihm gefchehen, nicht von 
fehlagender Wichtigkeit, aber ein getvaltiger Brandftoff war doch 
fchon in ihnen vorhanden. Wie in dem benachbarten Frank: 
reich zu derfelben Zeit fahen ſich auch in Deutfchland die Par- 
teien mit der größten Bitterkeit in die Augen; zufällige Ver⸗ 
hältniffe nur führten es herbei, daß der Ausbruch des offenen 
Maffenftreites Iängere Zeit auf ſich marten ließ. Erſt am 
24. März 1558 ward die Kaiſerwuͤrde feierlich auf Ferdi- 
nand I. übertragen; denn alle Angelegenheiten gingen in bem 
Reiche nach feinen fchmwerfälligen Verfaffungs-Formen auch nur. 
langſam und fchmerfällig vor ſich. Der neue Kaifer beſchwur 
dabei auch den Religions » Frieden und die Kurfürften gelob- 
ten ſich unter einander, „daß Feiner von ihnen gegen den an⸗ 
dern Religion und Gerimonien halber Unmillen hegen, im 
Gegentheil fie ſich unter einander alles freundlichen Guten be 
fleißigen wollten.” Dieſer Kurfürftenverein fchien eine nicht 
unbedeutende Verftärfung des Religions = Sriedens zu enthals 
ten. Aber der Grund und Boden beffelben blieb ein holer 
und haltlofer, die Gefinnungen der Menfchen waren anders 
als ihre Worte und jeden Augenblick fchien die Flamme her: 
vorbrechen zu müffen. 

Sie brach indeffen noch nicht hervor, weil 'die Sürften 
und Stände, welche die Reformation einmal angenommen, 
zu frei, felbftftändig und unabhängig waren, als daß ihnen 
und den Shrigen ihr Glaube und ihre Kirche hätte angetaftet 
erden koͤnnen. Es war noch Niemand da, ber hierzu: 
Macht und Gewalt gehabt hätte. Da fie fo nur von den 
Sefinnungen, nicht von den Zhaten der Gegner bedroht waren, 
nahmen fie um fo weniger die Waffen, als fie das Reich durch. 
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andere, linbere Mittel und Wege noch für den Proteftantismus 
ganz zu gewinnen hofften. Mit vafcher und zufahrender Gewalt 
hätte der Katholicismus damals in Deutfchland wohl leicht 
‚ganz zufammengebrochen werden koͤnnen. Aber das Ergreifen 
dee Maffen fchien den Proteftanten unchriſtlich; auch die alters 
thuͤmliche Hochachtung vor den Sormen und Gefegen des Reis 
ches wehrte ihnen, an fie zu denken. Die Iinderen Mittel und 
Wege aber, fahen die Proteflanten in der Hinwegraͤumung des 
fogenannten geiftlichen Vorbehalte. Auf dem Reichstage von 
1559 trugen‘ fie offen darauf an. „Sie koͤnnten nicht dul⸗ 
ben, daß jemand, der zu ihnen übertrete, dadurch, als fet 
er nun ein Unmürdiger geworben, feine geiftlichen Aemter und 
MWürden verliere.” Eben fo offen erklärten fie dabei ihren 
Glauben als ben allein rechten und wahren, für deffen Aus= 
beeitung und Allgemeinheit zu forgen, ihnen Gewiſſenspflicht 
ſei. Indeſſen kam es zu feinem Befchluffe des Neichstages, 
duch den diefe legte Schugmauer des Katholicismus in 
Deutfchland gefallen wäre. Das verhinderten die vielen geift- 
lichen Fürften, die mit auf dem Reichstage waren. Durdy 
ihre Anmwefenheit, die in den alten Formen des Reiches bes 
gruͤndet, uͤberwog die Tatholifche Partei doch noch an Stim⸗ 
menmehrheit die proteſtantiſche. Es ward dem Kaiſer Ferdi⸗ 
nand J. ſo moͤglich das Begehren der Proteſtanten zuruͤckzu⸗ 
weiſen. Dieſe aber erklaͤrten nun auch ſchon, daß, wenn ein 
geiſtlicher Fuͤrſt proteſtantiſch wuͤrde und deshalb ſeiner Wuͤr⸗ 
den entſetzt werden ſollte, ſie dazu nicht helfen wuͤrden. Da⸗ 
mit widerſetzten ſie ſich doch auch ſchon den Schluͤſſen des 
Reiches im Voraus. 

Doch konnten die Proteſtanten wohl hoffen, auch ohne 
daß ein ihnen guͤnſtiger Schluß auf dem Reichstage durchge⸗ 
gangen, noch zu ihrem Ziele zu gelangen. Denn mit ſtei⸗ 


gender Kraft breitete ſich bie Reformation allmthalben aus. 
Wo nod) bebeutende weltliche Fürften katholiſch geblieben, wie 
in Defireih, Baiern, Braunfchtmeig und Cleve, waren dod) 
die linterthanen entweber mit ober ohne bie dußere Form pro⸗ 
teftantifch geworden. Wo die geiftlichen Sürften walteten 
war es in noch größerem Maße der Fall. Selbſt in den Vis- 
thuͤmern Salzburg, Mainz, Bamberg, Würzburg und an 
dern, wo nachmals der Katholicidsmus in feiner herbften und 
anbedingteften Geftalt wieder begründet worden, mar die Ans 
Hänglichkeit für die Reformation mehr ober weniger allgemein. 
Die Nation fehien fi noch in einer vollftändigen Kirchen⸗ 
Einheit zufammenfinden zu wollen. Die Hoffnung, daß eine 
folche in der naͤchſten Zukunft werde begruͤndet werden, fand 
Verſtaͤrkung in einer beinahe ſeltſamen Auskunft, welche der 
Droteftantiemus nahm, um den Buchſtaben des geiſtlichen 
Vorbehalts nicht zu verletzen und ihn doch unſchaͤdlich zu ma⸗ 
chen. Dieſe ſeltſame Auskunft ließ ſich der Katholicismus 
ſeltſamer Weiſe auch geraume Zeit gefallen. Sie behaupteten, 
die Proteſtanten, der geiſtliche Vorbehalt verbiete nur, daß ein 
bereits eingefegter Fuͤrſt von ber Fatholifchen Kirche zu der pro= 
teftantifchen übertrete, aber es ſei nicht verboten, daß em 
evangelifches Gapitel evangelifche Bifchöfe wähle Es gelang, 
Eoangelifche in die Capitel, durch fie wieder Evangelifche auf 
die biſchoͤflichen Stuͤhle zu bringen. So wurden Magdeburg, 
Bremen, Luͤbek, Verden, Minden, Osnabruͤck, Halberſtadt 
mehr oder weniger vollſtaͤndig und dauernd proteſtantiſch. 
Pabſt und Kaiſer beſtaͤtigten ſolche Biſchoͤfe oft, weil ſie nicht 
anders konnten. Rom vermied einen vollſtaͤndigen Bruch, 
gleichſam um ders Katholicianuu doch nur noch. einen —* 
in dem Reiche zu behalten. 

Did | war es am Anfange ber zweiten Haͤlfte des gahr· 
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hunderts hohe Zeit, wenn nicht auch biefer Fuß noch verloren 
gehen ſollte. Aber er verlor denfelben nicht, erhielt ihn nicht 
allein, befeftigte ihn auch bald wieder fo, daß er Präftiger 
auftreten konnte. Noch find nicht alle Stügpuncte verloren ges 
sangen. Kaum ift aber Kaifer Ferdinand I. an ſich ſelbſt noch 
unter biefe Stüßpuncte des Katholicismus zu zählen. Dat er 
für denfelben auch vielleicht nicht gang den ſtrengen und unbe- 
dingten Eifer feines Bruders, Kaifer Karls V., gehabt, ift er 
auch einigen veformatorifchen Gedanken, wie feine Vorſchlaͤge 
auf ber Tridentiner Synode beweifen, geneigt, ftreng katho⸗ 
Afch hält er ſich doch. Mur vermag fein Eatholifcher Sinn 
ihr dem gefammten Katholiciemus bedeutenden Vorſchub zu 
leiſten. Wenn er auch die Gültigkeit des Religions » Sriebens 
Für feine Erblande nicht anerkennt, breitet fich doch die Mefor- 
mation in Böhmen, Schlefien und Deftreich immer weiter 
aus. In Ungarn vermag er Bein einziges Gefeg zu Ungun⸗ 
ften des Proteflantismus durchzuſetzen. Ihm maren fortwaͤh⸗ 
send die Hände durch die Tuͤrken gebunden. Denn noch im⸗ 
mer ſtand Sultan Suleiman furchtbar da, ſeine Schaaren gen 
Ungarn waͤlzend und ſinnend, wie er Deutſchland, wie er den 
ganzen Welten dem Hufſchlage oſsmaniſcher Roſſe unterwerfe. 
Siebenbuͤrgen, welches er ſchon einmal gewonnen, mußte der 
Kaiſer im Frieden von 1662, der auf acht Jahre geſchloſſen 
ward, wieder hexausgeben. So in ſteter Gefahr konnte der 
Kaiſer in feinen Erblanden nichts Gewaltſames gegen die Pro⸗ 
teſtanten unternehmen. Es war dabei fuͤr die Zukunft von 
beſonderer Bedeutung, daß es beſonders in Boͤhmen und in 
den boͤhmiſchen Nebenlaͤndern nicht geſchehen konnte. | 
Nicht von diefem Puncte, nicht von dem Kaiferthume 

aus, konnte die Wiedererweckung des Katholicismus in Deutſch⸗ 
land erfolgen. In der That, es mar eine Wiedererweckung. 
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Denn was vom Katholicismus bei den Deutfchen noch uͤbrig, 
das ſchien eben in den ewigen Schickſalsſchlaf gehen zu wollen. 
Da erfolgte bei den Romanen die Stiftung der Gefetlfchaft 
der Sefuiten, deren fehon früher gedacht worden, und bald 
Samen Sefuiten nad) Deutfchland und der Jeſuitismus fand 
da Aufnahme und Förderung, mo die Fürften noch katholiſch 
geblieben. Die Sefuiten haben in Deutfchland diefelbe Bedeu⸗ 
tung, wie allenthalben, fie zeigen ſich mit demfelben Geifte, 
Die Eatholifchen Elemente, die noch vorhanden, fammeln, 
ordnen, begeiftern fie zu neuer Thatkraft. Bald entftchen 
ihre Gollegien, ihre Schulen in bes Kaifers Gebiet, im 
Baiern, mo fie Ingolftadt das deutfche Rom nannten, in ben 
Gebieten der geiftlichen Fürften und Herren. Und eben fo 
bald fiehet man die Fruͤchte ihres Geiftes, die Folgen ihrer 
Beftrebungen. Herzog Albrecht V. von Baiern tritt 1563 
zuerft gewaltſam gegen den Proteflantismus in Baiern auf. 
Ohne die Mittel viel zu bedenken, greift er zu entfcheidenden 
Maßregeln. Er duldet das proteflantifche "WBekenntniß im 
Baiern nicht mehr. Mögen Einzelne auswandern, die Menge 
muß fich fügen. 

Diefe Gegen = Reformation, wie fie wohl genannt werden 
koͤnnte, beginnt auf einem Punkte, wo bie proteftantifchen 
Zürften und Stände Klage dagegen eigentlich nicht erheben 
Können. Denn fie felbft bedienen fich des fogenannten Refor⸗ 
mationsrechtes und nöthigen ihre Unterthanen, benfelben Glau⸗ 
ben mit ihnen zu bekennen oder auszumandern. Dieſes Re⸗ 
formationsrechtes bedienet ſich nun auch der balrifche Herzog, 
wendet es aber gegen die Meformation. an. Der Grundfag 
indeffen mar derfelbe, die proteftantifchen Fuͤrſten und Stände 
mußten das anerkennen. In der Ausübung dieſes Grunde: 
ſatzes Seitens der Zürften mar num thatfächlich ein gewaltiger 
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Unterfhied. Wo die proteftantifchen Fuͤrſten ihn anwendeten 
für ihren Glauben und für ihre Kirche, da traf feine Härte 
und feine Gemaltfamteit nur einzelne, da die Maſſe der Deuts 
ſchen ſich frei zu der Reformation wendete. Wo die Anwendung 
dagegen von den katholiſchen geſchah, traf fie bie Maffen. 
Konnten nun aber bie Proteflanten das Recht bes Baiern⸗ 
Herzogs, fo fen Land zu reformiren, nicht beftreiten, fo ka⸗ 
men fie doc) darüber in Bewegung, daß e8 überhaupt anges 
wendet ward. 

Daher hatte bie Spannung, als Kaifee Ferdinand 1. 
1564 ftarb, fchon bedeutend zugenommen. Die habsburgi⸗ 
ſchen Lande fielen damals in drei Theile auseinander, die erſt 
unter Kaifer Leopold I. wieder in eine Stantenmaffe vereinigt 
worden find. Denn der ditfigeborene Sohn Marimilian erbte 
nur Ungarn, Böhmen und Deftreih, die fleirifchen Länder 
fielen an den Erzherzog Karl, Tirol und Vorderoͤſtreich an 
Ferdinand. Von den drei Söhnen Kaifer Ferdinande I. ift der 
ältere Maximilian von ber größeren gefchichtlichen Bedeutung. 
Noch bei Kebzeiten des Vaters war er 24. Novbr. 1562 zum 
römifchen König gewählt worden, und hieß als ſolcher Mari: 
milian II, Unter die ausgezeichneteften Männer feines Jahr⸗ 
hunderts gehörte diefer Kaifer Maximilian II, ja er erhob fich 
über die engen Schranken des Geiftes dieſes Jahrhunderts in 
mehr als einer Beziehung. ine allgemeine Bildung hatte 
fein ganzes MWefen durchleuchtet und ducchwärmt, ihn ems 
pfänglich für alles Reine, Große und Gute gemacht, ihn mit 
MWillensftärke und Thatkraft erfüllt. Unermeßlich viel hätte 
ein Mann wie Maximilian II. für das Reich der Deutfchen 
Ihaffen und wirken koͤnnen, wenn das Kaiferthbum noch eine 
wirkliche und wahre Gewalt gewefen wäre, zumal ba bei 
ihm zu fo großen und fchönen Eigenfchaften des Herzens und 


des Berftandes ſich noch eine biedere, deutſche Gefinnung ge; 
fellte. Gute, runde und deutſche Worte verfprach ex bei dem 
Antritte feines Regimentes einem ber Kürften des Meicyes. 
Solcher Sinn machte den Kaifer zum entfchiedenen Gegner 
bes Sefuitismus und der treulos = blutigen Maßregeln, welche, 
dem Geifte defjelben gemäß, von Katholiken gegen Proteflanten 
ergriffen wurden. Die Greuel der Bartholomdusnacht beffagt 
ber edle Kaifer bitter, fpricht feinen tiefften Unwillen dar⸗ 
über aus. | 

Aber noch durdy ein Anderes ift der edle Mann ausge- 
geichnet. Er ift der einzige Kaifer, das einzige Glied des 
Daufes Spanien » Habsburg, das mit Karl V. und Ferbis 
. sand I. beginnt, in dem eine klare und unzweideutige Hins 
neigung zu dem Proteltantismus ſich ausfpricht. Tritt Kaifer 
Maximilian I. nicht förmlich und aͤußerlich zu dieſem Prote⸗ 
flantismus über, fo fiheint es nur durch Umftände, nicht 
durch feine Ueberzeugung, gehindert worden zu fein. 

Obwohl er lange in dem Lande gewelen, we der Kathos 
licismus am voilftändigften herrfchte, in Spanien, obmohl er 
nur befonders in katholiſchen Umgebungen gelebt, ift doch 
Maximilian U., wie er König und Kaifer wird, dem Pro⸗ 
teſtantismus als innerlich angehörend zu betrachten. Er hat 
proteftantifye Gelehrte an fich gezogen, die Bücher der Pro⸗ 
teftanten fich zu verichaffen gewußt; fie haben feine Seele er: 
griffen. Die Latholifchen Umgebungen find fehr beforgt über 
Maximilian geworden; fo Maria, feine Gemahlin, die Toch⸗ 
ter Kaifer Karls V., und ihre Schwefter, Iſabella von Por⸗ 
tugal. Der roͤmiſche Kardinal Hoſius wird 1560 zu ihm 
geſendet, damit er befehrt werde. Aber Maximilian ſcheint 
nur duch Schweigen geantwortet zu haben. Er. will doch 
nicht gegen feine ganze Familie fin und darum bleibt er dus 


Ferlich in dem Schooße der römifchen Kirche. Aber wie ges 
fährlih in feiner eigenen Familie feine Stellung geworben, 
fieht man aus einem Schreiben von 1561. Er gedenkt darin 
bed Falles, wenn er um des Glaubens willen vertrieben 
würde, fragt, weiche Hülfe er dann wohl von den proteftan- 
tiſchen Sürften erwarten koͤnne. Wie nun darauf Maximilian 
zum vömifchen König erwaͤhlt wird, iſt der damalige Pabſt 
Pius IV. voll ſchwerer Beforgniffe. Er begnügt fich nicht mit 
dem gewöhnlichen Königseide, daß Marimilian den Eatholifchen . 
Glauben fhügen und erhalten wolle, fondern begehrt dem aue- 
drüdlichen Zuſatz, daß darunter der Glaube Roms zu verfies 
hen fei. Nun erwarteten bie Proteftanten, daß er übertreten, 
daß er ganz offen und unzweideutig fich für fie ausfprechen 
ſollte. Es gefchah nicht, der Kaifer täufchte ihre Erwartuns 
gen. ber geneigt, innerlich angehörend blieb er dem Pro⸗ 
teſtantismus doch; feine Schriften beweifen es wie feine Tha⸗ 
tm. Die Streitigkeiten, bie unter ihnen obwalten, befon- 
ders die zwiſchen Lutheriſchen und Calviniften ausgebrochen, 
fudht er friedlich auszugleichen; „fie ſollten doch burch folche 
Dinge bem Pabſtthum nicht das Schwert in die Hand geben.” 
Als Sreunde, ja ald Glaubensbruͤder, behandelt er die prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrſten in feinen Briefen. Auf dem Bette feines 
Todes felbft ſoll er von feinem Beichtiger begehrt haben, zu 
ibm nur von dem Verdienſte Chrifti zu reden, welche Lehre 
Damals ale das unterfcheibende Merkmal bed Proteftantismus 
betrachtet wird. 

Aber ber Korm nach war er nicht zu demſelben getreten. 
Weber bie engen Schranken bes Schulgezänkes, in die fich der 
Damalige Proteflantiemus verloren, in welche er nicht herab: 
fleigen wollte, erhob fi, wie es fcheint, ber gute Kaifer zu 
größern und freien Gedanken und Erwartungen. Den wahr 
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vn Grund und Boden des Proteftantismus, der ebenfalls " 
jenem Schulgezänt fern fteht, erkennend, hofft er, daß 
der Proteftantismu® bereinft in dem Reiche, auch ohne 
feinen unmittelbarn Weberteitt, noch obflegen werde. Es 
gefchieht auch der Webertritt von ihm um fo weniger, als 
ee ſich durch bdenfelben gemwaltfam aus feiner ganzen Stel⸗ 
lung, aus feiner Samilie herausreißen, manchen weltlichen 
Erwartungen entfagen müßte. Erwartungen auf den Ges 
winn der fpanifhen Monarchie für feine Linie, für die deut: 
fche Linie des Hauſes Spanien » Habsburg, Tann ber Kai⸗ 
fer hegen, als Philipp II. 1568 feinen Sohn Don Karlos 
hingeopfert, Erwartungen auf Polen für fich oder feinen 
Sohn best er, als 1572 das Haus der Jagellonen ausges 
ftorben. Diefe Dinge, auch der ſtreng⸗katholiſche Sinn feis 
ner Maria, halten ihn am Katholicismus fell. Aber diefes 
Sefthalten ift wohl, felbft in den legten Lebensjahren Mapis 
milians II., nur eine äußere Form. In dem Heiligthume 
feines Herzens und feines Glaubens gehörte der Kaifer den 
Evangelifhen an. 

Zeigen aber und offenbaren Eonnte Maximillan II. feine 
Geneigtheit für den SProteftantismus ſchon darum nicht in 
einer ganz fchlagenden und ganz bdurchgreifenden Weife, weil 
er eben Gründe hatte, dußerlich bei dem Katholicismus zu 
bleiben. Darum muß, mas er thut, immer noch fo ges 
than werden, daß der Bruch mit Rom, mit ber gefamms 
ten Eatholifchen Welt, vermieden wird. Der Katfer befindet 
fi) in verfchtedenen Lagen und Verhäftniffen. Als König 
von Böhmen, als Erbfürft der habshurgifchen Lande, als 
König in Ungarn, vermag er freier zu handeln denn als Kai⸗ 
fer in dem eigentlichen Reihe. Man fichet da, wie er dem 
Droteftantismus fördert. Beſonders die Iutherifche Reforma⸗ 
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tion hatte fi) in Böhmen mächtig ausgebreitet. Aber ihre 
Bekenner nannten ſich noch immerfort Uteaquiften. Sie tha⸗ 
ten dieſes, um unter dem Schuge des Religions » Friedens zu 
fiehen, ber 1512 zwifchen den Katholiten und den Utraqui⸗ 
fien in Böhmen aufgerichtet worden. Kühn‘ gemacht durch 
des Kaiſers Begünftigung begehrten fie von ihm, daß fürder 
hin der fogenannten Gompactaten bei VBeftätigung der Landes⸗ 
Sreiheiten nicht weiter gedacht werde. Die Compactaten erin- 
nerten ja zu ſehr an die alten und eigentlichen Utraquiften, die 
ſich nur durch den Gebrauch des Kelches im Abendmahl von 
den Katholiken unterfchieden. Kaifer Marimilian II. erfüllte 
dieſes Begehren und die Utraquiften übergaben ihm 1575 ein 
Glaubensbekenntniß, das beinahe nur eine Abfchrift des Augs- 
burgifchen war. Muͤndlich verficherte ihnen der Kaifer, daß 
er fie in biefem Glauben nicht antaften noch durch andere 
werde antaften laſſen. Auch follten die Utraquiften, welche 
immerfort diefen alten Namen behielten, fich eine Anzahl Per- 
fonen erwählen dürfen, um über ihre Religion Schug und 
Hand zu halten. Weiter that ber: Kaifer nichts, urkundlich 
verfiherte er nichts, um den offenen Bruch mit Rom zu 
vermeiden. 

Eden fo deutlich offenbarte ſich des Kaifers Gefinnung in 
dem eigentlichen Deftveih. Hier geftattete er den Ständen 
von Herren und Nitterfhaft 1568 urkundlih, den Gottes⸗ 
dienft der Augsburgifchen Confeffion gemäß einzurichten. Nur 
ſollten fie fi) des Schimpfens und Schmähens gegen bie 
Katholifchen enthalten, und über jene Confeffion hinaus Feine 
Neuerungen machen. Wenn nun auch die Städte Deftreichs 
ſich dag Recht der äffentlihen Ausübung nahmen, fo duldete 
e6 der Kaifer flillfchweigend. Nicht in Widerfpruch mit dem 
Landesheren, fondern unter feiner Leitung breitet fich die neue _ 
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Lehre in Deftreich fo gemaltig aus, daß ihe bald faſt Alles 
angehört. Die Klöfter behandelt der Kaifer ſchon faft wie bie 
wirklich proteftantifchen Fuͤrſten. In den ſteiriſchen Landen 
ſah Erzherzog Karl fih etwas fpäter 1578 genöthiget, den 
Herren, der Ritterſchaft und den Städten feines Gebiets 
gleiche Zreiheiten zu bewilligen. Nur nad Tirol drang bie 
gereinigte Lehre faft gar nicht ein, nach Tirol, welches wieder 
ein Endpunct der germanifchen Welt ift, wo fie mit der ro⸗ 
manifchen zufammenftößt, wo ber fremde, wumbeutfche Geiſt 
fhon von größerem Einfluß auf die Menfchen if, Welch ums 
geheuren Zortfcheitt des Proteftantismus fchien das nicht zu 
enthalten, daß er faft alle deutfche und flanifche Gebiete der 
Habsburger fich gewonnen, mie ſtark ſchien das nicht die Hoffe 
nung zu begründen, daß er in den Dften Europa’s fieghaft 
fi) würde verziweigen Eönnen, zumal da er in Polen, in 
Ungarn fchon bedeutende Stügpuncte befaß. Auch in Ungarn 
trat Maximilian weder durch neue Gefege noch durch die 
Vollziehung der alten der Sache der Reformation entgegen 
Die Zeldheren, welche feine Kriege gegen bie Türken flritten, 
waren Proteflanten, unter ihnen der eben fo tapfere als für 
das Lutherthum eifrige Lazarus Schwendi. Alſo ſank auch im 
Ungarn der Katholicismus bedeutend, Wo die Türken herrſch⸗ 
ten, gediehen die Proteflanten ruhig, denn die Barbaren 
frugen nach dem Unterfchiede unter ben Chriften nicht. Jo⸗ 
hann Siegismund Zapolya, der Fuͤrſt von Siebenbürgen, 
verfolgte fie eben fo wenig. 

Am Uebrigen veränderte fih zu Marimilien II. Zeit im 
Dften Deutfehlande die Lage der Dinge, welche feit dem Ans 
fange der Reformation geweſen. + Die große Gefahr, welche 
bie Zürken lange der proteftantifchen wie dee Tathelifchen Welt 


gezeigt, minderte ſich. Am Anfange der Herrſchaft des Kate. 
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fera lebte Der alte, furchtbare Suleiman noch. Nachdem 
1565 Malta vergebens von’ den Türken angegriffen worden, 
waͤlzte ſich noch einmal bes Sultans Heer in fchauerlicher Ma⸗ 
jeſtaͤt von Konſtantinopel über die Don nad Ungarn. Es 
war ber breizehnte Feldzug, den Suleiman der Große in Per: 
fon unternahm. Unterweges kam Johann Siegiemund Bas 
polya und der Sultan gelobte, ihn zum König ber Theile 
- ne zu machen, die nicht zum Reiche der Tuͤrken ges 
rien. 

Aber auch die Deutfchen hatten fich tüchtig zuſammenge⸗ 

nommen; mit mehr ald hunderttaufend Streitern ftand Ma: 
gimilian bei Raab, doch eine offene Felbfchlacht forafam ver 
meidend. Da warf fich dee Sultan auf die Feſtungen Un- 
garns. Beſonders Erlau und Szigeth gedachte er zu nehmen; 
ihr Salt follte die Schmah von Malta verlöfhen. Szigeth 
am Fluſſe Almas, in der Nähe von Fuͤnfkirchen gelegen, 
“warb von einer Blemen Schaar tapfer Männer, die Niclas 
Zrindi befehligte, vertheidiget. Lange vermochten die wuͤthen⸗ 
den Angriffe der Türken weber den Muth der Zapfern zu 
beugen, noc die Kefte zu gewinnen. Endlich drangen bie 
Türken em und Zrinyi zog ſich im das innere Schloß zuruͤck. 
Da vaffte ber Tod 6. Septbr. 1566 ben alten Sultan hinwog, 
aber der Großvefir verheimlichte ihm ſchlan. Mlarimilian, 
bem biefer Tod unbekannt geblieben, wollte mit dem alten 
fucchtbaren Feinde fich nicht meſſen, rüdte nicht vor, blieb 
bei Raab ſtehen. Mehemed Szokoli aber lieg Szigeth nun 
ffürmm. Der tapfere Zrinyi fprengte ſich mit den Seinen in. 
die Luft; nie waren Männer größer gefallen. 

Seim H. ward nun Sultan der Osmanen. Der Saft, 
welcher ihnen in Szigeth entgegengetretn, mochte fie fchredien, 
und der Sultan wendete fich lieber zu einem leichtern Unter 


nehmen gegen die Republik Venedig, ber er die Inſel Cypern 
abgewann. Der Kaifer aber gewann 1567 einen Frieden von 
den Türken, durch den ihm gegen jährlichen Tribut ber Beſitz 
eines Theiles von Ungarn blieb. Jene ftete Gefahr, bie von 
Ungarn her feit dem Anfange bes fechszehnten Jahrhunderts 
den Deutfchen gebroht, jene Gefahr, die zugleich aud ben 
Katholifchen auf die Proteftanten zu fallen gewehrt, die aud) 
ein Schug und Schirm für den Proteſtantismus geweſen, 
hörte allmälig auf. Darum mußte für denfelben in Schwe⸗ 
den ein anderer Befchüger ermachen. 

Afo auch jego hatte die Reformation noch Ihr Gluͤck in 
Deutfhland. Unaufhaltfam, gleihfam von höheren Geſchicken 
herbeigeführt, fchien der Kortgang der proteftantifchen Meinun- 
gen in dem Reiche zu fein, damit bie nationale Einheit, 
melche im Politifchen fehlte, doch im Glauben und in ber 
Kirche vorhanden fei. Nicht allein in den habsburgifc) « Öfterreis 
chiſchen Landen fchritt die Reformation in Deutſchland gewal⸗ 
tig vor; auch in dem Herzogthum Braunfchweig ward fie, 
fange von den Menfchen erfehnt, vom Derzog Julius 1568 
eingeführt. Aber in demfelben Momente erhob ſich auch ber 
neue KRatholicismus, der Katholicismus der Sefuiten, wieder. 
Alte geiftliche Fürften Deutfchlande hatten, bis die Sefuiten 
mit ihren Entwürfen auftraten, mit ihrem tatholifchen Eifer 
und ihrer Verfolgungswuth, ruhig im Ganzen genommen 
ihren proteftantifchen Unterthanen die Gewiſſens⸗ und Kicchen- 
Freiheit gelaffen. Es mar biefe in dem Religions » Frieden 
feibft eigentlich nicht ausbedungen ; fie beruhete nur auf einer 
Neben: Declaration Kaiſer Ferdinand J., über melche in ber 
Eile nicht einmal ein Protocoll entworfen worden. Ploͤtzlich 
erhoben fi unter Maximilians II. Regierung zuerft die geiftlis 
hen Sürften von Trier, Mainz und Fulda gegen die Refor⸗ 
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mation in ihren Gebieten. Die Pfarrer wurden vertrieben, 
Affen und Mönche: herbeigeführt, die Menſchen von ihrem 
Stauben zum: Katholteismus zuruͤckgezwungen. War auch der 
hernngervachfenen Generation nicht zu trauen, war von ihr, 
ſelbſt durch die Gewalt, kaum mehr als ein Außerliches Bekenntniß 
des’ Katholieismus zu erwarten, fo vertraute man um fo mehr 
den Anſtalten, die für die heranmachfende getroffen wurden. In 
der Schule ward wieder der ſtrengſte und unbedingtefte Katho⸗ 
licismus gelehrt, geühender Haß gegen die Meformation ein- 
geprägt. Daher auch die fpätere, noch jego bemerkbare Er- 
ſcheinung, daß in ändern, die einft ganz proteftantifch ge- 
weien, der Katholicismus glühender und unbedingter als da 
geworden, wo die Reformation weniger oder gar Feinen Fuß 
. gewonnen. Jene geiſtliche Fürften laͤugnen bei diefem Ber: 
fatwen fogar das Dafein dee Meben - Declaration Kaifer Ferdi⸗ 
ande. Sie beriefen fich auf ihre fürftliche Macht, auf den 
won den Proteftanten ſelbſt ausgefprochenen und burchgeführ- 
tm Grundfag, daß der Unterthan glauben muͤſſe wie fein 
Fuͤrſt und Herr. Ging diefe Gegen - Reformation weiter, 
wie fie denn wohl bei dem Eifer und dem Treiben der Jeſui⸗ 
ten weiter geben mußte, nachdem einmal das Belfpiel gegeben, 
fd drohete der Sache der Reformation große Gefahr, da gerade 
der geiftlichen Fuͤrſtenthuͤmer in Deutfchland fo viele waren. 

Kaiſer Maximilian II. aber befand fich hier in dem Reiche 
ini einer anderen Lage ald in feinen Erblanden, in Böhmen, 
in Ungarn. Er Eonnte feine Seneigtheit für den Proteſtan⸗ 
tismus nicht offenbaren. Das Kaiſerthum mar dazu gleid) 
an fich felbft viel zu ohnmaͤchtig. Wenn er gegen bie geiftlis 
hen Fürften doch hätte auffchreiten wollen, mit Rom, mit 
der ganzen Batholifchen Welt wuͤrde er damit vollftdndig gebros 
chen haben. 
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Alſo der Kaffee vermochte e8 kaum, den Proteftanten hier 
zu helfen. Er hätte einen Kampf gegen den gefammten Ka⸗ 
tholicismus, gegen bie Latholifchen Mächte deshalb eröffnen 
müffen. Nicht Eräftig und entfchloffen, nicht proteftantifch 
genug war er dazu. Die Fürften und Stände, welche dee 
Reformation anhingen, hätten fich felbft helfen müflen. Es 
gab doch nur eine Weile, in melcher fie fich helfen konnten, 
mit den Waffen, mit Gewalt. Aber ihre ganze Gefinnung 
ftand nicht auf Waffen und Gewalt. Ihrer waren zu viele, 
als dag ein Eräftiger Entfhluß, fo lange eine große, unzwei⸗ 
deutige, allgemeine Gefahr da ftand, gefaßt werden mochte. 
Unter den vielen Fürften und Ständen durchkreuzten fich bie 
Anfichten und Abfichten zu vielfah. Auch war der Protes 
flantismus In Deutfchland um diefelbe Zeit, da bie katholi⸗ 
fche Gegen: Reformation ſich erhob, völlig in fich ſelbſt zer⸗ 
fallen. Nicht allein bag große theologifche Entzweiungen in 
dem Schooße bes Lutherthums felbft ausgebrochen, wo fie fich 
über die Erbfünde, die guten Werke, die gleichgüttigen Werke, 
die göttliche Vorherbeftimmung und andere Dinge mehr mit 
Heftigkeit und Erbitterung ftritten. In der damaligen Welt 
find die Fragen tıber diefe Dinge von einem allgemeinen In⸗ 
tereffe. Alle Klaffen und Stände der Menfchen nahmen au 
ihnen Theil, wie in unferen Zagen alle Klaffen und alle 
Stände von ber Entſcheidung der politifchen Fragen in Bewe⸗ 
gung gefegt werden, und ber eine von biefer, der andere. 
von jener Staatsform Heil und Segen für das Leben erwar⸗ 
tet. Aber die größere und wahrhaft gefährliche Spaltung iſt 
in den deutſchen Proteflantismus dadurch gefommen, daß nun 
der Calvinismus förmlich Plag unter den Fuͤrſten und Stäns 
den des Meiches genommen. 

Lange ſchon hatten die eifrig Lutherifchen diefes Eindringen 
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des Calvinismus gefürchtet, endlich traf fie der Schlag, daß 
es wirklich, geſchah. Im Jahre 1559 ging die Pfalz auf den 
Kurfürften Friedrich III. über. Sogleich führte er den Ealvi⸗ 
nismus in feinem Lande ein und ließ den Heidelberger Kate 
chismus aufftelen. Das deutfche Fürftenthum hatte durch die 
Reformation eine fehr feltfame Geftalt angenommen. Es war 
auch eine Gewalt über die Kirche und den Glauben der Men⸗ 
fchen geworben. Friedrich III. reformierte nun fein Land im 
Sinne des Calvinismus und mendete das fürftliche Reforma⸗ 
‚tionseecht wieder gegen die Lutheranee an. Wer die Form 
der Reformation nicht annehmen wollte, welcher fich der Fuͤrſt 
zugewendet, ward von Haus und Hof getrieben. Befonders 
war das der Lehrer und Prediger, welche ſich nicht fügen 
wollten, germöhnliches Schickſal. Oft kam ber fchnelifte und 
feltfamfte Wechfel. Nach den mechfelnden Vorftellungen der 
Fuͤrſten follten und mußten ſich die Menfchen bequemen. So 
in der Kurpfalz. As 1576 Friedrich III. flarb und fein 
Sohn Ludwig, der Lutheraner, folgte, ward das Land wieder 
im Sinne des Lutherthums reformirt. Und ale nad, deſſen 
Tode Friedrich IV. 1583 folgte, ward bie Kurpfalz von deflen 
Vormunde eben fo gemaltfam wieder calvinifch gemacht. Die 
Zutheraner aber wurden gleich durch den MWebertritt Frie⸗ 
drichg III. zum Calvinismus auf das Aeußerfte aufgeregt und 
erbittert. Es fehlte wenig und fie hätten auf dem Reichstage 
von 1566 fic von dem Kurfürften förmlich getrennt und er⸗ 
Märt, daß er von den Mohlthaten des Augsburgifchen Reli⸗ 
giong = Friedens nunmehr ausgefchloffen fei. Kaifer Maximi⸗ 
lian II., der den im Proteſtantismus ausgebrochenen Streit 
immer vergeblicy zu fehlichten fuchte, gebot dem Kurfürften 
umfonjt, fi) des Calvinismus zu entfchlagen. Friedrich TIL, 
voll Eifer für denfelben, erklärte, daß er in Glaubens = und 
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Gewiſſensſachen nur den Hrern aller Herren als feinen Herrn 


anerkenne und entfernte fi) von dem Meichstage. Nun ger 
flaitete ſich befonders zroifchen den Häufern Kurpfalz und Kur: 
fachfen ein fcharfer und heftiger Gegenfag. Im Kurfachfen 
wurden alle, die ſich dem Galvinismus. auch nur zu nähen 
fehienen, mit ber größten Heftigkeit verfolgt. Auguft ließ, 
nachdem er fie alle vertrieben und alle calvinifche Vorſtellungen 
in feinem Lande auögetilgt zu haben meinte, eine Siegesmünze 
ſchlagen, auf welcher er ald der Zriumphator des reinen und 
unbedingten Lutherthums erſcheint. Als nun auch in der 
Stadt Bremen ber Calvinismus die Oberhand gewann, ‘ flieg 
die Wuth und Erbitterung der alten Zutheraner fo hoch, daß 
Hamburg und Kübel ihrer Schwefterftadt die alte Handelsver⸗ 
bindung auffündeten, Danzig fogar Beſchlag auf bremifche 
Maaren und Schiffe legte. | 

Diefe Spaltung im Proteſtantismus mußte natürlich von 
Einfluß auf feine Stellung gegen den Katholicismus fein. 
Nicht in Eintracht, fondern in Zwieſpalt kämpfte er ja fortan 


gegen benfelben. Wie viel fid; dee Proteflantismus durch 


diefe Spaltung ſchadete, fah man deutlich auf dem Reichs⸗ 
tage von 1576. Kurpfalz trug auf bie Abfchaffung des 
geiftlichen Vorbehalte an. Weder gegen die Türken, noch 
für Polen, mo Maximilian eben zum König erwählt wor⸗ 
den, follten die Proteftanten ihre Huͤlfe bewilligen, bevor 


nicht Diefer Forderung Oenüge gethan worden. Kurſachſen 


aber und Kurbrandenburg waren felbft dagegen, zum Theil 
menigftend nur deshalb, weil der Antrag von bem verhaß⸗ 
ten Calvinismus ausgegangen mar. Es verblieb nun 
bei den Bellimmungen des Religions⸗Friedens; unete 
fhüttert blieb die Schugmauer des Katholicismus in 
Deutfchland ſtehen. Kaiſer Maximilian IL, aber ward am 
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12. Dctbr. 1576 durch plöglichen Tod aus den Wirren bee 
Zeit geriffen. 

Von den ſechs Söhnen Marimilians IT. war Rudolf, dee 
erfigeborene,, ſchon 1575 zum römifchen Kaiſer erwaͤhlt wor⸗ 
den. Kaiſer Rudolf Il. war ein feltfamer, mit phyſicaliſchen, 
chemiſchen, aftrenomifchen und aftrologifchen Studien, die 
ihm in feiner Stellung als Fürft und Kaifer menig ziemten, 
weit mehr als mit dem Leben befchäftigter Dann. Die Söhne 
Marimitians IT. waren von der Gemahlin Marla im. eifrigen 
Katholicismus auferzogen worden. Rubolf I, indeffen tft von 
den Brüdern noch der am wenigſten eifrige. Daß fein Eifer ges 
ringer, kommt aber den Proteftanten nicht zu Gute, denn die 
Staats = Angelegenheiten überläßt er fenem Bruder Karl, bei 
dem, wie bei den übrigen Gliedern ber deutfchen Linie des Hau⸗ 
ſes Spanien = Habsburg, der Same der Mutter auf einen 
fehr empfänglichen Baden gefallen if. Bald mußten die Pro⸗ 
teftanten der öfterreichifchen Lande es empfinden, daß ſich bie 
Anfichten des Staatsoherhauptes umgeänbert. In dem eigent⸗ 
lichen Defterreich wurde den Städten der öffentliche proteftans 
tifche Cultus entriffen, den Bürgern wieder Eathollfch zu wer⸗ 
den geboten. Kaiſer Marimilien II. hatte auch nur den 
Herren und Rittern die Kirchen= Freiheit gegeben, die Städte 
hatten fich diefelbe nur unter des Kaiferd Dulbung genommen. 
Indeſſen wollte e8 hier mit der Miedereinführung des Kathos 
licismus noch nicht vorwärts gehen. Es bedurfte dazu noch 
ber gemaltfamften Mittel und Maßregeln. 

Indeſſen erwachte der von ben Sefuiten new befeuerte Ka⸗ 
tholicismus zu immer größerer Thatkraft. Die leidende ‚und 
duldende Stellung, in welcher ber Katholicismus, zumal in 
Deutfchland, bald ganz untergehen mußte, ward von ben 
Sürften und Haͤuptern dieſes Kirchenthums mit dem Gedanken 


214 


an kecken Angriff und Vergemaltigung, an Bezwingung ber Men- 
fchen vertaufht. Und die Proteftanten hatten nichts entgegen- 
zuſetzen als ihre Spaltung, ihre innern Zwiſtigkeiten. Mit 
ungeheurer Mühe brachte Kurfachfen, um das Lutherthum 
anz von dem Galviniemus zu entfernen, die Iutherifche Ein: 
trachtsformel (Formula concordiae) zu Stande, bie 25. Juli 
1580 von fechsundadhtzig Fürften und Ständen unterfchries 
ben ward. Es ift nicht zu verfennen, daß die Kutherifchen 
auf dem Puncte waren, den Geiſt in eine neue Buchflaben- 
und Formen Feffel zu fchlagen, die ſich von der, in welche 
ber moderne Katholicismus der Jefuiten die Geifter der Men: 
Shen bannte, immer noch fehr vortheithaft dabucch unter: 
fchied, daß er der Urquelle aller Sreiheit, dem evangelifchen 
Morte, näher verwandt geblieben. 

Die verberblihe Spaltung ließ den Proteftantismus zu 
einem Bortheile von Bedeutung mehr gelangen. Gebhard 
Truchſeß, Erzbiſchof von Koͤln, wohin die Reformation bis 
jetzt wenig gedrungen, hatte ein Ehebuͤndniß mit der Graͤfin 
Agnes von Mannsfeld geſchloſſen, war dadurch aus der roͤ⸗ 
mifchen Kirche gefchieden, hatte feinen Unterthanen Glaubens: 
und Gewiſſens-Freiheit verkündet, alfo daß beide Religionen 
frei in dem Sürftenthume neben einander follten ausgeübt mer: 
den koͤnnen. Es zeigte ſich die Ausficht ein ſchoͤnes und 
großes Fürftenthum, deſſen Befigungen ſich bis weit in den 
Norden Deutfchlande verzweigten, für die Reformation zu ge: 
rinnen, ja die Ausficht ein neues proteftantifches Kürften- 
haus zu gründen, obmohl Gebhard verfpeochen, die Wahl: 
vechte des Domcapitel® zu ehren. Ungluͤcklicherweiſe aber wen⸗ 
dete fih Gebhard zum Calvinismus und machte ſich dadurch 
die mächtigen lutherifchen Fürften von Sachſen, Brandenburg, 
Braunſchweig, Meklenburg und Würtemberg abgeneigt. Sie 
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ſahen, dag wenn file für den Kölner Kurfuͤrſten Erdftig und 
mit den Waffen auftreten wollten, bei ber jegigen, feurigen 
‚Stimmung der Katholifchen ein allgemeiner Kampf unvermeid: 
lich fei. Um des verhaßten Calviniften willen wollten fie einen 
folhen nicht. Alfo ließen fie Gebhard von Truchſeß fallen. 
Sie Elagten und jammerten zwar, aber fie liegen ihn fallen; 
und fie würden ihn fchmerlich haben fallen laffen, wenn er 
fi) zum Lutherthume gewendet. Pabft Gregor XIII. that 
Gebhard in den Bann, das Domkcapitel wählte Ernft von 
Baiern zum Erzbifchof, Baiern griff gegen Gebhard zu den 
Maffen. Der Pabft zahlte dazu Hülfsgelder, felbft fpanifche 
Truppen kamen aus den Niederlanden an den deutfchen Rheins 
ſtrom. Vergebens nahmen die Galviniften unter dem Pfalz: 
grafen Johann Cafimir für Gebfard auch die Waffen. Im 
Jahre 1584 mar Alles beendet, Gebhard aus allen feinen 
Befigungen getrieben. 

Es war kaum anders möglich, die Eatholifche Partei, ins 
dem fie die Schwäche und Haltlofigkeit der proteftantifchen fah, 
mußte zu immer tühnern Erwartungen und Entfchlüffen kom⸗ 
men. Sn der Kölner Sache angegriffen und dabei zuerſt nur 
vertheidigungsweife auftretend, wendet ſich der Katholicismuß 
raſch und entfchloffen dem Angriff zu. Gleich mit dem Jahre 
1584 bemerkt man, mie er fich zu diefem Angriff erhebt. 
In ben fteirifch= Öfterreichifchen Landen tritt der eifrige Erzher⸗ 
305 Karl auf, bald folgten ihm die Bifchöfe von Würzburg, 
Salzburg, Münfter, Paderborn, Hildesheim. Mit Gewalt 
wird der Proteftantismus ausgerottet, die Menfchen von ihrem 
Stauden hinweggezwungen. Auch, in den Reichsftädten, wie 
in Augsburg und Negensburg, erhebt die Latholifche Partei 
wieder mächtig das Haupt. In den Reicheftädten zwar geht 
die neue Patholifche Bewegung wirklich aus einem Theile der 
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war 11. Febr. 1586 geftorben. Sein Sohn Chriſtian I, 
begünftigte die calvinifchen Vorftellungen, noch mehr gefchah 
das aber von dem Kanzler Crell. Die ftreng Lutherifchen 
wurden nun auch in Sachſen verfolgt, aber es währte nur 
eine Eurze Zeit. Denn als Chriftian I. 25. Septbr. 1591 
ftaeb und für den minderjährigen Chriftian II. Friedrich Wil⸗ 
helm von Sacjfen = Altenburg die vormundfchaftliche Regie⸗ 
rung übernahm, erfolgte eine graufame Reaction gegen bie 
Calviniſten und der Kanzler Crell ward fogar hingerichtet. 

Auf der andern Seite ftand in Deutfchland beffen katho⸗ 
Yifche Partei wahrhaftig in einer noch eigenthümlichern und 
feltfamern Lage als die proteftantifhe. In der ungeheuren 
Mehrheit der Nation, wann und wo dieſe nur frei, ſelbſt⸗ 
ftändig und ungezwungen leben tonnte, hatte fie feinen 
Stuͤtzpunct. Ihr nationaler Stügpunct beruhete nur in einer 
fehr Eleinen Minderzahl der Nation felbft, in den geiftlichen 
Fürften und Herren, in einigen weltlichen $ürften, unter 
denen nur Oeſterreich und Baiern noch von Bedeutung waren. 
Sie mußte vom Auslande leben und zehren, vom Auslande 
her in Bewegung gefegt werden. Dennoch hatte fie vor der 
proteftantifchen Partei Vieles voraus. Sie war in fich ſelbſt 
einig und gefchloffen, fie mußte mit Klarheit und Beſtimmt⸗ 
beit, was fie jetzo wollte, die Unterdruͤckung des Proteſtan⸗ 
tismus, fie ward von einem Mittelpuncte aus, von Rom ber, 
geleitet, fie war von einem Geiſte, von dem Geiſte der Ses 
fuiten, erfüllt, und völlig unbedenklich über die Mittel und 
. Wege, welche anzuwenden waren, um jum Ziele zu gelangen. 

Nun waren die Sefuiten bereits geraume Zeit in Deutſch⸗ 
land wirkfam gewefen und die, melde von ihnen auferzogen, 
welche ganz mit ihrem Geiſte erfüllt, welche ihnen ganz ges 
hörten, fingen an heranzumachfen, auf der Bühne der Ereig- 
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ziffe zu erfcheinen, auf: berfelben zu handeln. Zwei junge 
Männer bemerft man befonder® unter ihnen, Herzog Mari: 
milian L von Balern, welchem fein Vater Wilhelm 15. Octbr. 
1597 des Landes. Regierung abtrat, Erzherzog Ferdinand, 
der nachmalige Kaifer Ferdinand II., der 1596 die Herrfchaft 
Aber Steiermart, Kaͤrnthen und Krain angetreten. Bon 
beiden wird noch oftmals in diefen Gefchichten die Mebe fein 
muͤſſen. Beide find Freunde, find Geiftesverwandte, unbe: 
dingte Sefuitenjänger, von bdenfelben mit dem glühenditen 
Haſſe gegen den Proteftantismus erfüllt. Noch vor dem Ende 
des Jahrhunderts macht fi der junge Ferdinand auf eine 
die Proteflanten fchredende Weife in dem Reiche bemerkbar. 
Er ift im Jahre 1597 über Loretto, wo ſich das hochheilige 
Muttergottesbild befindet, nach Rom gepilgert zu den Füßen 
Pabſt Clemens VIII. Dort hat er das Gelübde gethan, die 
katholiſche Meligion felbft mit Gefahr feines Lebens in feinen 
Erblanden wieder herzuftellen. Der Pabft beftärkt ihn in die: 
ſem Entfchluffe und mit ihm kehrt Ferdinand zuruͤck. 

: Mit einer Feftigkeit, Härte und Gewaltſamkeit, mie fie 
dis jegt noch nicht erfchienen war, begann er fogleich das Werk 
der fogenannten Gegen: Reformation. Für alle feine Lande, 
für Steiermark, Kämthen und Krain erfchien 1598 ein Be⸗ 
fehl, daß alle Iutherifche Prediger fofort das Land räumen 
ſollten. Vergebens widerſetzten ſich die Stände der drei Lande. 
Meder Bitten noch Drohungen vermochten hier über den eifer- 
nen Ferdinand etwas. Er war entfchloffen, lieber Land und 
Leute zu verlieren, als das proteftantifche Bekenntniß in feinem 
unmittelbaren Gebiete zu dulden. Als er den ſchwachen Wider: 
stand der Stände befiegt hatte, fuhr er mit raſcher Entſchloſ⸗ 
fenhelt in ber Ausführung feines Willens fort. Die protes 
ftantifchen Gotteshäufer wurden allenthalben gefchloffen, allen 
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Einwohnern, die nicht binnen einer kurzen Friſt Bathofifch 
werben wollten, geboten das Land gu räumen. Der Erzher 
zog ernannte eine befondere Inquifitions- Commiffion. Dom 
betvaffneten Knechten umgeben, 309 fie von Stabt zu Stabt, 
von Ort zu Ort. Widerſtand zeigte ſich freilich hin und wie⸗ 
der, aber Ferdinand, _völlig unbedenklih über die Mittel, 
durch welche ihm fein Ziel gewonnen würde, ließ buch das 
Schreden des Todes und ber Waffen Altes nieberfchlagen. 
Viele taufend fleißige und vermögliche Einwohner verließen 
das Vaterland. Es ift eine Zeit der Angft, des Jammers 
und ber Noth für den Proteflantismus überhaupt. Wie viele 
müflen doch um des Glaubens willen ben bittern Tod leiden, 
wie viele das Vaterland und das Vaterhaus mit dem Ruͤcken 
anfehen, in der Fremde unter Mühen und unter Sorgen ſich 
eine neue Stätte fuchen. Werben bie Lande Ferdinands auch 
von Zaufenden verlaffen, die Menge muß ſich .boch der fans 
desfürftlichen Gewalt fügen. Diefe ftellte den katholiſchen Got⸗ 
tesdienft auf den Truͤmmern des proteflantifchen wieder ber. 
Die Prediger waren verjagt, die Kirchen und Schulen niebers 
geriffen, die Bibeln und Erbauungsbuͤcher verbrannt. Mehr 
als zehntaufend derfelben ließ Ferdinand 8. Aug. 1600 bei Gräg 
verbrennen. Auf der Stelle, two es gefchehen, errichtete er ein 
Sapuzinerklofter. Die gegenwärtige Generation war freilich, 
dad wußte Serdinand, das mußten bie Sefuiten wohl, für 
den Katholiciamus auch hier nicht zu gewinnen. Wie follten 
Glaube und Meberzeugung durch Zwang und ‚Gewalt begrüns 
det und gefchaffen werden! Aber man forgte für das hevans 
wachſende Gefchleht. Es ward den Sefuiten, den Mönchen 
überantwortet und das Land allen proteftantifchen Vorſtellungen 
und Gedanken auf das Strengſte verfchloffen. So warb alls 
mälig ein neues Gefchleht gewonnen, das ben Proteſtantis⸗ 
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mus nicht mehr kannte, das nur noch einen heftigen, von 
den Sefuiten eingeprägtem Haß gegen ihn Eannte. 

Etwa fünf Jahre, an der Wende des Fahrhunderts, wuͤ⸗ 
thete des Erzherzogs Ferdinands Inquifition in dem Lande. 
Dann hatte er fein Ziel gewonnen und meinte damit ein gro- 
ßes, Sort gefälliges Werk vollendet zu haben. So hatten 
ihm die SSefuiten, die DVerderber des Chriftenthums, die Ver- 
breher des göttlichen Worte, unter deren Händen fich die Liebe 
in Haß, Verfolgung und Zob verwandelt, gelehrt. Und dies 
fen Sefuiten war Ferdinand unbedingt ergeben. Nichts un- 
ternahm er ohne ihren Rath, nichts anders als mit ihrem Nath; 
kaum daß er ohne ſie zu athmen wagte. Darin fland ihm fein 
Freund, Herzog Darimilian I. von Baiern, ziemlich, doch nicht 
vollftändig gleich. Lebhafteren und tieferen Geiftes als Ferdinand 
wird er doch nicht fo unbedingt, wie diefer, von den Sefuiten 
geleitet. Doch ift aud ihm ihre Sache die feinige, boch gehet 
auch ee die Bahn, auf welche die Jeſuiten ihn gewieſen. 

Nicht ohne Schmerz und Bebauren kann man auf biefe 
beiden jungen Männer, und befonders auf Marimilian von 
Baiern fehen. Eine urſpruͤnglich veine und edle germanifche 
Matur, als ſolche bieder und gerade, der Zweideutigkeit und 
Ztenlofigkeit fern, iſt von den Jeſuiten eingenommen und 
verdreht, Daß er undeutſch und zweibentig zu fein, wenn es 
die Sache der Kirche gilt, fogar für eine Pflicht erachtet. Mari: 
milian meinet es nicht, indem er es thut, glaubt es nicht, daß 
es fo fei, aber es iſt. Seine Beſtrebungen find Unheil für 
Deutfchland geweſen. Er verfchuldet es befonders mit, daß 
die Spaltung ber Kirche und des Glaubens geblieben, Sie 
find auch, feine Beſtrebungen, zugleidy für die Chriſtlichkeit 
der deutfchen Nation fonder Vortheil geblieben. " 


Zweites Bud. 


Die Union und bie Liga. Tob Beinrihs IV. von Zrantreih und 
Karls IX. von Schweden. Negierungsantritt Suſtav Adolf. 
Ausbruch Des Krieges in Böhmen. 


Erftes Kapitel. 





F inſter und truͤbe endet das ſechszehnte, finſter und truͤbe 
. geht der Morgen des ſiebenzehnten Jahrhunderts auf. Ueber 
die fanfte Religion der Liebe und bes Hoffens iſt das Ge⸗ 
ſchlecht der europäifchen Menfchen in die dußerfte Wuth unter 
fi) felbft geſetzt. Tuͤcke, Zweideutigkeit, Werrätherei gegen 
den Feind bes Glaubens geübt, werden falt als Tugenden 
oder doch menigftens als Erforderniſſe eines Glaubenseiftigen 
betrachtet. Der Krieg wüthet hier in feiner wenigftens offenen 
und ehrlichen Seftalt, dort fchleicht der feige Meuchelmord 
herum, welchen die. verirrte Zeit, welchen wenigſtens die eine 
der kaͤmpfenden Parteien kaum als minder ehrenhaft benn 
offenen und ehrlichen Kampf anfiehe. So iſt allenthalden 
der Damon des Böfen losgelafien. Keine der beiden Pare 
teien mag fich einer Reinheit der Gefinnung und der Hands 
lung rühmen, bie nicht vorhanden geweſen. Sicher aber tft 
doch und unzweifelhaft, daß der Unthaten geringere a auf 
der Seite ber Proteflanten gefunden wird. 
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Wie nun aber an bem Abend des alten and am Morgen 
des neuen Sahrhunderts in dem Weiche der Deutfchen fich bie 
Ereigniffe immer wirrer und verwidelter zur nahen Löfung im 
biutigen Waffenftreite geftalten, muß die Betrachtung auch 
auf die Nachbarſchaft Deutfchlande, im Meften, Norden und 
Oſten befonders, ſich richten. Denn nicht allein ſtanden die 
Deutfchen in der Welt, nicht eine einzelne und eigene Sache 
war es, welche fie flritten, melche fie in Zukunft ſtreiten wer⸗ 
den. Es ift eine allgemeine europäifche Sache und darum ift 
es für die Nachbarn von Wichtigkeit, wie es in Deutichland 
werben wird, für die Deutfchen von Wichtigkeit, wie es ger 
worden, tie es ift in der Nachbarfchaft, ob hier der Katholis 
cismus obgefiegt oder der Proteftantismus. Das ift für Alle 
von um fo größerer Wichtigkeit, als der Deutfchen Land das 
Herz Europa’s ift, ein offener Kampf zwifchen den Glaubens» 
und Kirchen - Parteien in Deutfchland faft mit Nothwendigkeit 
auch die Nachbarn in den Streit hereinziehen mwirb, eben weil 
die Geſtaltung des Herzens der europäifchen Welt ihnen Allen 
von großer Wichtigkeit fein muß. 

Was zuerft den Weſten anlangt, wie er, das Neid, ber 
Deutfchen als den Mittelpunkt genommen, gelegen, fo haben 
die deutfchen Proteftanten von dorther der Hülfe wenig zu ers 
warten. Denn biefer Weſten ift zum bei weitem größeren 
Theil dem Katholiciemus verblieben. Selbft in dem proteftan- 
tifchen England, das auch in dem katholiſchen Irland einen 
böfen Anhang behalten, ift eine für die proteftantifche Sache 
nachtheilige Veränderung eingetreten. Die große und junge 
fraͤuliche Königin Elifabeth ſtirbt 1603 und mit ihr endet das 
Geflecht Zudor. Jacob, der Sohn Maria Stuarts, vereinigt 
zuerft die Kronen von England und Schottland. Zwar iſt 
Jacob im Proteftantismus auferzogen. aber er ift lau in dem⸗ 
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ſelben und wird fogar des heimlicyen Katholicismus verbädhtig. 
Jacob I. wird fir den deutfchen Proteflantismus nicht zu den 
Waffen greifen, nicht wie e8 die Parlamente verlangten und 
wie es die große Elifabeth würde gethan haben, beim Ausbruche 
des deutfchen Religionskrieges ein Heer proteftantifcher. Englaͤn⸗ 
der nad) Deutfchland fenden. Frankreich hat feine großen 
Stürme ſchon überlebt, mie die deutfchen noch nicht begom: 
sten. Der Proteſtantismus bort ift, wie befchrieben, unter 
legen, die Staatsgewalt, die Mehrzahl der Nation katholiſch 
geblieben. Nicht von der geringen Anzahl der franzöfifchen 
Proteftanten kann Deutfchland Hülfe erwarten, nur von ber 
Staatsgewalt in Frankreich kann fie etwa noch erwartet wer: 
den, wenn, wie zur Zeit Kaifer Karls V., die Vernichtung 
des Proteftantismus zugleich eine Steigerung der Macht des 
Haufes Spanien= Habsburg follte zu enthalten ſcheinen. Eifer: 
füchtig bewacht fehon König Heinrich EV. die Bewegungen und 
die Entwuͤrfe diefes Haufes von der deutfchen fomohl als von 
der fpanifchen Linie. Größer und bedeutender als die deutfche, 
erfcheinet im Aeußerlichen die fpunifche. Sie ift unter Phi: 
Tipp II. durch den Gewinn Portugals und der portugiefifchen 
Eolonienlande geftiegen, ging dabei auch Nord - Niederland 
verloren. Innerlich aber mar der fpanifchen Monarchie ſchon 
Saft und Kraft entnommen, als fie von Philipp II. auf 
feinen ſchwachen Sohn Philipp III. überging, durch deffen 
Schwäche der Staat zu einee Beute der Höflinge ward. Die 
Riederlande, fo weit fie fpanifch geblieben, hatte zwar ſchon 
Philipp I. feinee Tochter Klara Eugenia und dem mit ihe 
vermählten Erzherzog Albrecht von Oeſterreich aufgetragen, 
doch waren ed noch fpanifche Mittel und Krüfte, durch welche 
ber Krieg gegen das abgefallene Nord = Riederland fortgefest 
ward. Große und intereffante Momente bot berfelbe an dem 
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Anfange bes neuin Juthrhunderts nicht mehr bar. Der Felbd⸗ 
derr des Erzherzogs Spindla eroberte mit ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen 160% die Stadt Oſtende, deren Belagerung er ſchon 
4601 begonnen. Sonſt trat Moris von Dranien, der an 
FR Spige der nenen Republik fland, den Spaniern faft allent⸗ 
halben mit Giuͤck entgegen. Ms Spinola 1606 noch einmal 
das Eindringen in bie Nord» Provinzen verſuchte, Tief das 
Unternehmen ungluͤcklich aus. Alle Huͤlfsmittel Spaniens und 
der ſpaniſchen Niederlande waren auf das Tiefſte erſchoͤpft, der 
FZeiebe Für Spanien eine bittere Nothwendigkeit geworden. 
Fit In demfelben Maße war er es für Mord - Nigberland, 
Vefondecs Fit die Provinzen Holland und Seeland. Sie hat: 
ten ſich waͤhrend des Krieges eine Handelsftraße nath Indien 
gebahnt und der indiſche Handel warf unermeßlichen Gewinn 
“. Schon 1607 erbot fi) der Erzherzog die abgefallenen 
Mord Provinzen als freie Länder und Staaten anzuerkennen, 
auf weiche er keinerlei Anſpruch zu machen habe. Indeſſen 
fanden ſich doch: noch die Anſichten zu ſchroff entgegen, als 
daß ein eigentlicher Friede haͤtte geſchloſſen werden koͤnnen. 
Es kam nut 9. April 1609 zum Abſchluß eines zwoͤlfjaͤhrigen 
Waffenſtiuſtandes. Nicht einmal dieſen ſah Heinrich IV. von 
Itankreich, der Freund dee niederlaͤndiſchen Provinzen, gern. 
Denn er tneinte, Bald Krieg gegen Spanien beginnen zu müfs 
fen, damit in Friede und Ruhe deffen Macht nicht wieder 
auf eine Frankreich bedrohende Art fleige. Doc, durch den 
Abſchluß jenes Waffenſtiltſtandes neigte fi auch in den Nie: 
derlanden der Glaubenskrieg, noch ehe et in Deutſchland bes 
gennen, zu Ende. | 

Der ganze Welten Europa's bot dem deutfchen Proteftane 
Hemus, follte er bedroht werden von fo fehmerer Gefahr, 
daß er ſich nicht allein wuͤrde zu erretten vermögen. ehr ges 
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ringe Ausſicht dar. Darum war es von fo großer Wichtigkeit, 
daß gerade an ber Wende des Jahrhunderts, wie bereits erzähle, 
durch die Thronbeſteigung Karls IX. in Schweden eine Stuͤtze 
gewonnen ward. Auch fland Schweden in dem fcanditapie 
Then Norden nicht allein als eine ſolche Stüge da. Auch 
Dänemark war bei dem Proteftantismus, und zwar in bes 
Form des ſtrengſten Lutherthums, ſtehen geblieben. Der Ka⸗ 
tholicismus hatte hier nicht einmal einen bedeutenden Verſuch 
zu einer Reaction zu machen vermocht. Das Reich der Daͤnen 
hatte inbeflen viel weniger wahre Kraft ald Schweden, denn der 
Adel hatte hier die Koͤnigsmacht faft vernichtet. Ein vielkoͤpfiges 
Herrnthum aber paßt nicht zur Leitung großer. Dinge. Im 
Uebrigen war auf Chriftian III., deſſen zulegt gedacht, 1559 
Friedrich II. und auf diefen wieder 1588 Chriftian IV. gefolgt, 
der auch eine Eleine Rolle im dreißigjährigen Kriege gefpielt hat. 

Was den Oſten der europäifchen Welt anlangte, fo konnte von 
daher der deutſche Proteftantismus Hülfe auch nicht erwarten. 
Polen hatte fih, obwohl der Proteftantismus fich noch immer 
daneben behauptete, faft wieder zum Katholicismus zuruͤckgewen⸗ 
det und ging unter dem Eatholifchen Wafa, unter Siegismund III., 
Karls IX. von Schweden und Guſtav Adolfs gefchiworenen und 
natürlichen Feind, immer weiter fort auf ber eingefchlagenem 
Bahn. Alle Stellen und Aemter gab der König nur an Streng⸗ 
Katholifhe. Die Sefuiten erzählen, baß das eine ungeheure 
Wirkung auf ben Adel hervorgebracht habe. Beſonders den 
Senat füllte der König mit fo Strenge und Alt: Gläubigen 
an. Nun wurden die den Proteftanten früher bewilligten Frei⸗ 
heiten und Rechte unaufhörlich bald von dee Staatsgewalt 
ſelbſt, bald unter ſtillſchweigender Duldung diefer Staatsgewalt 
verlegt. Alle Mittel, die ein Staat befist, um eine Meier 
mung zw fördern, eine andere zu unterdruͤcken — und biefe 
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Mittel find groß, wurden in Polin fir den :Rarholicisnius 
und gegen den Proteflantismus in Bewegung gefegt. Die 
Proteſtanten verbündeten fi mit den griechifchen Chriften, die 
yon den Sefuiten in gleicher Weife gepreßt wurden, und fchlafs 
fen 1599 eine fogenannte Föderation. Sie erhuben, was in 
Polen nicht als Aufruhr, nur als Recht des Adels angefehen 
ward, felbft die Waffen, um ihre Rechte zu ſchirmen; aber 
fie erlagen 1607 vor der Macht bes Königs und der Kathos 
liſchen. Indeſſen ward 1608 eine allgemeine Amneſtie bewils 
tigt. Mehr durch die Künfte, die gegen ihn in Bewegung 
gefeßt wurden, als durch offene Gewalt ſchrumpfte der Pro: 
teftantismus in Polen allmälig zufammen. Bon diefer Seite 
her war für den deutfchen Proteftantismus fomit wohl nur 
Feindſchaft und Angriff zu erwarten. 

Auch in dem anderen Theile des Oſtens, der an Deutſch⸗ 
land grenzte und wohin der Proteflantismus bebeutend einges 
deungen, hatten fich die DVerhältniffe in diefer Zeit mehr zum 
Nachtheile als zum Vortheile umgewandelt. Die Sonne des 
osmanifchen Reiches, die fo lange blutigroth geleuchtet, begann _ 
zu verbleihen, die Inſtitute, welche ben Chriflen furchtbar 
gewefen, befonders die Sanitfcharen, ihre alte Kraft zu 
verlieren. Dazu durchbebten furchtbare Empoͤrungen das 
Reich und ſchwaͤchten feine Kraft. Die Symptome vom 
Falle des Reiches waren deutlich ſchon unter Selim II. 
hervorgetreten, der 1574 ſtarb. Noch deutlicher murben fie 
unter feinem Nachfolger Amurad III. Faſt nur Niederlagen 
und Verluſte fahen die türkifchen Heere in Ungarn, wo bee 
Krieg eigentlich nie aufhört. Da mar an jene furchtbaren 
Unternehmungen, mit denen einft Suleiman der Große die 
ganze chriftliche Welt bedroht und, ohne es zu wollen, bie 
Kotholiichen vom Angriff auf die Proteflanten abgehalten, 
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micht meiter zu venken. Als Amurud III. 1585 geſtorben amd 
Mohammed HL deu Thron der Sultaune beſtiegen, beach we 
wieder ſeibſt in Perfon auf, bie in Ungarn jüngft oft erlittene 
Schmach mit Blut und Sieg abzuwaſchen. Und bei Keresztes 
um Detbr. 1595 erlitten in breitägiger Schlacht die Ehriſten 
eine furchtbare Niederlage. Der Mantel des Propheten, des 
Islams heilige Meliquie, welche der Sultan umgemworfen, 
ſchien noch einmal feine alte Kraft, bevor er fcheide und vers 
fihwinde, erproben zu wollen. Dennod) förderte Diefer Dieg 
die Sache des Groß⸗Tuͤrken nicht meiter und die Fortdauer 
des Krieged in Ungarn führte eher Verluſte als Ausdehnung 
der osmaniſchen Macht herbei. Das einreißende Weiberragi: 
ment, die &mpbrungen der Provinzen, der Uebermuth und 
die beginnende Feigheit der Janitſcharen und der Sipaht, Mies 
derlagen durch die Perſer erlitten, zehrten, ald Mohammed LIE. 
41603 ftarb, mächtig an dem Marke des Reiches. Ahmed L, 
der Nachfolger, fah fich genöthiget, den Frieden von Aflitune 
Torok 11. Nopbr. 1606 auf zwanzig Fahre mit Kaifer Ru⸗ 
dolf II. abzuſchließen. Die Steuerpflichtigkeit fr die Theile 
Ungarns, welche den Türken nicht gehörten, endete und ber 
Kaifer brauchte den fhimpflichen Zribut, ber bis dahin geger 
ben worden, nicht mehr zu zahlen. Es war der erſte nams 
bafte Ruͤckſchritt, welchen das Reich der Osmanen, in beren 
Gewalt Indefien noch immer ber größere Theil Ungarns blick, 
that. Sie werden feine geoße Rolle in ben europäifchen Ver⸗ 
haͤltniſſen mehr ſpielen; die alte Furchtbarkeit iſt dahin, wenn 
quch im Aeußern das Gebäude der alten Macht ſtehen geblie⸗ 
ben, Micht weiter Eonnte, wie zu Zeiten Kaifer Karls V. 
mehr als einmal gefehehen, erwartet werben, daß bie Tuͤrken 
ducch einen furchtbaren Angriff auf Deutfthland, ohne daß 
doch die Proteſtanten von ihnen gerettet fein mollten, ohne ba. 
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bie Tuͤrken biefelben retten mollten, der oomemiſche Halbmand 
Erloͤſung vom Untergange ber Reformation werben wuͤrde. 
Auch fonft hatte ſich im Ungarn Die Gunſt der Verhaͤlt⸗ 
niſſe für den Proteflantiemus, welche zur Zeit Reifen Mast 
miliang IL. geweſen, zum Nachtheil umgewandalt. Zuerſt 
war in Siebenbürgen, welches Zürftenthung fortwaͤhrend im 
Wohangigkeit von dem Reiche ber Tuͤrken blieb, Johann Sie 
ismund Bapolya 1570 geſtorben. Durch die Wahl der 
Seinde, wie's in Siebenbürgen Sitte war, kam ‚Stephan 
Batori auf den Fuͤrſtenſtuhl, der edelſte ungarifhe Mann au 
Kraft, Geiſt und Gefinnung, aber durch Ueberzeugung bes 
Katholiciemus zugethan. Eben derfelbe ward, wie bereits er⸗ 
waͤhnt, nachdem Heinrich Valois von dort entronnen, König 
in Polen. Von Polen aus ſchwaͤrzte er die Jeſuiten in Sie⸗ 
benbürgen, einem faſt ganz proteftantifhen Lande, ein, bie 
zei ruheten indeifen Anfangs und emmarteten die Zeit. 
Rur allmaͤlig fegten fie firh in Bemegung. AB Stephan Bar 
tert 1986 ſtarb und das Fuͤrſtenthum auf feinen Neffen Bier 
gismund. Batori uͤberging, fingen die Protsflanten an, von 
den Jeſuiten zu fürchten. Sie begehrten deren Vertreibung 
von dem Fürften und erhielten fie. Später aher brachte fig 
Siegismund Batori doch nieder zuruͤckk. Wo aber die Sefule 
ten fish einmal feſtgeſetzt, da fehlte e& auch an neuer Auddehr 
nung des Katholicismus nicht, fe auch in Siebenbürgen. 
Auenthalben überhaupt aewinnt ber Katholiciemus damals 
wieder Boden, ” u 
In dena eigentlichen Ungarn waren. die Miüdichritte ber 
Reformation bis auf den Regierungsanteitt Kaifer Rudolfs II. 
weniger bemerkbar. Zwar waren auch nach Mngaen [how uns 
ter Serdinand I. die Jeſuiten gedrungen; aber ihre Wirkſam⸗ 
keit hatte nur eine. unbeheutenhg fein koͤnnen. Es gab in 
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Ungarn gegen 900 Iutherifche Gemeinden, der calvinifchen 
noch mehr. Alte Würbdenträger faft des Reiches waren Pro: 
teftanten,, ein großer Theil des Adeld war es ebenfalls, In⸗ 
befien regten fich hier in Ungaen nicht allein die Jefuiten, auch 
bie Bifchöfe zeigten fich Iebendig. Die Patholifchen Inftitute 
fuchten fie wieder zu beleben, den Priefterfiand befonders wie⸗ 
der zu Ehre und Anfehn zu bringen. Mit Kaifer Rudolf IL 
aber beginnt für Ungarn eine lange Kette von Ereigniffen, in 
benen die Reformation und die Sefuiten, die Macht des Ge- 
müths und das Unvermögen der dufern Gewalt, National: 
finn und Gabinetsdespotismus im heftigften Kampfe fich dar- 
ftellen. Huͤlfe und Unterſtuͤtzung konnte der Proteflantismus 
Deutfchlands auch von Siebenbürgen und Ungarn her kaum 
erwarten. 

Mas nun aber den Süden Europa’s anlangte, fo konnte 
er in diefe Rechnung gar nicht hineinfallen. Denn von dort: 
ber, wo der Sig des Pabſtthums und der Hauptfig des Je⸗ 
fuitismus war, Tonnten die Proteflanten etwas Anderes nicht 
als glühenden Haß und glühende Seindfchaft erwarten. Das; 
was fie von Rom aus empfingen, erwiederten fie mit berfels 
ben Münze, mit glühendem Haß und glühender Seindfchaft. 
Der Pabft und der Groß- Türke flanden den Proteftanten auf 
völlig gleicher Linie und das Gebet war, daß Gott vor dem 
Einen wie vor dem Andern ald vor dem Grunbftoffe alles 
Anheils bewahren möge. In diefem Haffe nerwarfen die Pro« 
teftanten überhaupt Alles, was von Rom kam, aud bad 
Gute, auch werm e8 mit dem religiös = Firchlichen Angelegen⸗ 
heiten nicht in Verbindung ſtand. Pabſt Gregor XIII. Hatte 
eine von Aloys Lilli zu Stande gebrachte Verbefferung ber feh⸗ 
Verhaften julianifchen Zeitrechnung angenommen und fie der 
Ehriftenheit empfohlen. Mehrere Eutholifche Laͤnder nahmen 
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die verbeffeste Zeitrechnung ſchon 1677 an. Die pähftliche 
Bulle vom 24. Febr. 1581 forderte nun die ganze Chriften: 
heit auf, die Verbefferung anzunehmen. Die Anhänger der 
Reformation aber in Deutfchland meinten, der Pabft wolle 
fie damit nur verſuchen; man müffe nicht auf-fein a bc ein- 
sehen, man müffe ſich nicht das Band anlegen laflen, an 
dem Rom altmälig wieder in fein Joch hereinzuzichen gedenke. 
Die meiften Proteftanten blieben bis zum Jahre 1700 bei der 
untichtigen Zeitrechnung, welche in Rußland noch jetzo gilt. 
England nahm die verbefferte Zeitrechnung erft 1752, Schwe⸗ 
den 1753 an. Dafür geber aber auch Pabft Gregor XIII. in 
der Nachtmahlsbulle, 25. März 1584, daß jährlih am 
Sruͤndonnerſtage alle Keger und ihre Belchüger von neuem 
verflucht werden follten. 

Auf dem römifchen Stuhle fag noch Clemens VIII., der 
Teste Pabſt, deffen Erwähnung gefchehen iſt, bis in den An- 
fong des fiebenzehnten Sahrhunderts hinein, dem er flach 
erft 1605. ‚Drei Päbfte kamen darauf auf den päbftlichen 
Stuhl, den größten Theil der Zeit, wo die religiös = kirchlichen 
Bewegungen in Deutfchland und ber fogenannte breißigjährige 
Krieg dauerte. Erſt Paul V. bis 1621, dann Gregor XV. 
bis 1623, endlich Urban VIII. bis 1644. Waltend aber in 
Mom blieb immer ein und derfelbe Gef. Man wollte bie 
Kichen und Pabftherrfehaft, mie fie in den finfterften Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters geweſen, wo möglich wieder herftel- 
ten. Jedes Auflehnen gegen die Pabftgewalt in ihrem weites 
ften Umfange genommen ward in der Nachtmahlsbulle ver- 
dammt gleich einer Kegerei gegen Glauben und Kirche. Weil 
Rom folche verfaulte und verroftete Dinge wieder herzuſtellen 
gedachte, fcheuete es das Licht und die Unterſuchung, denn 
biefes Werk Eonnte nur .gedeihen in Macht und Finſterniß. 


Darum mehrten fidy die roͤmiſchen Cenſurediete und Vuͤcher⸗ 
werbote. Erſt werbatem fie von Rom aus die peoteflansifänen 
Schriften, dann die Schriften wiber bie bifen Sitten ber 
Geiſtlichkeit, dann die Schriften weiber die Macht: und bie 
Freiheit her Kieche. Es gelang ihmen auch, in Spauien und 
in Italten befoners . das freiere Beben —* abzmtöbten. 
In allen Sthden waren bie Jeſuiten die treſten Helfer 
des römifchen Stuhles. Galt es bie. Gemalt der Fuͤrſten unb- 
Könige zu mindern, galt es bie weltliche Staatsordnung aufr 
zulodern, ihren Untergang vorzubereiten, bie Gewalt hayer 
gen. dos Pabſtes uber bie Welt muf das unmaͤßigſte gu erhoͤ⸗ 
ben, die SJefniten waren darin bie aften, Katholiſche Meriker 
ſelbſt, hie theologiſche Facultaͤt von Paris, bie Sorbanuc 
erklaͤrte ſchon damals die Jeſuiten laut nich allein fie Kahalen⸗ 
ſchmiede und Raͤukomacher, ſondern auch für Feinde und Zer⸗ 
ſtoͤrer jeden Staatsordnung. er dieſen Lehren ſich widerſetzte, 
für die Freiheit des Staates, fire bie Einſcheaͤnkung des Pabſte 
thums auf das Kirchliche handelte und ſchrieb, der. warb auch 
wohl mit jeſuitiſchen Dolchſtichen belohnt. So ergings dem 
Staatsconſultor der venstianifchen Republik, dem gelehrten 
Fra Paols Sarpi, der dam weltlichen Einfluß des Pabſtes 
einen unverſoͤhnlichen Haß geſchworen. Zmißhen ber Wer 
pꝓublik und Pabſt Paul V. brachen uͤber die ſogenaunte Kire 
chenfreiheit bie hoftigſten Streitigkeiten ang. Dieſe Kirchen 
freiheit begehrte „ daß Klerifen, die ein Perbrechen begangen, 
nicht vor sin weitliches, ſondern wor ein geiſtliches Bericht ger 
ſtellt würden, Venedig hatte dieſe Kirchenfreiheit nicht geech⸗ 
tet, Paul V. fie dafuͤr 1606 in den Bann gethan, Fra Paolo 
Sarpi gegen das Pabſtthum dabei geſchrieben. Mehr als ein⸗ 
mal ward verſucht, ihm zu erwarben, 
In dem Merke der Perſinſterung flanben bie Jeſgiten dem 
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opoſteliſchen Stuhle nicht minher getreulich zur Seite. Man 
bemerkte, daß ſie den groͤbſten Aberglauben und den blinde⸗ 
ſten Fanatienrus lehrten, ihn unter den Boͤlkern zu verbret⸗ 
ten ſuchten, waͤhrend fie bie vornehme Weit durch die leichte 
Moral, welche Fe ale die wahrſte und beſte anempfahlen, fuͤr 
ſich zu gewinnen ſuchten. Die Menſchen ſollten aufhören, 
ed und felbſtſtaͤrdig zu denken, ſich der geiſtigen Macht des 
Dedens ber Jeſniten unterwerfen, und dieſe geiſtige Macht, 
wenn fie aufgehört frei und ſelbſtſtaͤndig zu denken und die 
Dinge richtig von einander zu unterſcheiden, ſich auch bald mm 
ale weltliche. verwandein und umſchlagen laſſen. Endlich und 
zuletzt arbeiteten die Feſuiten uͤberhaupt nur für ſich, nicht 
für den roͤmiſchen Stuhl. Erhoͤheten fie denſelben uͤber alle 
andere Erdenmacht, fo gefchah es nur, meil fie des Pabſtes 
Bundeggenofſenſchaft zur Erreichung ihrer ſelbſtſuͤchtigen Zwecke 
brauchten. Hätten fie dieſe jemals erreicht, fie wuͤrden bie 
Bumdesgenoſſenſchaft mit dem Pabfte dann wieder haben Fallen 
lofien. Dieſe Geſellſchaft kuͤhner, entfchloffener, ja verwe⸗ 
gener, in dem Gewande der Froͤnmigkeit und des Katholicke⸗ 
mus einherſchreitender, immer in einem Gedanken und in 
einem Geiſte geleiteter Maͤnner zählte am Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts bei breizehmtaufenb Mitglieder, welche 
weit durch Die Länder Europa’s zerſtreut, aber auch bis Sina 
und Japan, bis Oſtindien und Amerika kraͤftig für die Aus⸗ 
breitung bes Kacholiciemus wirkend, insgeſammt do von 
Rom, mo ftetö bei:dbem Pabſte der Jeſuiten⸗General wohnte, 
den Drud empfingen, ber ihe Dandeln und ihe Denken leitete. 
Die Proteſtanten, bie fie auch ftets mit den wildeſten Schmaͤ⸗ 
Hungen und Verlaͤumdungen uͤberſchuͤtteten, wurden von ihnen 
nis geſchworene Feinde betrachtet. Die Jeſuiten fühlten zu 
deutlich, dag ihr Werk nicht gebeiben koͤnnte, fo lange bie 
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evangeliſche Freiheit des Proteſtantismus in ber Welt vorhans 
den fei. Und diefe Sefuiten, obwohl von einigen ducchfchaut 
und gewuͤrdiget, flanden fo body im Glauben der Eatholifchen 
Melt, Ihre Lehre, daß die Proteftanten, wollten fie Prote⸗ 
flanten bleiben, vernichtet werden müßten durch die Gewalt 
bes Schwertes, fand immer größeren Eingang. 

Alſo ftanden die Verhättniffe in der Nachbarfchaft Deutfch- 
lands bei der Wende bes Jahrhunderts. Drohende Zeichen 
umgaben die Proteflanten allenthalben, befonbers aber in bies 
ſem Augenblide in dem Reiche. Democh gebachten fie einer 
Bereinigung unter fich felbft nicht; immer heftiger, ja wuͤ⸗ 
tbender ward der Haß zwifchen ben Lutherifcyen und den Cat 
sinifchen. Seitens der Erſteren ward er um fo heftiger, je 
mehr fie durch den Calvinismus Boden im Meiche verloren. 
Moritz, Landgraf von Heſſen⸗Caſſel, reformirte 160% fein 
Land. calvinifch. Unter diefer innern Spaltung ging der Zu⸗ 
fommenhang, welcher dem Proteftantismus, bem Drohen 
des Katholicismus gegenüber, jego unbedingt nothwendig war, 
immer mehe verloren. Won’ offener Gewalt, von heimlichen 
Kabalen, mit denen die Sefuiten befonders die proteftantifchen 
Zürften von ihrem Glauben zu verloden fuchten, und von 
richterlichen Sprüchen zugleich waren die beutfchen Proteftan« 
ten bedroht. Denn das oberfte Zribunal, das Reichskammer⸗ 
gericht, welches ins Namen des Kaifers und des Meiches über 
dem Ganzen mwaltete, war auch wieder zu einem rein = Eathelis 
[hen Inflitute gemacht worden und entfchied, wenn, toie 
oft geſchah, proteftantifche Fürften und Stände verfiagt wur⸗ 
den, weil fie fich katholiſcher Ktöfter, Stifter und Beſitzun⸗ 
gen bemäctiget, immer gegen fie. Und die Proteflanten muß 
ten doch fo, allerdings zumellen gemwaltthätig und felbft gegen 
ben Buchflaben des Religions = Friedens, verfahren, follte bet 
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Katholicismus in ihren Gebieten, in dem Reiche verfchtoinden, 
was zu erwirken die Eifrigen unter ihnen als Geroiffenspflicht 
betrachteten. 

Unter diefen Umftänden und fühlend, daß es über kurz oder 
über lang zu einem offenen Bruche kommen muͤſſe, erfennend, 
bag man entweder die Waffen ergreifen oder vor dem jefuitis 
Then Katholicismus allmälig untergehen müffe, hatte Kur- 
fürft Friedrich V. von der Pfalz feit den legten Jahren des 
verwichenen Jahrhunderts gearbeitet, einen Bund der protes 
ſtantiſchen Fürften und Stände zufammenzubeingen. Schon 
jet dem Sahre 1594 war der Kurfürft dafür in Bewegung, 

efonders mit Pfalz: Neuburg, Heſſen⸗Caſſel, : Brandenburg, 
Braunſchweig, Anhalt und Naſſau unterhandeind. Aber 
langſam und ſchwerfaͤllig war damals die Natur der Deutfchen 
und befonders der deutfchen Proteftanten. Der Proteftantis: 
mus hatte bie’ offenfive Kraft verloren und diefelbe war auf 
den Katholicismus übergegangen. Es kam trog vieler Be: 
fprehungen und Berathungen nichts zu Stande. Auch hatten 
die Fürften eine geroiffe Scheu gegen Kaifer und Reich aufzus 
freten, auch wirkte die verderblihe Spaltung fortwährend und 
nachtheilig ein. Während wohl einige der Iutherifchen Fuͤrſten 
mit den calvinifchen megen eines allgemeinen Vertheidigungs⸗ 
Buͤndniſſes unterhandelten, hielten fich andere und beſonders 
Kurſachſens Herr, Chriftian IE, fern'von allem, was von 
Friedrich IV., dem Haupte der Galvinifchen, ausging. So hoch 
flieg die gegenfeitige Abneigung, dag Chrifttan IL. 1603 behaups 
tete, die Calviniften hätten ihn molfen ermorden lafſen. Alſo 
verliefen bie erften Fahre des neuen Jahrhunderts in Spanntıng, 
Bervegung, Unruhe, Zank und Streit der Parteien auf ben 
Reichstagen und anderwaͤrts, aber ein Ausbruch erfolgte noch 
nicht. Hoͤchſt willkommen mußte diefee Stand der Dinge den 
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Jeluiten fein raten die Proteſtanten nicht auf mit affener 
Qewalt, wehrten fie ſich nicht mit den Waffen, ſo konnten 
fie hoffen , fchrittweife immer ‘weiter zu kommen, nicht einen 
ſchnellen, einen allmäligen Untergang dent Prateſtantis⸗ 
- mus au bring 
Und ahnen Yugenbtid ſchien es ihnen alſo zu gelingen. 
Kaifer Rubolf H. war —* eine ſchwache, doch auch —** 
Natur. An dem Hofe Philipys IE, wo au gelebt, hatte ſich auch 
feiner Seele jener düßkere Kanstismus bemeiſtert, bem gemäß 
in Spanien durch die Inquifition Alles, ma nicht mit dem 
ſtrengſten roͤmiſchen Katholicismus uͤbereinſtimmte, grbate 
mungeloe abgewuͤrgt warb. Leicht war daber Rudolf IE. von 
den ben Betteen feinee Haufes, von hen Jeſuiten im — 
zu ſetzen, fo wie nur durch Ferdinand von Steiermark das Bei⸗ 
ar gnaehru worden wie viel von dem Landesfuͤrſten mit feſtem 
und ruͤckſichteloſen Handeln exreicht werden koͤnnte. Denno 
glanbte Rudolf IL, der indeſſen immer weniger ſelbſt haudelte 
als durch ſeine Brüder und Betten bandein He, mit Vorſicht 
auftreten zu muͤſſen; benn gar zu ſtark war der Proteſtantis⸗ 
mus in feinen Landen geworben, In dem eigentlichen Oeſter⸗ 
weich zogen feit 1599 landesfuͤrſtliche Semmiffionen umher, 
um die Ausuͤbung des Proteftantismus auf ben genauen In⸗ 
—* ber Bewilligungen Maxrimilians IE einzuſchraͤnken und 
im den Stähten den proteſtantiſchen Gottesdienſt abzuſtellen. 
Unklug war vun aber, daß ber Kaifer und fein Haus ihre 
Feindſchaft gegen den Proteflantismus noch deutlicher als in 
Defterraich in den Landen hliden ließ, mo bie landesfuͤrſtliche 
Gewalt buch die Stänbe in engere Grenzen eingeſchloſſen. 
In Böhmen erließ ber Kaiſer 1602 ein Ediet, daß die Kirchen 
ber, älteren Evangeliſchen, der Walbenfer und der boͤhmiſchen 
Bruͤder, geſchloſſen werben ſollten. Zugleich wunden auch bie 
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en Utratzuſſten bedroht. Denn der Kaifer erinnerte 

Wieder an bie Compactaten, die unter Maximilian IL. ftil: 
ſchweigend aufgehoben worden. Nach benſelben waren die 
Ueraquiſten nur durch ben Gebrauch des Kelches im: Abende. 
mahl von ben Katholifchen unkerſchieden. Es waren aber bie 
boͤhmiſchen Utraquiſten fait der lutheriſchen Reformation zus 
meiſt etwas ganı Anderes, wahre Lutheriſche, geworden, 1006 
Kaiſer Marimilian U. eben duch die ſtillſchweigende Aufhebung 
der Compattaten ſtillſchweigend geduldet. Die Spanmung und 
Unruhe, weiche in Böhmen bucch bie geoffenbarte Gefinnumg 
des Kaifers, die Böhmen zum’ alten Utraquismus zuruͤckzufuͤh⸗ 
zen, entſtand, mug als der erfte Anfang der böhmifchen Relts 
gions⸗Bewegung, welche fo inhaltſchwer wird, angefehen werben. 
Kuͤhner noch, aber auch unkluger ward vom Kaiſer ber 
Proteftantiemus In Ungarn, dem Lande der Freiheit, ja der 
Unbaͤndigkeit, angegriffen. Noch dnuerte ber Krieg mit dent 
Türken und ber Friede von Zſitva⸗Torok war noch nicht ge⸗ 
ſchloſſen, als Barbiano, Graf von Belgtojofo, ein ehemaliger 
Minh, Commandant des Kaifers in Dber-Ungarn, ben 
Befehlen defielben und feinem milden Haffe folgend, in Ka- 
fhau und Klaufendurg 1603 die proteflantifchen Kirchen 
fließen, die Prediger durch Soldaten vertreiben ließ. Auf 
die Klagen antwortete der wilde Kriegemann, baß er Befehl 
vom Kaifer habe, den Proteftantismus auszurotten. Die Kar 
fehauer und die benachbarten Städte ſchickten eine Gefandtichaft 
an den Kaifer nach Prag. ber fie ward gar nicht vorgelaffen 
und Eehrte, des langen Martens endlich müde, wieder nach 
AUngarn zuruͤck. Da entftand eine große Bewegung unter ben 
ungariſchen Proteftanten, welche damals noch die Mehrzahl 
in der Ration bildeten. In Deſterreich, Böhmen und Ungarn 
Hhlte man damals auf einen Katholiken dreißig Anhänger ber 
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Lehre Luthers und Calvins. In diefer Spannung ward ans 
Anfange des Jahres 1604 ein Reichstag zu Presburg vom 
Matthias eröffnet, der feit 1595 feines Bruders, des Kaifers, 
Statthalter in Qeſterreich war. Matthias war von Rubolf IL 
beauftragt, ungeheure Dinge von diefem Reichstage zu begehe 
ten: die Verbannung aller Iutherifchen und calviniſchen Pre⸗ 
diger, Die Auflöfung der proteftantifden Gemeinden, Die 
Rüderflattung allee ben Katholifchen .entriffenen Kirchen. 
Die proteflantifhen Edlen und Stäbdtes Deputirten Dagegen 
begehrten, daß ihnen freie und Öffentliche Ausübung ihre 
Glaubens reichsgrundgefeglich zugeftanden werde. Matthias, 
welcher begriff, daß die Forderung des Kaifers nicht burchges 
fegt werden koͤnnte, ließ fie fallen und beförderte eine von den 
peoteftantifchen Ständen gefaßte Bittfchrift fammt den übrigen 
Reichstags = Schlüffen nad) Prag. Da machte ber Kaifer, 
Ungarns altes, freies Mecht verachtend, aufgeregt von Erz⸗ 
herzog Ferdinand und den Sefuiten, flatt die Bittſchrift der 
Protefianten zu beachten, eigenmächtig einen Zuſatz zu dem 
Schlüffen des ungarifchen Reichstages. In demfelben wurden 
alle früher zu Gunften bes Katholiciemus und gegen die ſo⸗ 
genannte Kegerei gegebene Gefege neu beftätigt und ihre kraͤf⸗ 
tige Handhabung in dem Meiche Ungarn anbefohlen, auch 
bei harter Strafe kirchliche Sachen wieder auf die Reichstage 
zu bringen verboten. on 

Die Proteftanten hatten hier noch Fein gefeglich anerkann⸗ 
tes Dafein und duch die Beltätigung aller alten Kegergefege 
fahen fie ſich plöglich, trog ihrer großen Zahl und ihrer großen 
Macht, auf das Aeußerfte bedroht. Aber ungeſetzlich felbft war 
der eigenmächtige Zufag, ben der Kaifer den Reichstags⸗ 
Schluͤſſen angehängt. Es war ein Eingriff in die hergebrache 
ten Rechte des Adels und der Städte. Darum hielten bie 
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Ungarn nicht allein den Proteſtantismus, fondern auch ihre 
alten Rechte für bedroht und argwoͤhnten, ber Kaiſer molle 
auf uneingeſchraͤnkte Fuͤrſtengewalt hinaus. Da flellte fi 
Stephan Bocskay von Kis-Maria an die Spige der zahlreichen 
Umufriedenen, die religiöfe und politifche Freiheit Ungarns 
gegen den Kaifer verfechten zu müffen glaubten. Mit reifen 
dee Schnelle verbreitete fich der Auffland unter dem Abel und 
ben Städten Ungarns, Ja es ſchien, als würde dieſes Reich 
dem Kaifer ganz verloren gehen. Denn auf einer Verſamm⸗ 
lung zu Szerenes warb Stephan Bocskay, den auch Ehrgeig 
mit getrieben , an die Spige diefer Bewegung gu treten, zum 
Fürften von Ungarn und Siebenbürgen ausgerufen, babei 
auch allen drei Gonfeffionen, der römifch=Eatholifchen, der 
Iutherifchen und ber calvinifchen, völlige Freiheit und Gleiche 
ſtellung ausbebungen. 

Auf dem Puncte, Ungarn zu verlieren, mußte ber Kaifer 
nothgedrungen nachgeben und Matthias beauftragen, einen 
Frieden mit den Proteftanten zu fchließen. Die Ausgleichung 
warb dadurch erleichtert, daß fi Stephan Bocskay mit dem 
Fürftenthume Siebenbürgen begnügte, welches er indeffen nur 
kurze Zeit befaß, denn fchon am Ende des Jahres ftarb er. 
Alſo ward 23. Suni 1606 der Wiener Religions - Friebe für 
Ungarn abgefchloffen. Durch denfelben ward allen Magnaten, 
Landherren, Freiftädten und der Krone gehörigen Marktfleden 
freier Gebrauch und ungehinderte Ausübung ihres Glaubens 
geftattet, nur follte e8 der römifch = katholifchen Kirche nicht 
zum Nachtheil gereichen, d. b. fie in ihrem Beſitz von dem 
Proteftanten nicht weiter gefiöet werden. Auch verfprach der 
Kaiſer Einftig nur nach den alten Gefegen Ungarns zu regier 
ven und regieren zu laffen. Nicht allein der Kaifer beftätigte 
biefen Frieden, fonbern es gaben auch bie Stände von Boͤh⸗ 


mn, Maͤheen, Sechleſten und Laufig ihre Buͤrgfchaft, daß 
er wuͤrde gehalten werden. Seitbem nun in dieſem ten 
Religions⸗ Frieden ein Grundgeſch fuͤr die teligioͤſ⸗ kirchlichen 
Angelegenheiten aufgeſtellt worden, kam es auf den Abe und 
die Städte ſelbſt an, ob fie proteſtautiſch ſein wollten. In⸗ 
deſſen hat die Staatsgewalt in: Ungarn ſtets auf Seiten des 
Katholicismus geſtanden, ber Proteſtantiemus tft mit unguͤn⸗ 
ſtigen Augen betrachtet, es iſt ſtets gegen ihn gearbeitet wor⸗ 
ben. Auch jetzo gleich trat eine vollſtaͤndige Ruhe in Uns 
garn nicht ein. Vor der Hand aber war die datholiſche Gegen⸗ 
Reformation in Ungarn verunglüdt und überhaupt ein Bes 
. weis gegeben, dag, wie kraͤftig auch der Katholitismus and 
mit wie vielen Mitteln ſich empotarbeite, feine Beftrebungen 
doch nicht immer und allenthalben gelingen würden. 

Indeſſen während diefer Verſuch in Ungatn feheiterte, war 
ſchon in dem deutſchen Meiche ein anderer gemacht und gluͤck⸗ 
lich hinansgefährt worden. Unter den Reichsſtaͤdten war Dos 
nauwoͤrth eine ber unbebeutendern , der Proteflantismus in 
ihr herrſchend geworden, doch einige Katholifen und ein Kids 
fir im ihe übrig geblieben. Aber gerade weil fie eine unbes 
beutenbere Reichsſtadt war, ward fie von der Eatholifchen Pars 
tei herangenommen. Die Gegen: Reformation follte ja nur 
langſam und allmätig. aufſchreiten. Es mar gut mit den 
Kleinen anzufangen, bamit die Großen nicht gar zu bedenkkich 
gemacht, nicht zu That und Kraft aufgeftachele würden. Der 
Abt des Kiofiers zu Donauwoͤrth hielt ploͤtzlich, was er lange 
unterlaffen, wieder eime Batholifche Prozeſſion durch bie Stadt. 
Yedesfalles war das ein vdrausberechnetes Spiel und man 
wollte, daß etwas dabei enititehen ſolle, woran die Pleine Stadt 
fich faſſen Tiefe. Und alfo gefchah es. Die katholiſche Prozefe 
fion ward. von bem Pöber dee Stadt geſtoͤt. Nun erhub bre 
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Biſchof von Augsburg Klage bei dem Reich&hofrathe, daß bie 
Proteſtanten NReligionsbedrüdungen ausübten. Nun warb 
die Stadt mit Mandaten, Commiffionen und Gitationen ges 
quält, endlich 3. Aug. 1607 von dem Kaifer, trog der demuͤ⸗ 
thigen Unterwürfigkeit, welche fie zeigte, die Acht über fie 
ausgefprochen. Als fie ausgefprochen worden, zeigte die 
"Stadt allerdings einen Teen Trotz, meinend und hoffend, 
Daß die benachbarten Proteftanten fie nicht würben finken laf- 
fen. Die Vollziehung der Acht wurde dem Herzog Marimilian 
von Baiern aufgetragen. Bairiſche Zruppen rückten vor die 
Stadt und erzwangen gleich bei ihrem Erfcheinen 15. Dechr. 
1607 die Uebergabe auf Gnade und Ungnade. Herzog Mas 
zimilian L von Baiern behielt die Stadt in Befig, weil ihm 
Teine Kriegskoſten erft von dem Reiche gezahlt fein müßten, 
ehe er fie herausgeben könne. Wenn es gegen.den Proteflan- 
tismus galt, hegte Marimilion I. über Nichts Bedenklichkei⸗ 
ten. Sogleid ließ er die Einwohner Donauwoͤrths, aller 
Ordnung und allem Geſetz des Reiches zumider,. auf alle 
Weiſe drüden und plagen, daß fie den Proteflantismus ver⸗ 
Iaffen follten, welcher auch allmälig der angemenbeten Gewalt 
weichen mußte. Es trat auch hier die ganz gewöhnliche Weiſe 
der Eatholifchen Gegen= Reformation ein, bie nur Härte und 
Drud, Imang und Gewalt war. 

In Donaumdrth, wie allerwärts, zeigten fich auch die 
Sefuiten ſehr thaͤtig. Mit dem Laufe der. Zeit fcheinet ihr 
Eifer oder ihre Wuth zuzunehmen. In der Predigt und in 
. Schriften behaupten fie, ‚daß ber Augsburgifche Religions⸗ 
Friede längft feine. Gültigkeit verloren habe. Nicht länger 
als bis zum Zridentiner Goncile habe er als eine Art Interim 
gelten koͤnnen. Seitdem aber dort in Iegter Inſtanz bie 
Kirche entfchieden habe, müßten fich ihe die Keger fünen. 
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Diele Jeſuiten wenigſtens reden fo; die Gegen - Reformation 
geht Ihnen zu langſam und fie wünfchen, daß ein großer 
Kampf fehnelle Entſcheidung herbeiführe, 

Indeſſen ward die katholiſche Partei doch belehrt, daß fie 
im der Donammdrther Sache zu [harf und zu fchneidend aufs 
getreten ſei. Denn diefe zufahrende Heftigkeit war es, die 
wenigſtens einen Theil der proteflantifchen Fürften bahin 
brachte, an Wehr und Waffen zu denken. Rudolf IT. hatte 
einen Reichstag nad) Regensburg ausgefchrieben , welcher dort: 
am Anfange des Jahres 1608 eröffnet ward. Nicht ia Pers 
fon erfchlen der Kaifer dafelbft; feinen Neffen, den Erzherzog 
Ferdinand, hatte er als Stellvertreter gefendet, den Erzherzog, 
ber keine Gelegenheit verfäumte, den Protefkanten feinen bit- 
tern und unverföhnlihen Haß fehen zu laſſen. Die fin ſter⸗ 
ſten Geruͤchte Tiefen um, und die proteſtantiſchen Fuͤrſten woll⸗ 
ten wiſſen, daß die katholiſchen mit Spanien und mit dem 

abſte ein Geheimbuͤndniß geſchloſſen, fiber ſie herzufallen und 
ch ihrer Laͤnder zu bemeiſtern. 

Daher kamen fie auf den Reichstag In größerer Eintracht 
als fonft, und begehrten mit ſtarker und entfäloffener Sprache, 
daß der Religions = Friede von neuem beftätiget werde. Auch 
Über Donauwoͤrth redeten fle und verlangten, daß die Stadt 
zu ihrer Meichöfreiheit zuruͤckgebracht werde. Auch die Hofpro⸗ 
eſſe, bie gegen ſie eingeleitet worden, wollten fie nieberges 
—28 wiſſen. Aber dagegen hielten auch die Katholiſchen 
gr und feſt pie eine Dauer in der Hnuptfache zufammen, 

tur mit, einer Klaufel wollten fie den. Religions - Frieden ba⸗ 
ffätigen,’ mit der Klaufel, daß Alles wieder in den Stand 
fegt werde, im welchen es vor dem Paſſauer Tractat gemes 
en. Die Proteftanten follten die Kirchen, Kloͤſter und Stif: 
ter wieder herausgeben, bie fie ſeitdem, allerdings den Wor⸗ 
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sum: des Rehietend > Feiebens zuwiber, eingezogen hatten, Haͤt⸗ 
ten die Proteſtanten hier nachgegeben, ſo wuͤrde der Katholi⸗ 
cismus wit einem Schlage wieder in dem Herzen ber reſornir⸗ 
ten Lande angrbaut geweſen ſtin. Das wat der einzige Gedanke, 
welchen die kutholiſche Partei Bei dern Anerbieten, den Religions⸗ 
Frieden mit dieſer Klauſel new zu beſtaͤtigen, vreſolgte. Sie 
wollte wieder einen Schritt vorwaͤtts thun; und bei den Eiimftis 
gen Schritten wuͤrde fie wenig nach ber Beſtaͤcigung Des 
Religions⸗Friedens gefragt haben. Mapkmitian I. von Batern 
begehrte ſogar gerndezu, daß ihmdie Reichsſtadt Donauwoͤrch 
als Unterthanin Aberantwortet tuecde. Als Toroft datholiſche 
Staͤnde fich abgeneigt zeigten, toeigette er ſith, eine Pfanb⸗ 
Rechnunz abzulegen. Eben ſo beſtimmt aber als Die‘ Ka⸗ 
Kacholiſchen ſie begehrten, weigerten ſich bie. Ptdeeſtunten jent 
verhaͤngnißvolle Klauſel anzunehmen. Sie ſahen, daß auf 
dern Reichstage nichts fuͤr ſie zu muchen fe. Dean im 
Rarfürfbintathe hatten bie: Kacholiſchen noch glachte Sinnen, 
im Farſtenratht ſogar die Stimmen⸗ Mehrheit durch Die vielen 
geiſtüchen Briten‘ des. Reiches, die Etzdiſchoͤfe and die Be 
ſchoͤfe Für fir. Alſo verlußen fie: denſelben im: Monnt ent, 
Er löste ſich nun auf, ohne daß ein Befchluß, vhne baß det 
gewoͤhnliche Reichetage⸗ Abſchied grſaßt worden. Schon hatte 
Harte Ai die Einheit des Reiches tharkichlich. augelüßt 
Reichctag wat indeffeh woch nicht auselnander gegan⸗ 


gen, * doch [yon wenigſtens amtge prereftnneikhe Fuͤrſten eine 


Mahregel regriffen, die abet: immer nur erſt om: halbe umb- 
zweidentige iſt nid den Sternpel des langfanten, unerntſchloſe 
ſenen und: matten Ehnracters an ſich träge, unter defſon Herr⸗ 
ſchaft damals beſonders die dentſchen Protiſtanten flehen. Ar 
dem Kloſter Ahauſen im Anſpüchfchen ſind Ftiebtich IV. von 
der Pfalß, Johann Friedreich von Duͤrtererbreg, Philipp Barbie 
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wig von Pfalz: Neuburg, Chriftien und Joachim Ernſt von 
Brandenburg = Anſpach, Georg Friedrich von Baden, Chris 
flian von Anhalt zufanımen gekommen und haben bas Buͤnd⸗ 
niß befiegelt, das von bee Weberfchrift des Protocolles den Ras 
men ‚bie Union’ empfangen. Die Unirten verpflichteten fich, 
auf den Reichstagen zufammenzuftehen und in einem Sinne 
zu flimmen, fich einander mit Rath und That, nöthigenfalls 
auch mit ben Waffen beizuftehen, wenn fie der Reicheverfafs 
fung zuwider angetaftet würden. Sie befchloffen auch, fich 
fogleich in wehrhaften Stand zu fegen und bald, nachdem bie 
Union felbft gefchloffen, ward Joachim Ernſt von Brandens 
burg zum oberften Seldhauptmann beftellt. Die Worte des 
Buͤndniſſes lauten "unverfänglicher, als es in der That war. 
Die Union mar ber Ausdrucd des Entichluffes diefer Proteſtan⸗ 
ten, ſolche Dinge, wie fie mit Donauwoͤrth vorgefallen, 
fürderhin nicht mehr zu dulden, fondern dann mit den Waf 
fen aufzutreten. Es waren bie Eräftigften Gemüther, bie 
fi) bis zu dieſem Entfchluffe erhoben, und dennoch gingen 
fie nicht weiter. Mit den Waffen über ben Katholicemus 
berzufallen und Gleiches mit Gleichem zu vergelten, kommt 
ihnen nicht in den Sinn. Doch haben bie Stifter ber Union 
die Abſicht, alle proteflantifche Kürften und Stände in ihe 
Buͤndniß zu sieben, und jedes Mitglied übernimmt die Ver 
pflichtung, bei andern zu werben. Dem geheimen Zuſam⸗ 
menhang, der unter den Katholiken ift, foll ein offener Bund 
des profeflantifhen Deutfchlands  entgegengefegt tverben. 
Auch mit Heinrich IV. von Frankreich, der lange daran gear⸗ 
beitet, daß ein ſolches Bündnig zu Stande kommen möge, 
mit England, mit Venedig, trat die Union in Verbindung. 
Ungemein nahe drängen ſich um diefe Zeit die wichtigen - 
Ereigniffe aneinander. Wenigſtens auf einem Puncte ber 
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Welt erhebt fich ber Proteflantismus wieder zum Angriff. 
In dem Erzhaufe war ſchon feit geraumer Zeit eine Spaltung 
ausgebrochen. Schon am 25. April 1606 hatten die Erzher⸗ 
zöge, mißvergnügt, daß Kaifer Rudolf II. ſich wenig um bie 
Staatsangelegenheiten Fümmerte und bie Sachen des Haufes 
in Verfall kommen laffe, Matthias zum Oberhaupte und zur 
Stuͤtze bes Haufes, damit er alle Intereſſen deffelben wahre, 
ernannt. Diefes Buͤndniß der Erzherzöge blieb dem Kaifer 
unbefannt und hatte auch meitere, unmittelbare Folgen nicht. 
Aber in bee Seele des Matthias mögen dadurch ehrgeizige 
Gedanken, daß er eigentlih, und nicht dee ſchwache Rus 
dolf IL, des Gefammt-Haufes Haupt fei, gemerkt worden 
fein. _ Diefe werden in Bewegung gefegt und entflammt, als 
er erfährt, daß Rudolf IL, Spaniens und des Pabftes Ras 
“the folgend, ihm die Thronfolge zu entziehen und fie auf 
Ferdinand von Steiermark zu übertragen gedenke, auch mit 
den Kürften des Reiches fich deshalb bereits befprochen. Dem 
deohenden Schlage meinet Matthias nur durch die Gunft der 
Proteftanten, ‚denen er bis jegt als Statthalter feines Bru⸗ 
‚ders in Oeſtreich und Ungarn nur hohe Ungunft erwiefen, 
ausbeugen zu Eönnen. Alſo erregt er Hoffnungen bei dem 
Peoteftanten Oeſtreichs und Ungarns und fie feßen Hoff: 
nungen auf ihn. Schon im SHerbfte 1607 berief er die be= 
deutendſten Magnaten Ungarns und Sftreichifhe Landherren 
nah Wien und ein geheimes Bündnif gegen den Kaifer warb. 
befehmoren. Die proteftantifchen Deftreicher waren eben erbit= 
tert auf Rudolf II., denn fie waren mit einer Klage gegen 
die Katholifchen abgemwiefen morben. 

Sm Sanuar. 1608 kam Matthias von vierundbreifig oͤſt⸗ 
reich.fchen Landherren begleitet nach Preßburg, wohin er einen 
Reichstag eigenmaͤchtig berufen. Heftige Ringen wurden bier 
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erhoben, daß der Kaiſer den Wiener Frieden nicht erfuͤlle, be⸗ 
ſonders die Auslaͤnder nicht von den Aemtern und Wuͤrden 
des Reiches entferne. Ja es ward laut von der Abſetzung 
Rudolfs II. und von der Erhebung des Erzherzogs auf ben 
ungarifchen Thron gefprochen. Indeſſen ward nur ber Ber _ 
fhluß gefaßt, DaB zu pünctlicher Erfuͤllung des Wiener 
Meligions = Friedend und des Nürken » Friedens von Zſitva⸗ 
Torok mit den Ständen von Oeſtreich, Böhmen, Maͤhren, 
Schleſien, Steiermark, Kaͤrnthen und Krain ein unauflöelis 
her Bund aufgerichtet, der König zu unmeigerlicher Boll 
ziehung deſſelben angehalten werden follte. Zwei Dinge fehets 
men in dieſem Schluffe bes ungarifchen Reichstages für die 
Zukunft des öftreichifchen Staatskörpers hervortreten zu wols 
len. Zuerſt fol die oberfte Gewalt von dem Fürftenthume 
hinweg auf die Stände gebracht werden. Diefes Exfte drückt 
ich, bereits thatſaͤchlich in dem Schluffe felbft aus. Zweitens 
ſoll der Proteflantismus herufchend in allen deutfchen und flar 
vifchen Landen bed Hauſes Spanien » Habsburg gemacht wer: 
den. Iſt hiervon auch in dem Schluffe felbft nicht ausdruͤck⸗ 
Uch die Nobe, fo liegt es doc, in ben Gedanken ber meiften 
von denen, die biefen Schluß herbeiführen, benn fie find 
Droteftanten. Alsbald ward nun auch 1. Febr. 1608 das 
Buͤndniß zwiſchen Ungarn und ben proteftantifhhen Ständen 
Deftreichs wirklich geſchlofſen. So fehlen ber Proteſtantis⸗ 
mus durch die Spaltung, die in dem fuͤrſtlichen Hauſe aus⸗ 
gebrochen, emporkommen zu wollen. 

Run rüdte Matthias aus Ungarn in Mähren ein mit 
ungarifchen und oͤſtreichiſchen Streithauſen. Die Mähren 


taten auch zu Ihm über und Kaifer Rudolf: II. gerieth in bie 


füywerfte Berlegenheit. Denn er Eonnte nicht zweifeln, DaB 
ber Bruder mit ben Waffen in dee Hand komme, um fich 
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aller feiner Lande und Herruthuͤmer zu bemeiſtern. Schen 
eilten auch die angefchenflen —— boͤhmiſchen Her⸗ 
ren zu Matthias, der dem Proteſtantismus alles Liebe und 
Gute gelobte, wenn ſie nur zu ihm treten und Boͤhmen zum 
Preßburger Bunde bringen wollten. Da ſah ſich auch Ru: 
dolf II. genoͤthiget, eine andere Miene anzunehmen. Auf: 
einom eilonds nach Prag herufenen Landtag verſprach er alle 
Religionsbeſchwerden abzuftellen und dem Broteflantiömue 
freien Cultus und Gleichheit mit dem Katholicismus einzu⸗ 
räumen. Geſchehen follte das auf dem naͤchſten bähmifchen 


Landtage. Auch ruͤſteten die Böhmen nun, ihren Koͤnig 


gegen Matthias zu vertheidigen. Aber viel teanete ihnen 
Rudolf IE nicht und verftändigte ſich licher mit dem 
Bruder. Am 17. Juni 1608 teat er bemfelben Ungarn, 
"Mähren und Oeſtreich ab, verſprach auch, ihm bie Anwart⸗ 
ſchaft auf die boͤhmiſche Koͤnigskrone zu verfchaffen. Damit 
war Matthias zufrieden und es legte ſich vor der Hand ber 
VBeuderzwiſt. Laͤnger haͤtte er dauern, laͤnger von den Staͤn⸗ 
den genaͤhrt werden muͤſſen, ſollte alles gewonnen werden, 
was bei ber Aufſtelluag des Preßburger Buͤndniſſes war ge⸗ 
hofft worden. Aber die Brüder Rudolf I. und Matthias 
verſoͤhnten ſich eben darum fo fchnell, teil fie fühlten, vie 
Fortdaner bed Streites mache fie beide abhängig von bem 
Ständen, geführte ben Katholiciamus helfe dem Proteſtan⸗ 
{MUS enIper. 

Zief und innerlich demſelben abgeneigt, verfuchten fie 
beide gleich nach dieſen Greiguiffen fich wiedar gegen ihn zu 
erheben, Auf eine mildere Weiſe gefchnh es von Matthias, 
auf eine härtere und unklugere Weiſe non Rudolf IL, von 
dem einen aber wie von dem ambern ohne Gluͤck. Bon Mat⸗ 
thina begehrten bie proteſtantiſchen Stände Maͤhrens und Deſt⸗ 
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für Rechnung ber utraquiſtiſchen Brände gowocben. Wie 
Böhmen in Bewegung gekommen, melbete fid, auch Schle⸗ 
fin. Schlefien, ein urfprüngliches poiniſches, alimälig aber 
zum großen Theil gemmanifietes Band, war im 14. Jahrhun⸗ 
dert in Lehnszuſammenhang mit Boͤhmen gefommen und ward 
deshalb auch als ein, jedoch nur maittelbarer Theil des deutſchen 
Reichskoͤrpers betrachtet. Es zerfiel in zwei Theile, in bie 
Erbfuͤrſtenthuͤmer, die dem Kaifer als König von Böhmen 
unmittelbar gehörten, und den Fuͤrſtenthuͤmern, im denen 
der Kaiſer nur mittelbarer Gebieter, als Lehnsherr der Fuͤr⸗ 
ften war. Der fchlefifche Landtag erfreute fich großer Rechte 
und Freiheiten, die Gewalt des Kaiſers in dem Lande mar 
durch den Landtag, durch die Fuͤrſten ſehr eingeſchraͤnkt. 
Die Reformation, und beſonders das Lutherthum, hatte 
fich in ganz Schleſien mächtig ausgebreitet. Die ntholifche - 
Segen: Reformation hatte bie jetzt nur in den Erbfuͤrſten⸗ 
tbämern Ober Schlefiens. einigen Fortgang gewonnen. . Dos 
proteftantifche Böhmen und Schlefin ſchloß am 25. Junt 
1609 ein firmliches Buͤndniß; mit gemeinfanien Rrüften . 
wollte man fich vertheidigen, wenn megen des Glaubent auf 
den einen ober ben andern Zheil ein Angriff erfolge, auch zur 
Erlangung eines Majeftätsbriefes fih einander behuͤlflich fein. 
Nun wurden die Umſtaͤnde für Mudolf II. fo drohend, 
Daß felbft. der fpanifche Gefandte, Bathafar de Zuniga, war 
then mußte, den Proteſtanten nachzugeben und den Majeſtaͤts⸗— 
brief, den fie begehrten, zu bewilligen. Rudolf IK. unters. 
fehrieb am 12. Auli 1609 mit ſchweren Seufzern ben böh- 
niſchen Majeftütsbrief. In dem böhmifihen Heide, ale ifk 
der mefentliche inhalt deſſelben, ſollen bie Anhaͤnger der Gans 
feffion von 1575, bis eine Wiebervereinigung der Kirche im 
deutfchen Reiche win erzielt fen, voRfammene Freiheit au 
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allen Orten Ind in aller Weife genießen, und biefe Freiheit 
ſollen wicht allein die Herren, Ritter und Staͤdte, fondern uͤher⸗ 
haupt jedermann haben... Die brei Stände, Hevren, Ritter 
und Städte follen das Recht haben, Defenforen bes Majeſtaͤts⸗ 
briefs zu ernennen, an bie ſich jedermann, fallte dieſes Grund⸗ 
gefeg verlegt werden, ‚wenden kann. Die Univerfitdt Prag 
wird den Proteftanten übergeben. Der Kaifer erflärt außerdem, 
daß Allee, was von ihm ober feinen Nachfolgern gegen ben 
Maieftätsbrief unternommen werben Eönnte, im Boraus null 


und nichtig ſei. Etwas ſpaͤter, am 20. Xug. 1609 unters. 


ſchrieb Kaiſer Rudotf IL auch noch einen befondern Maje⸗ 
ſtaͤtsbrief für Schleſien, der faſt woͤrtlich mit dem böhmifchen 
übereinfiimmt. Auch in Schlefien wirb die Religions Freiheit 
auf alle und jede Einwohner des Landes ausgebehnt. Der 
böhmifche Majeitässbrief wand nun auch von ben Fatholifih 
- gebliebenen Ständen des Landes, bie auf eine Heine Minders 
zahl zufammengefunfen, beftätiget. Es gefchah jedoch nur mit 
einem Borbebalt, mit einer Klaufel: daß nur in Eöniglichen 
Städten und Dvten die Proteftanten zu öffentlichem Gottes⸗ 
dienſt berechtiget fein follten. Diefes behielt fich der Eatholis 
ſche Adel doch noch vor, um nicht genöthiget zu fein, oͤffentli⸗ 
chen proteftantifehen Gottesdienſt in feinen eigenen Dörfern und 
Orten dulden zu müffen. Es vereinigten fih nun aud bie 
Utraquiſten, die Lutheraner und die Brüder vollftändig und 
beſchloſſen, die verſchiedenen Namen, da fie im wefentlichen 
Glauben einig, abzuftellen und fich alle nun „Chriften unter 
beiderlei Geſtalt“ zu nennen. In ber übrigen Weit finde 
dieſes Beifpiel der Vernunft feine Nachahmung. 

So tft in faft allen oͤſtreichiſchen Landen ber Proteſtantis⸗ 
mus im Sieg, im Borfihreiten wieder begriffen, in Ungarn, 
Wohmen, Mähren, Schlaſien, Deſtreich. Much die lange 
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unterbrüdten Stände von Steiermark, Kärnthen und Krain 
verfuchten, feit neun Jahren ber freien Religionsübung bes 
raubt, fie wieder zu gewinnen. Bittend mendeten fie fich 
deshalb an ihren Erzherzog Ferdinand. Diefer aber ſchlug es 
rund und beflimmt ab, immer überzeugt, daß er felbft mit 
Zwang und Gewalt die Seelen retten müffe, fo viel er könne, 
Denn Serdinand war und lebte immer in dem Glauben, wel⸗ 
hen Pabſtthum und römifche Hochpeiefterfchaft . hatten oder 
doch zu haben behaupteten, daß nur im Schoofe der roͤmiſchen 
Kirche das Seelenheil zu gewinnen fe. Da in dem übrigen 
öftreichifchen Lande bie Bewegung mit dem Sahre 1609 fill 
ftand, Fonnten Steiermark, Kärnthen und Krain gegen Fer⸗ 
dinand allein nichts erreichen. Sie mußten ſich fügen. 

Im Allgemeinen war doch mit dem Jahre 1608 wieder 
eine für den Proteflantismus ſehr günftige Wendung ber 
Dinge eingetreten. Bewaffnet ftand die Unton, welche ſich 
weiter über die andern proteftantifchen Fuͤrſten und Stände 
auszubreiten fuchte, da, um meitere, gemwaltfame Angriffe 
des Katholicismus ebenfalls mit Gewalt abzutreiben._ In den 
meiften öftreichifchen Ländern hatte ber Proteflantiemus ein 
Öffentliches, durch Grundgefege anerfanntes Daſein gewonnen. 
Der Katholicismus erſchrak und ſuchte ſich ebenfalls in wehr⸗ 
haften Stand zu fegen, etwanige Angriffe abzuteeiben, zum 
neuen Angriff bereitet und gefchloffen zu fein, da folcher Ans 
griff faſt nichts Anders mehr als mit ben Waffen in der 
Hand gefchehen zu koͤnnen ſchien. Schon feit dem Sabre 
1608 bemühete fi) Maximilian I. von Baiern, auch unter 
ben Katholifchen einen Bund, eine Liga, zu Stande zu brin= 
gen. Am 10. Juli 1609 ward der Bundesentwurf zu Müns 
hen unterfchrieden zwiſchen Baiern, ben Bifchöfen von 
Würzburg, Megensburg, Paffau, Augsburg und Konftanz, 
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den Achten von Kempten und Ellwangen, mehren andern 
- Heinen ſchwaͤbiſchen Praͤlaten und mehren von der katholi⸗ 
fchen Ritterfchaft. Bald darauf traten auch die Kurfürften 
und Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Trier hinzu. In der 
Liga ift weder ber ſchwache Rudolf IL, 'nocdy der zweideutige 
Matthias, ja im Anfange ſelbſt Kerdinand von Steiermark 
nicht. Geiſtliche Fuͤrſten find die Hauptflüge des Katholicis⸗ 
mus in Deutfchland. Die Liga, deren Bundesoberft Maxi⸗ 
milian von Baiern, hat im Allgemeinen die Vertheidigung 
der Tatholifchen Religion zum Zwecke. Klein und unbebeu- 
tend in ihren Anfängen ‘giebt fie doch dem Katholicismus Halt 
und Zufammenhang. Wehr und Waffen werben auch von 
dieſer Seite gerüftet. Kaum kann ber Ausbruch eines Kam⸗ 
pfes ausbleiben. 

In den deutfchen Reiche flanden fich bie Parteien, als bie 
proteftantifche Union und die Eatholifche Kiga gefchloffen, mehr 
rüftend als gerüftet, mehr den Kampf erwartend ats ihn hers 
Geiziehend, da. Die Union fuchte ſich auszubehnen und ges 
felite ihren eigentlichen Mitgliedern bald die fogenannten corra⸗ 
ſchirenden Stände zu, die, ohne Mitglieder in dem eigents 
tihen Sinne des Wortes zu fein, doch für bie Zwecke bes 
Bundes arbeiteten. Deffelbengleichen fuchte nun auch die Liga 
fih zu fefligen und zu flärfen. Die Union ftüste fich beſon⸗ 
ders auf deutfche, auf germanifche Kräfte, denn fie hatte Ihre 
Wurzel in dem Deutſchthume, in ber Nation felbft, tie 
der Proteflantismus, den fie vertheibigen wollte. Die Liga 
aber, die den Katholicismus, eine ber graßen Mehrheit der 
Nation fremd und feindlich gewordene Suche verfechten wollte, 
mußte fich auch befonders an die Fremden, an die Undeuts 
fihen wenden. Die Fürften Ital ens und Pabſt Paul V., 
befonder6 aber König Philipp III. von Spanien beſendeten 


fie, ‚vorzüglich um Geid zu ertangen für ben Sieg, ber 
Deutfchland wieder mit dem Kathoikiänes beglaͤckfeligen foute 
Zeoar von ben Fürften Italiens und son den Pabſte ampfing 
die Liga vor der Hand nichts als leere Verſprechungen, aben 
Philipp II., boffend, daß fie zu einnem Mittel der Vergroͤ⸗ 
ferung der Macht des Haufes Spanien = Habsburg gemacht 
werben koͤnnte, fegte fogleich. feine Geld⸗Unteeſtuͤtzengen in 
Bewegung. Denn noch Immer. waren in Spanten die alten 
Entwürfe, die Karl V. und Philipp. TI. gehabt, die Macht 
des. Daufed ‚über alle andere. zu erhöhen und nach Möglichkeit 
ter Staaten Krolheit Euvepı’d em Ende zu mathen, nice 
verfchwunden. Imöeffen: vergägerte ſich die wirdtiche Webergube 
des fhanifchen Geldes, denn Philipp III. weilte aft ein Ghieis 
feines Daufes, den Erzherzog Ferdinand von Steiermark, an:die 
Spitze der Liga fthieben, um ſie befier nach ſeinen Plauen leiten 
zu Sinnen. Daruͤber kamen Mißklaͤnge in das Buͤndeuß Teibfk 
und. Maximilian I ven Baier legte fogar, unzufrteden mit der 
Weiſe des Hauſes Spanien» Sabebung, auch wehl fie: fürch« 
tend, die Feldhauptmannſchaft der Liga auf einige Zuit nieder. 

Die Unton hatte unterbeffen am Hofe Kutfee Rudviſs ‚Ih 
lange und vergeblid, durch den Fuͤrſten Cheiſtian von Auhcid 
um die Reſtiteicien ber: Reichtſtube Vonautsoeih ˖ gehakndrit 
Sie ward mit ſchoͤnen Worten hngehalten und wen’ einer Zeid 
zur andern über die hier begangenen Verletzungen aller Neichö⸗ 
Ordnung vertroͤſtet, bis won ber wichtigeru Gertgnifſen, GE 
Deutſchland ergriffen, bie Heine: Sache von Deunserch in 
die Racht ber Vecgeſſenheit geſtellt wand; Echotrr 1609 war 
dieſe Stadt dem Herzog von Bien als Pfanbſchaft vom 
Kaifer uͤberantwortet, und ſeicbem raue dieatcholtſcha Ovgene 
Reformatlon von dem Herzog mit: der merblttlichſteren Gtrmge 
devchgefuͤhrt. 
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AUnterdeſſen ſchien ber für den Proteſtantismus günflige 
Zug, bes in den legten Ereigniſſen immer der Lande Ungarn, 
Böhmen umd Oeſtreich erſchienen, fich weiter fortfpinnen zu 

_welen. Einen Augenblick war es, als follte der Kampf gegen 
den Katholieismus, der einmal unvermeidlich, unter fehr güns 
ſtigen Umftänden eröffnet werden. Es war am 25. Mäy 
1609 bereits Einderlos Johann. Wilhelu, Herzog von. Cleve, 
Sülih und Berg, Herr von Mark, Ravensberg und Raven⸗ 
fein, geſtorben. Auf die reiche Erbſchaft hatte nun das 
Haus Sachfen, und befonders die Exrneflinifche Linie, wohl 
die am meiflen gegründeten Anſpruͤche. Indeſſen ließ das 
Haus feine Sefammtanfprüce durch den Kurfürften Chris 
fian I. vertreten. Der Kurfürfl hatte ver dem Kaifer ungee 
heure, und wie die DVerhältniffe des Reiches damals lagen, 
übergroße Achtung. Darum verfolgte er bie Anſpruͤche des 
Hauſes Sadfen nur auf ordentliches Wege und meinte durch 
einen Taiferlichen Spruch zum Ziele zu gelangen. Solche 
Rehtlichkeit hat das. Haus Sachſen zu mehrerenmaln um 
große Vartheile, die hätten gewonnen werden, gebracht. Kai⸗ 
fer, Rudolf U. gab nun auch zwar 27. Juni 1610 dem Ges 
ſammthauſe Sachſen die tzewuͤnſchte Belehnung. Es mußte 
indeſſen dabei eine Verſchreibung ausgeſtellt werden, daß etwai⸗ 
gen Rechten anderer durch die ſaͤchſifche Belehnung nichts ent⸗ 
zogen fein ſollte. Niemals hat Sachſen mehr als einen muͤßi⸗ 
gen Titel und ein leeres Wappen von dieſar Sache gehabt, 
weil: man nicht raſch, entfchloffen und. kuͤhn zuzugreifen und 
zu handeln verfland. Denn als nad) mühfeligem Verhandeln 
Sachſen endlich die Faiferliche Belehnung empfing, hatten ſich 
andere längft in Beſitz gefegt. Unter den vielen Bewerbern, 
die ſich noch um die reiche Erbſchaft müheten und fie als 
rechtlich ihnen gebührend in Anſpruch nahmen, waren bie 
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bedeutendſten Johann Siegismund, Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg und Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neuburg. Es fängt 
damals das Haus Brandenburg an in ber politifchen - Melt 
. von Bedeutung zu werden. Daffelbe blühet in drei Haupt⸗ 
linien, in Franken, in der Mark Brandenburg, in Preußen. 
Joachim IL, deſſen zulegt gedacht morden, war 1671 geflor« 
ben. Hierauf hatte Johann Georg bis 1598 geherrſcht, dann 
Joachim Frisdrih bis 1608. Johann Siegiemund, fein 
Sohn, war darauf Herr in Kurs Brandenburg geworben. 
Derfelbe hat, als die Linie in Preußen 1618 ausgeftorben, 
Preußen mit Brandenburg vereiniget. Aber fehon früher mar 
von ihm kräftige Hand an eine andere Ermerbung gelegt. 
Brandenburg und Pfalz. Neuburg waren, mährend Sachfen 
unterhandelte, raſch zugeführen und baide hatten von den 
jülich = clevefchen Landen Beſitz genommen. Well jeder Theil, 
Kur: Brandenbura ſowohl als aucd Pfalz Neuburg, für fi 
die ganze Erbſchaft begehrte, mar unter ihnen bittrer Streit, 
doch bald vertrugen fie ſich friedlich zu gemeinfamer Verwal⸗ 
fung und gemeinfamer Benugung, bis der Streit, wem von 
ihnen das ganze Erbe gebühre, würde gefchlichter fein. Jo⸗ 
hann Giegismund mar dabei au, zur Behauptung feiner 
Befigergreifung, in die Union getreten, die Union überhaupt 
durch den Beitritt von Heſſen-Caſſel und der Reichsſtaͤdte 
Streafburg und Ulm damals geftärkt worden. Wiederum fchien 
der Proteflantismus einen bebeutenden Vorfchritt gethan -zu 
haben. Hiermit hängt num eine weitverzweigte Bewegung 
zufammen. 
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Was · zu Gunſten des Proteſtantismus jüngft geſchehen in 
dem Reiche ſelbſt ſowohl, als auch in den Nachharlaͤndern, 
beſonders aber daß Brandenburg und Pfalz: Neuburg ſich 
in den Befig ber jüich= clevefchen Lande geſetzt, verfegte bie 
eifrigen Katholiken in Angit und Schreden. Sie wollten fich 
wieder zu That und Angriff erheben und bevechneten nicht allein, 
was zu ihren Ungunften, fondern auch, was noch zu ihren 
Gunften in den Verhältniffen vorhanden. Zu ihren Gunften 
war, daB die proteflantifche Union immer noch nicht im 
Stande geweſen, alle proteftantifche Keäfte des Reiches zu 
vereinigen. Kurſachſen, Heſſen⸗Darmſtadt und Braunfchweig, 
auf welche viel ankam, hielten fich ftandhaft von der Union 
fern. Grimm gegen die Gatviniften,, den die Streitfucht und 
die Rechthaberei der Iutherifchen Theologen forgfältig nährte, 
Grimm gegen Lur= Pfalz, von dem er in ber proteſtantiſchen 
Feldhauptmannſchaft gewiſſermaßen überflügelt worden, Grimm 
gegen Kur- Brandenburg, in der jülich=chevefhen Erbſache 
jüngft entitanden, alterthümliche Dochachtung vor Reich und 
Kaifer, durch die er noch zu diefer reichen Erbſchaft zu gelan- 
gen hoffte, hielten befonders Kurfürft Chriftian IL von Sachſen 
fern von der Sache der Union. Der Katholicismus hatte den 
Vortheil, in der juͤlich⸗ cleveſchen Sache fo auftreten zu koͤn⸗ 
nen, ale wenn es nicht gegen den Proteflantismus, nur für 
die Ordnung des Reichs gefchehe. Gelang es aber einmal, im 
Namen dieſer Ordnung, den beiden proteſtantiſchen Fuͤrſten 
17% 
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von Brandenburg und Pfalz: Neuburg bie jülich = clevefchen 
Lande zu entwinden und fie darauf in Fatholifche Hände zu 
bringen, fo hatte der Proteflantismus doch einen Schlag em⸗ 
pfangen, doc) eine Niederlage erlitten. 

Alſo ward Kaifer Rudolf II. wieder einmal von feinen Ums 
gebungen in Bewegung gefegt. Als Kaifer erklärte er Alles 
für null und nichtig, was Brandenburg und Pfalz Neuburg 
gethban. Diefe erboten fi nun, die ftreitige Exbfchaftsfache 
im gewöhnlichen Wege des echtes entfcheiden zu laſſen; ein 
Anerbieten, mit dem es allerdings auch nicht fehr treu und 
aufrichtig mag gemeint gewefen fein. Der Kaiſer feinerfeits 
begehrt nun darauf noch, daß fie die Lande vorher räumen 
und ihm überantworten follen. Daran erkennen jene wieder, 
daß ed dem Kaifer um bie rechtliche Entſcheidung auch nicht 
zu thun, daß er nur in ben Beſitz der flreitigen Lande kom⸗ 


|- 


men will, fie dem Katholicismus zu erhalten, fie für einen. 


Tatholifchen Fuͤrſten oder auch wohl für ſich felbft, je nachdem 
ed falle, zu gewinnen. Darum weigern fie fih und die 
Union fommt in Bewegung. Der Kaifer aber hat für die 
Ausführung feiner Befehle zum Gemaltboten ernannt Ferdi 
nands Bruder, den Erzherzog Leopold, Bifchof von Straßburg 
und von Paffau, einen Eriegerifchen Mann. Demfelben ge 
lang ſich der Feſtung Tülich zu bemeiftern. Nun fammelte 
er der Truppen mehrere und rief felbft die Liga um Hülfe an, 
als ob e8 fich hier um die Sache des Katholicismus, welcher 
der Liga Bundeszweck mar, handele. Diefe, und befonders 
* rheiniſchen Mitglieder unterſtuͤtzten auch den Erzherzog 
ofort. 

Nun aber feste ſich die Un'on auch in Bewegung. Bran⸗ 
denburg und Pfalz-Neuburg menden ſich an König Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich und erhalten das Verſprechen kraͤfti⸗ 
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ger Unterflügung. Lange ſchon arbeitet der König daran, daß 
zwiſchen ihm und der Union ein Bündniß zu Stande kommen 
möge. Es ift aber in dem Schooße der Union immer Wider 
ſpruch gegen das Buͤndniß mit Frankreich erhoben worden: 
man folle ſich mit dem felbflfüchtigen und treulofen Nachbar 
des Reiches, mit Frankreich, das nie mit guten Gefinnungen, 
immer nur mit eigennügigen Gedanken, in die deutfchen Ver⸗ 
hältniffe eingegriffen, nicht verbinden. Erſt, als der Exp 
herzog Leopold Sülich genommen, als nun von einer andern 
Seite Gefahr drohete, die Gefahr, von dem Katholicismus 
überflügelt zu werden, fchmieg diefer Widerſpruch und die 
Union ſchloß 11. Febr. 1610 ein Buͤndniß mit Frankreich ab. 
Deſſen nächfler und ausgefprochener Zweck war gemeinfchaftse 
lihe Waffenerhebung, um Brandenburg und Pfalz: Neuburg 
in dem Bejig der jülich=clevefchen Exbfchaft zu erhalten. Ins 
deſſen lagen bei jedem Theil noch andere Gedanken in dem 
Hintergrunde. Wäre der Kampf nur einmal zum vollen 
Ausbruche gefommen, fo würde noch um ganz andere Dinge 
als um Juͤlich und Cleve gefochten worden fein. Die Prote« 
flanten, einmal unter die Waffen gebracht, wären vielleicht 
zu fühnem Angriff vorgefchritten und hätten keck den Zerfall 
benugt, der abermals in die Eatholifche Welt zu kommen dro⸗ 
hete, als ſich Heinrich IV. von Frankreich mit ihnen, den 
Proteftanten, verbündet. Ein Zerfall der Eatholifchen Welt in 
ſich feloft war diefes Bündniß zu nennen, denn Heinrich IV. 
gedachte des Krieges und der Waffen keinesweges ob der jülich- 
elevefhen Erbſache allein. 

Seitdem Heinrich IV. durch den Eintritt in den Katholis 
cismus den franzöfifchen Thron gewonnen, zeigte er fi in 
allen Stüden ftreng katholiſch, und Tieß nichts hervortreten, 
was die Vermuthung, fein Uebertritt fei ein wahrer und aufs 
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Empoͤrungen und neue Aufftände in Frankreich angezettelt 
werden follten, in denen Spaniens Entwürfe etwa noch zur 
Heife gebracht merden Tönnten. Darum meinte Heinrich IV., 
bedenklich auch dadurch gemacht, daß unter Philipp III. und: 
Rudolf II. wieder eine enge Verbindung der beiden Linien des 
Haufes eingetreten, die unter Philipp 1. und Maximilian II. 
gemangelt, dieſes Gefammt = Haus durch Krieg befchäftigen, 
feine Macht theilen und fehmächen zu müffen. 

Nicht ſowohl der König felbft als vielmehr Suͤlly, fein 
Minifter, hatte fogar den Entwurf gemacht, jenes Geſammt⸗ 
Haus für Frankreich ganz unſchaͤdlich, ganz ungefährlich zu 
machen. Philipp III. follte auf den Befig von Spanten und- 
Indien zuruͤckgefuͤhrt, bie niederländifchen und italienifchen 
Provinzen ihm entriffen, die deutfche Linie um bie Kaifer- 
würde, um Ungarn und Böhmen, fei es möglich, fogar. 
auch um feine anderen Gebiete noch gebracht werden. Europa 
follte dadurch eine neue Staatögeftaltung empfangen, bie von 
Spaniens Habsburg befreiten Länder theild zu freien und 
felbftftändigen erhoben, theils mit andern verbunden werden. 
Sülly meinte, wenn man nur Jedem etwas verfpreche, werde 
Frankreich Bundesgenoffen genug finden. Frankreich dagegen: 
ſollte fi) groß und ebelmüthig zeigen, meinte Suͤlly weiter, 
und für fich nichts begehrten. Heinrich IV. ſelbſt aber dachte 
weder groß und uneigennügig genug, um für eine Beglüdfe- 
ligung Europa's mit diefer neuen Staaten-Geftaltung Gelb und 
Schaͤtze umfonft aufwenden zu wollen Redete Suͤlly zu ihm 
von dieſer nothwendigen Uneigennüsigkeit, fo antwortete Heine 
rich IV., wie jener felbft berichtet, daß er mit keinem Gedan⸗ 
Ten daran denke, uneigennügig fein zu wollen. " 

Des Königs Gedanken gingen überhaupt nicht zu fo gro⸗ 
en, unendlich ſchweren, vielleicht fogar unmöglichen Dingen. 
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Er wollte nur Krieg gegen bie Beiden Häufer von Spaniens 
Habsburg, um deren Macht zu fchmäcen, die franzöfifche 
dagegen meiter auszubehnen. Auf die Niederlande, auf Loth⸗ 
ringen, auf den Rheinſtrom möchte es der König am meiften 
abgefehen haben. Er.erinnerte ſich recht wohl, wie fein Vor⸗ 
fahre Heinrich II. durch das Eingreifen in die deutfchen Anges 
legenheiten, buch den Bund mit den Proteflanten Meg, 
Toul, Verdun und Cambrai gewonnen hatte. Darum, 
Iänsft auf einen Krieg gegen Spanien: Habsburg rüftend, 
hatte Heinrich IV. mit der proteflantifchen Union ſich verbüne 
det. Er fuchte einen Anfang, eine Veranlaffung zum Kriege, 
nicht um dem Proteftantismus, für den er keine Gefühle 
mehr hatte, aufzuhelfen, fondern um die politifchen Entwürfe 
Frankreichs hinauszuführen. Aber, auch ohne daß der König 
es wollte und beabfichtigte, mußte es den Proteflanten aufs 
helfen, wenn die beiden Eatholifchen Hauptmächte, Spanien= 
Habsburg und Frankreich, untereinander in Krieg geriethen. 
Deshalb mahnte auch Pabft Paul V. den König in einem 
ernften Breve, 27. Aprit 1610, von dem Kriege ab. Dies 
fer aber ließ fich hierdurch in feinen Gedanken und Planen 
nit irren. Im Frühling 1610, den Verabredungen, die 
mit Frankreich getroffen worden, gemäß, hatte die proteſtan⸗ 
tifche Union in Deutfchland zu den Waffen gegriffen. Sie 
erklärte dabei, daß der Kaifer duch fein Eingreifen in bie 
jülich=clevefche Exrbfache das Recht verlegt, fie dagegen ben 
Zandfrieden wieder herftellen wollte. Schon wurden bie Biss 
thbümer Würzburg, Bamberg, Köln, Mainz, Worms, 
Speier und Straßburg von: ihnen überzogen, ſchon rüdten 
franzöfifhe Zruppen nach dem Mieberrhein, wo Erzherzog 
Leopold hart bedrängt ward, fchon war eine große feanzöfifche 
Armee, die Heineich IV. felbft anzuführen gedachte, nad) den 


Miederlanden und dem Niederrhein in Bewegung, ald ein 
plögliher Fall die Lage der Sachen weſentlich umgeftaltete. 
Heinrich IV. ward 14. Mat 1610 zu Paris von Franz Ras 
vaillac ermordet, 

Niemals ift mit Sicherheit ergründet worden, ob das 
Verbrechen von bem Mörder begangen morden aus freiem und 
eigenem.Antriebe, weil Heinrich IV. einen Krieg beginnen wollte 
gegen die gut⸗katholiſche Macht von Spanien-Dabsburg, einen 
Krieg, der zum Vortheil der Proteftanten auslaufen konnte, 
ober ob er von jemanden, etwa von denen, welche den Vor⸗ 
theil vom plößlichen Tode des Königs hatten, angefeuert, bes 
ſtimmt und bedungen worden. Das nur iſt ficher und gemiß, 
daß nie ein Meuchelmord gewefen, ber denen, melche einen 
Lebenden fürchten mußten, zu günfligerer Stunde gekommen 
if, Spanien, daB kaiſerliche Haus, ja ber Katholiciamus, 
fie waren alle durch Deinrich IV. mit einer großen Gefahr bes 
droht worden, wenn auch biefer König gar nicht gegen ben 
Katholicismus felbft auftreten wollte. Und fein Tod aͤnderte 
fogleich Altes. Heinrich IV. hinterließ einen achtjährigen Kna⸗ 
ben, Ludwig XI, Die Wutter, Maria von Medici, welche 
der König 1599 im zweiter Ehe geheirathet, übernahm bie 
vermundfchaftliche Regierung. Sie war ganz anderer Gefins 
nung als der König. Sie war dem Katholicismus ergebener, 
fie war dem Haufe Spanien ergeben, fie wollte feinen auss 
heimifchen Krieg, damit fie, eine fchroache Frau, nicht daruͤ⸗ 
ber im Innern des Meiches die Gewalt verliere. Alſo ward 
das Heer aufgelößt, weiches Heinrich IV. für den Krieg ges 
fammelt und feine größeren Entwürfe von Frankreich aufge 
geben. Mur die nahen Intereſſen Frankreichs wurden noch 
feftgehalten. Ein folches Intereſſe war, zu verhindern, daß 
ſich der Kaifer nicht am Miedercheine feftfege. Deshalb warb 
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den Proteflanten noch die Sand zur Eroberung von Inlich 
gereicht, welche Seftung auch am 2. Septbr 1610 in ihre 
Hände fiel. 

Hernach zog fich Frankreich zuruͤck und bie beutfchen Pros 
teftanten fahen ſich piöglic mit ihrer Schilderhebung verein: 
‚zeit und verlaffen. Die Liga, durch die veränderten Um⸗ 
flände ermuthiget, hatte unter Marimilions I. von Baiern 
Leitung und Betrieb 22. Aug. 1610 einen Bundestag in 
Münden eröffnet, Johann Zfcherelas, Freiherrn von Tilly 
zum Feldmarſchall beitelt und die Aufrichtung eines Heeres 
von zwanzigtaufend Dann beſchloſſen. In dem Stifte Pafe 
fau lag auch bereits ein anderes, für des Kaifers Dienft ger 
morbened Heer. Indeſſen hatte die Union bie Waffen der 
Natholiſchen nicht eben zu fürdten. Die Katholifchen wollten 
im Ganzen erſt ruͤſten und die Union war bereits gerüftet. 
Doc bedenklich war die Lage der Dinge allerdings geworben, 
hefonders da man in Frankreich ganz andere Gedanken als 
die feüheren vermuthen mußte. Es kam hinzu, dag Kur- 
fürft Friedrich IV. von der Pfalz, gemwiffermaßen dad Haupt 
der Union, 19. Septbr. 1610 ftarb, und durch feinen jün« 
gern Sohn, Sriebrich V., nicht fofort erfegt werben Fonnte, 
daß Chriſtian IL. von Sachſen, meinend, fo noch zu dee jülich- 
eleveſchen Erbſchaft zu gelangen, um feine Aufnahme in bie 
Liga, obwohl vergeblich, verhandeln ließ. Er handelte vergeb- 
lich darum, weil die Liga durch die Aufnahme eines proteflan- 
tiſchen Mitgliedes nicht ihren eigentlichen Bundeszweck fich- 
wollte verrüden laſſen. 

Unter diefen Umftänden hätten unter den SProteflanten 
ſehr kuͤhne und ſehr Eräftige Männer fich befinden, Die prote⸗ 
Rantifche Partei überhaupt den Entſchluß, das Schidfal 
Deutfchlands auf die Spige des Schwertes zu fellen, baben 
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muͤſſen. Es war aber weder bas Eine noch bad Andere vor⸗ 
handen, und beshalb knuͤpften fie mit Marimilian von Baiern,- 
dem Bundeshauptmanne der Liga, friedliche Unterhandlungen. 
an, welche bald, 24. Detbr. 1610, zum Abfchluffe eines 
Tractates fuͤheten Beide Theile gelobten, bis zum Novbr. 
ihr geworbenes Kriegsvolk zu entlaſſen und ſich nicht zu befeh⸗ 
den, oder ſich ſonſt Schaden zuzufuͤgen. Jedoch ſollte beiden 
Theilen wegen des in Paſſau lagernden Kriegsvolks des Kai⸗ 
ſers nachgelaſſen ſein, ſich ſonſt in wehrhaftem Stande zu hal⸗ 
ten, bis auch wegen dieſes jedermann volle Sicherheit fuͤhle. 
Weiter ward in dem Tractate nichts Bedeutendes feſtgeſetzt 
oder auch nur erwaͤhnt. Es war ein Waffenſtillſtand, von 
den Proteſtanten begehrt, weil ſie, wie es mittelmaͤßigen 
Menſchen immer gehet, eine beſſere Zeit erwarten wollten, 
ehe ſie einen großen Entſchluß faßten und heran traͤten an eine 
große That, von den Katholiſchen genommen, weil ihnen 
nichts günftiger als ein Aufſchub des Kampfes fein konnte. 
Marimilian I. von Baiern fagt es in dem Schreiben, darin er 
den Mitgliedern der Liga den gefchloffenen Tractat mittheilt, 
daß fie eigentlich ungerüftet und die Proteflanten, wenn ber 
Krieg ausgebrochen und er ben gebotenen Waffenftilfftand 
nicht genommen, leicht Alles hätten nieberwerfen und übers 
wältigen können. An mie leifen Fäden hingen doch die Schick⸗ 
fale Deutfchlands und wie leicht hätte es noch zur religioͤs⸗ 
kirchlichen Einheit Deutſchlands kommen Tönnen! Wo der 
Katholicismus jüngft mit Gewalt aufgerichtet, war er noch 
eine junge, ſchwache Pflanze, die Seelen und die Gemüther 
vieler Menſchen noch proteftantifh. Wäre die proteftantifche 
Union raſch und Fühn mit den Waffen zugefahren, das ganze 
auf undeutfchen Grund und Boden ruhende Gebäude Rome 
in dem Reiche wuͤrde unſchwer haben zufammengebrochen 


werden Binnen. Aber die Proteſtanten verftanden bie Zeit 
‚nicht und mußten nicht, fie zu benugen. 

Wie große Dinge konnten von den Proteftanten jego durch 
raſche Entfchloffenheit und zufahrende Kuͤhnheit gewonnen 
‚werden, aud nachdem Frankreich zurückgetreten, .ba in dem 
tkaiſerlichen Haufe abermals Unftieden ausgebrochen. Kaifer 
Rudolf U., in unbehüfflichen Formen erflarrt, dem Leben 
fo entfrembet, daß er oft Jahre lang das Licht der Oeffent⸗ 
Uchkeit nicht fah und die Menfchen auf den Glauben kamen, 
daß er muͤſſe geflorben fein, konnte doch den Verluſt Ungarns, 
Mährens und Oeſtreichs nicht verfehmerzen. Bald nach dem 
Tode Heinrichs IV. begehrte er fie zuräd, verlangte von 
Matthias, daß er ihm feierliche Abbitte wegen alles Gefche- 
henen leiften follte. Matthias leiſtete die Abbitte und durfte 
die Lande behalten, denn der Kaifer hatte diefe Forderung dem 
Anfcheine nad) wieder aufgegeben. Aber Rudolf Il. haßte den 
Bruder, der ihn fo gekraͤnkt und fo viel entzogen, tief und 
‚bitter. Es ſcheint, er wollte ben Wiedergewinn der geraubten 
Zande nur auf günftigere Zeiten verfparen. Zunaͤchſt, fo 
ſcheinet es ferner, hatte Rudolf IL, nie feine Mittel und 
Kräfte kennend, einen andern Plan aufgefaßt. Ex gedachte, 
die böhmifche Krone dem Erzherzog Leopold. zugumenden, in 
Böhmen durch Waffengewalt die. Uebermacht der Stände zu 
brechen, den Majeftätsbrief aufzuheben oder ihn doch einzu- 
ſchraͤnken. Vielleicht war diefer Plan nicht fomohl von dem 
Kaifer als vielmehr von anderen entworfen, er aber doch dar⸗ 
auf eingegangen. Das Pafjauer Kriegsvolk brach plöglich, 
nachdem e8 Oberöftreich durcchplündert, in Böhmen ein. Leo⸗ 
„old eilte herbei, fegte fich an die Spitze diefer wilden Ban⸗ 
den und bemeifterte fih, ehe die Bürger zur Vertheidigung 
Tommen konnten, 12. Febr. 1611 der fogenannten Eleinen 
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Stadt ober Kleinſeite von Prag. Dee Kaifee gab fih das 
Anfehn, als gefchehe Altes tuiber feinen Befehl, als waͤren 
bie Soͤldner nur aufrühreifch geworben, weil er aus Oelde 
2* ihnen den ruͤckſtaͤndigen Sold wicht zahlen koͤnne. 
Subeften kam die Stadt Prag, bie Iroteſtantiſchen Stande 
Boͤhmens uͤber dieſr Vorgänge In bie größte Bewegenng. Alle 
verniutheten tiefer liegende Entwuͤrfe und ruͤſteten. Levpold 
machte einen vergeblichen Verſuch auf bie Altſtabt; ww warb 
von den Bürgern und ſraͤndiſchen Trupyen zuruͤckgewiefen. 
In der Stadt entftand Hierauf die wildeſte Untuhe. Dir Po⸗ 
bei fiel über bie bathotiſthen Kloͤſter herz ee sm gemorbet 
und gerftoͤrt. Die Stände abe fendeten. an Mathias um 
Haller der Raifer wolle ihm den boͤhmiſchen Uheon ntreiden, 
benfelben dem Erzherzog Leopold zuwenden, Und fogteich war 
Matthins wieder bereit; mit achtzehntuuſend Kriegern eilte er 
den Böhnen zu Hülfe, Auf diefe Nachricht MB Nuboıf IE. 
ſogleich dem uͤbelberochneten Plan falten, begahlte bie Paſſauer, 
wozu er erſt dus Gelb zu beſitzen gelaͤugnet, gebot Ihnen von 
En abzuziehen, was auch am 11. Mir; 1611 geſchah. 
Ste zrgen nad) Budweis und verliefen ſich Prkter. Erzherzog 
Leopold der feine fetfanne Rolle ausgefpielt, zog ſich in fein 
Bischum Yaflıı zuruͤrk 
Rudolf H. aber, der in Drag beinahe mie ein Belange 
ner gehalten warb, demüthigte fich vergeblich vor Mactchins. 
As derfelbe nach eng, wo ſich bie doͤhmiſchen Stände ver⸗ 
ſammelt, kam, ward der Arme genoͤthiget, ſich durch eine 
Aecte, 22. Kur 1611, auch noch bes Herenthums u Guns 
fien feines Bruders zu entaͤußern, das Ihm aber Böhmen 
umd Schlefien geblieden. Ein Jehrgehan war Alles, was 
Im uͤbrig blieb von ſo veichen und großen Gebieten. Date 
Bis aber erfungte die Wahl der boͤhmiſchen Stände gum 
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König auch nur unter ſchweren Bedingungen. Alte ſchon 
vorhandene Freiheiten und Privilegien ber Stände mußte er 
feierlich beftätigen. Sie Hatten noch andere und größere bes 
gehrt, das. Recht fich ohne Bönigliche Berufung zu: verfammeln, 
Truppen zu werben und zu halten, mit den Ständen Un- 
garns, Deſtreichs, Schlefine und Mährens foͤrmliches Bünde 
niß zur Aufrechthaltung ihrer Privilegien zu ſchließen. Mat⸗ 
thias mußte wenigſtens verfprechen, über Biefe Dinge auf bem 
naͤchſten Landeage mit ihnen zu verhandeln Die Proteftan- 
ten mäffen mit Nothwendigkeit, fo lange bie Fuͤeſten Bier 
Zachotife find und der herefchende Jefuitiemus taͤglich mit 
neuen Angriffen beohet, auf die Einſchraͤnkung ber fuͤrſtlichen 
Gewalt finnen. Sonſt ift ein innerer Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dem Proteſtantismus und den fländifchen Freiheiten nicht - 
vorhanden. Des armen Rudolfs IE Rolle war nun aber 
bald ganz ausgefpielt. Er war nun weiter nichts mehr als 
Kaifer der Deutfchen. Wer diefem Titel nicht duch eine 
Erb: und Hausmacht einen Nachdrud geben konnte, befaß 
in und mit Ihm in Wahrheit nicht vie. Rubolf IL. war fo 
tief heruntergebracht, daß er die nach Nürnberg berufenen 
Kurfürften um Gelbunterflügung anging, damit er ſtandes⸗ 
gemäß leben inne. Die Kurfürften vertröfteten ihn damit 
auf den nächften Reichstag, nicht ohne ihm manche Bitterkeit 
über fein feltfames Megiment zu fagen. Doch entriß ein 
bafdiger Tod 20, Januar 1612 den armen Kaifer meiteren 
Kraͤnkumgen. Er wer 60 Jahr alt geworden. 

Es geſchah befonders duch den Einfluß der Proteftanten, 
daß der um Fünf Jahre jüngere Matthias zum König und 
Kaifer erwaͤhlt ward. Sie erwarteten von ihm, daß er ein 
neuer Maximilian H. für fie werben würde, und Matthias 
felbſt Hatte fo zu ihnen geſprochen. Indeſſen wenn auch bet 
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neue Kaifer, was durchaus nicht der Fall, innerlich dem Prote⸗ 
ftantismus geneigt gewefen, fo hätte er doch wenig für ihn thun 
koͤnnen, da das Kaiſerthum ſelbſt eine bedeutende Kraft in dem 
‚Reiche gar nicht mehr war. Was gefchehen konnte von Mats 
thias, das mar bereitd gefchehen. Seine Erblande und Boͤh⸗ 
men und Ungarn hatten die gefeglich anerfannte Freiheit des 
Proteftantismus. Matthias hatte fie nur gegeben, weil er nicht 
‚anders emporkommen konnte, teil er mußte. Nachdem er 
zu Allem gelangt, wozu er gelangen wollte, hatte er für den 
Proteſtantismus ein Intereffe mehr. Es war auch ein Nach⸗ 
theil für denfelben, daß die Spaltungen, welche in dem kai⸗ 
ferlihen Haufe bis jegt gemwefen, enbeten. Die Erzherzoͤge 
fanden fich wieder in gemeinfamen Intereſſen und Anfichten 
zufammen. Der Proteflantismus drohete in den Exrbländern, 
in Böhmen und Ungarn ihre fürftliche Gewalt immer mehr 
‚einzufchränten. Sie fühlten, daß fie demfelben entgegentreten 
müßten. oo 
Nur etwa das Alter, die Schwäche und Unentfchlofjenheit 
des Kaifers, die ihn mehr zu milden als zu ducchgreifenden 
Maßregeln trieb, hätte den Proteflanten etwa noch ein Vor⸗ 
theil werden können. Aber auch daraus kam ein folcher Vortheil 
nicht, denn der Katholicismus hatte andere, Eräftigere Haͤup⸗ 
ter als der Kaifer war. So, als Matthias und fein Rath 
Kardinal Kneſel den Verſuch machten, die Beſtimmung der 
Liga zu verändern, fie aus einem Bunde für die Ausbreitung 
des Katholicismus umzugeftalten in ein unter dem Kaifer 
flehendes Bündnig zur Erhaltung des religisfen und bürgere 
lichen Friedens im Reiche, ſcheiterte das an dem entſchloſſenen, 
immer auf ſein Ziel gerichteten Sinne Maximilians J. von 
Baiern. Der war und blieb der Liga belebende Seele, der 
unter den groͤßten Schwierigkeiten den Bund zuſammenhielt 
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amd, mo nöthig, ihn zur Thaͤtigkeit befenerte. Die geiſtli⸗ 
dm Fürften und Herren allein würden ohne Maximilian in 
Schlaffheit und Unthätigkeit dem Untergange bes .Ratholicis- 
mus zugefehen haben, denn fie pflegten viel zu zählen und zu 
zechnen, um Geld zu mäfeln und zu Tnaufern. 

Fuͤr die Proteftanten aber war der günftige Augenblick, 
noch einen großen Schlag auf ben Katholiciemus zu führen, 
ambenugt vorbeigegangen. Mas fie mit den Waffen zu errei⸗ 
chen verabfäumt, wollten fi fie duch Reden, Unterhandlungen 
und Schlüffe nachholen, ein Weg, auf bem nichts gewonnen 
goerden konnte. Auf dem Neichstage, den Matthias zu Re⸗ 
gensburg 13. Aug. 1613 eröffnete, . begehrten die Fürften 
der Union die Aufhebung des geiftlichen Borbebalts, die Auf 
hebung des Rechtes der Stimmenmehrheit auf den Reichstagen, 
befonders in Religions = Sachen, und aus Proteftanten und 
Katholiken gleichmäßig zufammengefegte Reichsgerichtshoͤfe. 
Shhluͤſſe, die dieſe Dinge in dem Reiche geſetzlich gemacht, 
wuͤrden dem Katholicismus ſicher binnen nicht langer Zeit den 
Untergang gebracht haben. Deshalb widerſtanden die katholi⸗ 
ſchen Staͤnde, jetzo noch im Beſitze der Stimmenmehrheit, 
weil ſo viele Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe mit auf den Reichstagen 
waren, auf das Aeußerſte. Es gelang ihnen um ſo mehr 
Alles zu hintertreiben, da die eifrigſten Lutheraner, beſon⸗ 
ders Heſſen⸗ Darmſtadt und die beiden Häufer Sachſen zu 


den Katholifchen fanden. In dem Kurfuͤrſtenthum Sachſen 


war 2. Juli 1611 Chriftian II. geftorben und Johann 
Georg I. gefolgt. Alſo ward der Reichstag am 22. Octbr. 
4613 aufgelößt. 
Um diefe Zeit war Kaifer Matthias gefonnen, ben Krieg 
gegen die Türken und gegen Sulten Ahmed I. wieder zu ers 
finen, ob nicht ganz Ungarn wieder gewonnen werben könnte, 
28 
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Me verwirrte Lage des tkrkifihen Reiches ſMien zu einenn 
ſolchen Verſuche einzuladen. Der Reichstag won 1618 hatte 
au ſchon dem Kaiſer eine geringe Hülfe zu dieſem Keiege 
bersilliget. Da fir fo gering ausgefallen, weribete ih Mate 
thias an die Stände Ungarns, Wöhmens ud Oefſkreichs. 
Aber einmückig wollten fie von einem ſolchen Kriege nichts 
soiffen, feine Nochwenbigkeit nicht begreifen, Gelder nicht bee 
willigen. Darum ernmerte dee Kalſer 1. Juli 1615 ‚der 
Sieden von Doitſtr Torok auf zwanzig Jahte, hatte auch 
ſchon fruͤhet, 6. Wat 2619, den klugen und ruͤſtigen Beth⸗ 
ten Gabor, ben tie Staͤnde von Siebenbuͤrgen 1618 m 
heem Fuͤrſten uewählt, anerkannt. in Krieg init den Tuͤr⸗ 
ten würde den Prokeſtantismus wieber In eine guͤnſtige Lage 
werfent Haben. Uber diefe Bundesgenofſenſchaft wollten und 
wuͤnſchten fie felbft nie. Ahmed I. aber ſtarb nicht lange 
Darauf, 2%. Rovbr. 1617, Muftofa beſtieg den Ehren, 
ward aber bald, fon am 26. Febr. 1618 geftürzt und De: 
man anf denfelben erhoben. Osman wendete feine Waffen. 
gegen Polen und ber alten Entwürfe gegen Deutſchland warb 
vor ber Hand von den Türken nicht mehr gedacht. 

Daß es aber fo war, mußte doch eine Ungumft im Stande 
der allgemeinen Weltverhaͤltniſſe für den Proteſtantismus ges 
nunnt werden. Und ſolche Ungunft kam um biefelbe Zeit 
noch von andern Selten her. Seheint es doch fait, wert 
man die Gefchichte der legten Jahrzehnte betrachtet, als habe 
die Weltregierung für beide Religions = und Kirchenparteten 
ein Gleichgersicht in der Gunft und Ungunft der Dinge zu 
halten gedacht, damit keine die andere ganz überflügeln und 
übermwältigen, und die beiden Haupt» Verfchiebenheiten der 
Auffaffung des Chriftenthums, Katholicismus und Proteſtan⸗ 
tismus, in dem beutfihen Weiche, bem Herzen Europa’s, 
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geeniſcht neben einander beſtehen ſollten. Daher ber ſtete 
Wechſel der Dinge und der Creignifſe, welcher bald die eine, 
bald die andere Partei begümfliget und fürbert. Die Haͤuſer 
Kur » Beanbenbung amb Pfalz » Neuburg Hatten zwar gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſitz vom juͤlich⸗ cleveſchen Erbe genommen, ſich 
aber Über dafſelbe noch nicht gehoͤrig auseinandergeſetzt. Es 
war die Rede davon, ben Prinzen Wolfgang Wilhelm von 


“ Pfalz Neuburg mit dee beanbenbungiftien Primefiin Anna 


Bephia za vermähten unb ihm die brandenburgiſchen Rechte auf 
die Erbſchaft als Miegift zu geben. Hierdurch würde jene dem 
Harfe Braudenburg aber doch ganz verloren gegangen eins 
deshalb mag ber Kurfuͤrſt Sehne Sieiemumdb dem ganzen 
Pinne wenig geneigt geweſen ſein. Es folsen nun beide, der 
Kurfuͤrſt und der Prinz, eimftmals im einen heftigen Wort⸗ 
wechfel gerathen, biefer von jemam, wie Bm die Sitten der 
Beit wild und roh find, einen Schlag ins Geffcht erhalten 
haben. 

Wie es ſich un auch Immer mit dieſer Gezaͤhlung vers 
halte, Unfrieden iſt wegen ber Erbfchaft ficher zwiſchen beiden 
geroefen. Da kommt der Prinz nach Muoͤnchen zu Maximi⸗ 
kan I., dem Vetter feines Hauſes: denn die Käufer von 
Baiern und von der Pfalz, zwiefpältig im Glauben geworben, 
find ſich doch nahe verwandt. Hier gewinnt ex die Prinzeſſin 
Magdalena, Schweiter des Bateın = Herzogs, keb und eine 
Vermaͤhlung zwiſchen ihnen wird verabtedet, zu der Wolfe 
gangs Vater, Philipp Ludwig von Pfalz- Neuburg, em ſtren⸗ 
ger Lutheraner, endlich in der Hoffnung, daß die Tünftige 
Tochter zum Lutherthume koͤnne bekehrt werben, feine Eins 
willigung giebt. Aber ſchon hatte der Baiern- Herzog und 
bie Iefuiten an Wolfgang gearbeitet und ihn nach langem 
Widerfireben erſt wankend in feinem proteflantifchen Glauben 
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gemacht, dann ihn ſogar zum heimlichen Webertritt 14. Juli 
1613 bewogen. Der alte, ehrwuͤrdige Vater ward hinter- 
gangen und getäufcht, die Vermählung am 11. Novbr. 1613 
vollzogen. Als Statthalter feines Waters in die jülich- cleves 
ſchen Lande zuruͤckgekehrt, kam nun Wolfgang in immer. bits 
geren Streit mit Brandenburg, bis von beiden Seiten Fremde 
auf deutfchen Boden gezogen wurden. Brandenburg rief zuerft 
Truppen dee niederländifchen Republik, mit welchen die Unton 
fhon 6. Mai 1613 ein fürmliches Buͤndniß gefchloffen, und 
bemeifterte fi der Feſtung Juͤlich. Wolfgang rief aus ben 
fpantfhen Niederlanden : Spinola und fpanifche Truppen, 
jagte die Brandenburger aus Düffeldorf. . Die Spanier bes 
meifterten fi) Aachens, unterdrüdten die Proteſtanten da⸗ 
ſelbſt, die auch der Kaifer in die Acht gethan, ja fie kamen 
über den Rheinftrom und befegten Wefel. So tummelten 
fih ſchon Die Fremden mit frecher Willkuͤhr auf dem Boden 
des Vaterlands, weil der Streit um Glauben und Kirche bie 
nationale Einheit zerriffen. Wolfgang aber, von jungen 
Staubenseifer ergriffen, ſprach 25. Mai 1614 zu Düffeldorf 
feinen Ueberteitt Sffentlid aus. Heftig zürnte der alte Vater 
und der Sohn fuchte ihn durch die Verfiherung zu begütis 
gen, daß die Glaubens» und Geriffene = Freiheit ber Unter« 
thanen doch von ihm folle geachtet werden. Philipp⸗Ludwig 
aber ſtarb 12. Aug. 1614 aus Kummer und Schmerz. 
Abermals war das Gewicht des Katholteismus in dem Reiche 
geftiegen. Sie hatten doch wieder eine Fürftenftimme mehr. 

Die Sefuiten triumphirten, daß Wolfgang aus reiner 
Ueberzeugung übergetreten ſei. Es fügte fih aber feltfam, 
daß der Iefuit Jacob Raihing, Wolfgangs Hofprediger, ber 
feines Herrn Verfahren in diefem Lichte dargeftellt, felbft zum 
Proteftantismus uͤbertrat und theologifcher Profeffor in 


277 


Heidelberg ward. Eine trübe und büftere Stimmung wollte: 
man feit dem Uebertritt an dem Pfalzgrafen bemerken, bee 
von demſelben auch nicht alle Vortheile gewann, die er erſt 
mochte gehofft haben. Denn ber Bund mit den Katholifchen 
brachte ihn in den Alleinbejig der jülich =clevefchen Rande nicht. 
Er: mußte: zu Xanten 1614 einen Xheilungstractat mit 
Brandenburg fliegen. Es konnte berfelbe aber nicht ausges 
führt werden, weil Spanier und Niederländer ſich weigerten, 
ben Boden des Reiches zu räumen. Sicher aber aus Webers 
zeugung gefchah es, daß Johann Siegismund von Brandens 
burg oͤffentlich und feierlich 25. Febr. 1613 das Lutherthum 
verlaffen und zum Galvinismus übergetreten war. In ben 
Ländern des Kurfürften entitanden darüber die größten Bewe⸗ 
gungen und wenig fehlte, fo waͤren bie Lutherifchen in Bran⸗ 
denburg und Preußen bis zu offenem Aufruhr gegen den cal⸗ 
vinifch gewordenen Landesfürften Iosgebrochen. Johann Sies 
gismund entfagte aber dem fürftlichen Reformationsrecht, wel⸗ 
ches proteftantifche und Fatholifche Fuͤrſten damals ausühten, 
und gelobte 5. Febr. 1615 die Unterthanen bei dem Auges 
burgifchen Glaubensbekenntniß fonder Zwang und Drang 
zu laffen. - Aber das immer weitere Umfichgreifen des Calvi⸗ 
nismus ſchwaͤchte und verwirrte die ganze proteflantifche 
Partei. Im Uebrigen flarb Kurfuͤrſt Johann Siegismund 
unter den folgenden Ereigniffen 23. Dechr. 1619 und fein 
ebenfalls eifrig calvinifher Sohn Georg Wilhelm folgte ihm 
in dem Kurfürftenthume und im Herzogthume Preußen. 
Nach diefen Ereigniffen zogen fi nun einige Jahre noch 
bin, die große und fchlagende Ereigniffe nicht in ihrem 
Schooße tragen. Eine Art von Ruhe waltet in ihnen über 
dem Reiche, aber eine bange, gewitterſchwere Ruhe, bie 
fhon zuweilen von dem fernen Donner des. nahenben Unmels 
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Gent. unterhrechen wirb Offener Kanapf ber Waffen uf m 
irgend einer Zeit, es fei über lang oder es fei über kurz, zum 
Ausbruch kommen. Der Katholicismus will, was er verlos 
ven hat, zuruͤckerobern und achtet nicht barauf, wie viel 

„ Neth, Blut und Thränen darüber fein machen, 
wie das Vaterland. dabei eine Beute der Fremden, ber Um 
beutfchen. wird. werden müflen. Der Katholicismus erfcheint 
als von. alleız beutfch= nationalen Gefühlen losgeriſſen. Spa⸗ 
nien, Stalien, jegt auch Zrankreich find bie Stuͤtzpuncte, auf 
danen er Deutfchland wieder überwältigen will. Nur find. bie 
Kräfte des‘ Katholicismus auf einige Zeit gelähme. Dem kai⸗ 
ſerlichen Haufe ift die Liga deshalb unangenehm, weil fie eine 
freie und felbfifländige Macht in dem Reiche geworben, weil 
bie Leitung. biefer Liga. an Marimilian I. gefommen. Das 
Baus mochte ben Verſuch, einen andern katholiſchen Bund 
zu Stande zu beingen, der unter Erzherzog. Marimilian, 
Bruder bes Kaiſers, ſtehen follte. Man fuchte daher die alte 
Liga. aufzulodem und ihre Glieder zu den neuen Bunde, bee 
entfichen follte, beruberzusichen. Es gelang Damit auch fo 
weit, daß 1616 bie alte Liga ala aufpelößt betuachtet werben 
mufte Morimilian I. ven. Baiern hatte bereitk die Haupt 
mannſchaft berfelben niebergelest. Zu Stande aber. kam das 
neue Buͤndniß nicht. Durch diefe Spannung, zwifchen Oeſt⸗ 
seh und Bniern kam ein Stocken in die Unternehmungen 
bes Katholicismus. Die Sefinnungen aher in bumfelben blie⸗ 
ben, wie fie früher germefen, es blieb der Entfchluß, loszu⸗ 
fihlagen, loszubrechen, ſo wie man Kraft genug habe, ſo 
wie die Gelegenheit ſich guͤnſtig zeige. Freilich mar es weniger 
der alternde Kaiſer Matthias, der ſolcher Gedanken und Ent⸗ 
ſchluͤſſe voll mar, als andere, Marimilion. I. von Baiern 
gornehmlich und Ferdinand von: Steiermark, die inunerfort 
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6 bie Haͤupter das beusfihen Kathelieionus ——E 
mſſen. Well num aber der Name und der Sehatten ber 
Kaifergewalt fich noch in Matthias Hand befindet, ſo geſcha⸗ 
bes allerdings von da aus neck einiga Schritte, melde wie 
Mitbe und Merfähntichkeit ausiahen. 

Die proteſtantiſche Sache liegt, da auch Johann Georg K, 
won Sachſen bei des zweifelhaften vnd zweideutigen Weit⸗ 
ehr Vorgaͤngers verharrt, in ben Haͤnden der Union, am 
dern Spige Kurs Pfalz ftcht. Kurfärit Friedrich V., ein 
ſchwacher, unentfchloffener, haltloſer Mann, bat ſich 161$ 
mit eins Eöniglichen Prinzeffin, mit Elifobeth von Englank, 
Tochter Jacobs I., der nach dem Tode der großen Elifabeth 
a Krone von England und Schottland auf feinem Haupte 
zereiniget, vermählt und feine Seele ift dadurch mit hohem 
und Holen Gedanken erfüllt wordan, denen feine innere Kraft 
nicht entfpricht. Im Jahre 1614 bat es bie Regierung bee 
Kur = Pfalz felb übernommen. Die Unien bat den Kaifer, 
had) noch eine friedliche Vergleichung aller veligiöfen. Streitig⸗ 
Seiten in dem Reiche zu verſuchen. Wenn es barüber, fagte 
Re, zu Verhandlungen komme, fo müde fie ihre friedlichen. 
ben. Geſinnungen, ihre beutfche Weiſe erhaͤrten. Wuͤrde aber 
auch biefer Antrag verworfen und Alles auf bie Fauft gefest, 
jo wuͤrden es biejenigen-, welche dos Vaterland den Fremden 
PYreis gäben, nicht fie, vor Gott dereinſt zu verantworten haben. 

Um etwas. beutfcher und patristifcher iſt, mitten in ber 
xeligioͤſen Exbitterung, die Gefinnung dee Proteftanten bock 
immer noch. Ihr frieblicher Antrag frommt zu nichts und 
gebt Kaiſer Matthias kann nichts thun, denn die katholiſchen 
Fuͤrſten und Stände fuchen Ausflüchte aller Art, daß es nicht 
einmal zu dem ernfllichen Anfange friedlicher Verhandlungen 
Fam. Die Proteftanten aber faſſen unb begreifen ihee Gegmer 
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och Immer nicht. Sie haben die Erkenntniß nicht gewonnen, 
daß es gewiſſe Lagen giebt, wo man nicht ausreicht mit den 
gewoͤhnlichen Mitteln, two nicht anders als durch raſche Kühne 
beit die Erhaltung, ber Sieg und die Ausdehnung gewonnen 
wird. Kein über die Mittelmaͤßigkeit fich echebender Geiſt iſt 
unter ihnen, Teiner, der dem ewigen Neben und Wiederreden, 
Ueberlegen und Wiederüberlegen ein Ende made. Kaifer 
Matthias erließ zwar an beide im Meiche -beftehende Bünde 
8, April 1617 dem Befehl fi) aufzulöfen. Aber niemand 
fragte darnach. Die Proteflanten erneuerten ihre Union 
23. April 1617 auf drei Jahre, die Geſinnung erfennend, 
welche in den Katholifchen war. Im Mai beffelben Jahres 
erneuerte Marimilian I. von Balern die eig, nur den Na⸗ 
men berfelben vermeibend. 

Nicht lange darauf felerten die Proteftanten s1. Oetbr 
4617 zum erſtenmale das hundertjaͤhrige Jubelfeſt der Refor⸗ 
mation und verabſaͤumten dabei nicht, ihren gluͤhenden Haß 
gegen das Pabſtthum unverholen zu Tage zu legen. Die Je⸗ 
ſuiten beeiferten ſich mit Schimpfen und Schmaͤhungen zu 
antworten, und von beiden Seiten gab ſich eine große Roheit 
kund. Die Bildung der Nation war ſeit einem Jahrhundert 
nicht allein aufgehalten, ſondern ſogar zuruͤckgedraͤngt worden, 
als das ganze Leben ſich um die Entſcheidung theologiſcher 
Fragen drehete, von denen nur ein Theil fruchtbringend fuͤr 
den Geiſt werden, der andere ganz unfruchtbar fuͤr denſelben 
bleiben mußte. Roheit und Verwilderung griffen immer wei⸗ 
ter um ſich, um bald furchtbar zu Tage zu treten. Der roͤ⸗ 
miſche Stuhl aber hatte den Proteſtanten ſchon im Voraus auf 
ihr Jubelfeſt geantwortet. Durch eine Bulle Pabſt Pauls V. 
vom 12. Juni 1617 war ein Jubeljahr ausgeſchrieben worden, 
das die katholiſche Kirche am 10. Novbr. 1617 feierlich beging. 
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Die laͤrmenden, tobenden und bitteren Worte, welche vor 
beider Seiten bei diefee Gelegenheit fielen, waren die Boten 
der bitteren Thaten, welche bald barauf folgten. Nicht ging 
das Jahr 1617, wo das Reformationsjubilaͤum der Protes 
flanten und das Jubeljahr der Katholifchen die Stimmung 
noch verbitteen zu muͤſſen fehlen, die fchon früher bitter genug 


geweſen, vorüber, ohne wichtige Ereigniffe, die den Auss 


bruch faft mit Nathwendigkeit herbeiziehen mußten, im feinem 


Schooße zu bringen. Der Zwieſpalt, der in dem Taiferlichen 


Haufe früher gewefen, war mit Rubolfs II. Tode erloſchen. 
Matthias, alt, lebensfatt, ſchwach, kinderlos, wie es auch 
feine beiden Brüder, die Erzherzöge Marimiltan und Albrecht: 
waren, mußte baran denken, die Stellung zu fichern, die das 
Haus feit Karl V. und Zerbinand I. in der Welt behauptete, 


- Diefe beruhete nicht ſowohl auf den Erblanden, auf Defteeich, 


Steiermark, Kärntben, Krain, Tirol und Border -Deftreich, 
als auf dem Befige der Kronen, von Böhmen, Ungarn und 
Deutfhland, wo in den beiden erften bie Stände, in dem 
legten die Kurfürften das Wahlcecht befaßen. Leicht konnten 
diefe Kronen verloren gehen, forgte man nicht in Zeiten. 


"Darum verftändigten ſich alle Glieder des Haufes, auch Phi⸗ 


lipp IH. von Spanien eingefchloffen, diefe Wahls Kronen noch 
bei Lebzeiten des Katfers Matthias auf Ferdinand von Steier⸗ 
mark zu bringen, in defien Jugend und Kraft die Hoffnuns 
gen. der beutfchen Linie des Gefammthaufes faft allein bes 
ruheten. 
Dieſen, den Mann, welcher ſich bis jetzt nur durch ruͤck⸗ 
ſichts⸗ und erbarmungsloſen Feuereifer für den Katholicismus 
ausgezeichnet, ſtellte Kaiſer Matthias zuerſt den boͤhmiſchen 
Staͤnden vor, damit ſie ihn zu ihrem kuͤnftigen Koͤnig waͤhlten. 


Nicht. fo. ganz feſt und beſtimmt ſtand das Wahlrecht ber 


höhmifchen Stände ba, baf fie uͤherhauyt in der Hegel hätten 
mäblen Eönnen, men fie wolltean. Sie hatten fich im ber 
Ausübung biefes Rechtes, das fie feit dem Anfange be 
nierzehnten Jahrhunderts befaßan, Doch, zwar nid imumer, aber 
gemöhnlich an das einmal herrſchende aus gehalt und au 
Demnfelben gewählt, Als einen, deu ſchen ein: gewifſes Erb⸗ 
recht auf den: boͤhmiſchen Thran babe, ward ihnen Ferdimand 
non Steiermark vorgeſtellt. Es waren groͤßtentheila Evange⸗ 
Uſche, die ihn wählen ſollten und es Tamm: auf den erſten 
Aublick befremdend erſcheinen, daß unter dieſen wur Heinrich 
non Thurn. und Colonna won: Fels find, die Ferdinauda, den 
man als geſchworenen Feind des Proteſtantisne kennt, Wahl 
und Einſetzung aufzuhalten und zu verzoͤgern ſuchen. Alle 
andere wählen ihn, alfa daß 23. Juni 1er ** 
nachdem er alle Rechte und Freiheiten des Landes, auch den 
Majeſtaͤtobrief anerkannt und beſchworen, zum Knig von 
Bähmen gekrönt werden kann. 
Zwei Dinge indeffen erklären Dielen. für bie erſte Betruch⸗ 
tung, beftembende Erſcheinung. Die Protefbanten haben 
zuerſt ein. ſtarkes Rechtsgefuͤhl, Yerbinand bat dech ſchon eim 
Frl Recht auf bie böhmifche Krone und es ſoll ihre dieſes 
ahne die hoͤchſte Moth nicht gelürgt werden, Cie meinen fen 
ver duch ihre Briefe und Preivilegien, durch Ferdinandé 
Schwuͤre und durch ihre eigene Kraft auch gegen den erp 
roͤmiſch⸗ katholiſchen Sinn ihres kuͤnftigen Koͤniga vollkemmen 
geſichert zu ſein. Indeſſen erheben die Jeſuiten ſogleich ein 
gewaltiges Triumyhgeſchrei üben Ferdinande Wahl und Kroͤ⸗ 
nung. Die proteſtantiſchen Böhmen ſcheinen dadurch bald: zun 
Beſinnung und zur Reue gebracht merken zu fein. Sie ers 
wogen, wie rüdfichtelea Ferdinand im feinen: ſteieciſchen Erb⸗ 
landen ſich über Alles Binmeggefegt, war dem Kathouciomus 


men. Zrhamph zu bereiten. Eine bekflere und beſorgliche 
Stimmung verbreitete ſich daher ſchnoll Aber die boͤhmiſchen 
Meoteſtantin. Fe und; geſteigert ward fie fofort durch 
ben. Uuſtand, daß Kaiſer Matthias fein Hoflager von Pag 
hinweg m Bien am Enb⸗ des Jahres 1617 verlegte, kei⸗ 
um wirklichen Statthalter uͤber Böhmen verorbnete, die Lan 
kenne fioben katholiſchen und nur drei: evangelifcken 


Ferbinand aber was: nicht: lange im Boͤhmen geblieben, 
Senberm nad) Nam g wo Matthias auf den 
18, Maͤrz 161 —— — ausgefchrieben, dem er, 
ſchon matt und nicht in Perſon beiwohnen konnte. 
Seine Gewaltboten rebeten hier nicht vom Ferbinande Waht, 
ſondern nur vom Anerkennung, Einſetzung und Krönung zum 
kuͤnftigen Koͤnig, als ob ein Wahlrecht dee ungariſchen Staͤndo 
gar nicht Statt habe. Aber gerade dadurch wurden die zu. 
gariſchen Stände aufmerkſam und bedenklich gemacht. 

Kuacholiſchen fuͤrchteten, daß dans kaiſerliche Haus die 
Breiheiten und Nechte umzubrechen gedenke, die Proteflanten, 
daß es nicht allein dieſes, ſondern auch den Umſturz bed 
Wener Religions⸗Friedens, gegen weichen: in ber Zwiſchen⸗ 
zeit fo Manches gefihehen, beabfichtige. Darum beſtanden fie 
darauf, daß der Kaifer zuerft ihr vollkommen freies Wahlrecht 
aneukenme, Ferdinand ſich im Voraus zu: umverletzlicher Er⸗ 
haltung ihrer Freiheiten und Rechte, ber Wahlcapitulation des 
Miſers und des Wiener Religions⸗Frirdens verpflichte. Weder 
das Eine noch das: Andere Bonnte von dem Batferlichen Haufe 
umgangen werden. Und nun verhandelten die Staͤnde über 
Ferdinands Wahl. Sie festen für denfelben eine abermalige 
Wrhkenpitalatien auf, Darin micht aller aller politiſchen 
Nechte und: Freiheiten, ſondern auch der veligtößs kirchlichen 
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ausbrüdtich und ausfuͤhrlich gebacht war De. Wiener 
Religions = Friede ſoll unverbrüchlich gehalten und die Aus⸗ 
“bung ber Religion, welche fie wollen, den Baronen, Mags 
naten, Edelleuten, koͤniglichen Freiſtaͤdten, Marktfleden, 
Dörfern feet fein, auch Niemand, wes Standes er immer 
fei, von dem Könige ober von den Grundherren im Genuffe- 
dieſer kirchlichen Freiheit geitöct oder gehindert werben. Hier⸗ 
auf ward Serdinand 16. Mai 1618 zum künftigen König. 
Ungarns gewählt. Es verliefen noch beinahe acht Wochen, 
ehe ſeine Kroͤnung vor ſich gehen konnte. Und in dieſer Zeit 
beach die lange religioͤſ⸗kirchliche Spannung, welche zwiſchen 
Katholicismus und Proteflantismus beftand, zuerft in Bohe 
men in eine klar auflodernde Flamme aus. 

Den dritten ‚Thron, welchen die anderen Glieder bes kaiſer⸗ 
lichen Hauſes fuͤr Ferdinand von Steiermark in dieſer Zeit 
. ach noch zu gewinnen ſuchten, ben Thron des deutſchen Rei⸗ 
ches, vermochten fie doch nicht ihm zu verfchaffen. Viel warb 
barüber von Seiten des Faiferlichen Haufes mit den bedeus 
tendften Sürften des Reiches verhandelt, um fie für den Ges 
banken zu flimmen, nod bei Matthias Lebzeiten die Wahl 
eines kuͤnftigen Königs zu veranftalten und fie auf Ferdinand 
von Steiermark fallen zu laffen. Die Batholifchen Kurfürflen 
und Sachſen zeigten ſich auch geneigt; die Union fuͤrchtet, 
daß er gelingen moͤchte. Im Mai 1618 ſollte ein Kurfuͤrſten⸗ 
tag deshalb gehalten werden. 

Daher fuchte die Union Spaltung unter die Katholiken zu 
bringen und trug duch Kurs Pfalz und Kriedrich V. dem Hers 
zog Marimilian I. von Baiern die Eaiferliche Krone. an, obs. 
wohl biefer felbft ſchon Ferdinand von Steiermark zum künftis 
gen Kaifer vorgefchlagen. Mit diefem Anerbieten beabfichtigte 
die Union ficher weiter nichts als die Baiern und ihre Freunde 
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von dem Eaiferlichen Haufe und von Ferdinand von Steiermark 
zu entfernen und fo defien Wahl zum Fünftigen König und 
Kaifer zu hintertreiben. Sie beachfichtigte ficher nicht, ſich in 
Kerdinand einen Feind zu entfernen und bafür in Maximi⸗ 
lian I. von Baiern einen anderen zu geben. Deshalb, weil 
er getäufcht werben follte, ward auch dem Herzog zu verſte⸗ 
hen gegeben, daß er mit feinee Wahl aber warten möchte, 
bis Matthias geftorben; denn es fei ungefeglich bet Lebzeiten 
eines Kaiſers fchon einen zukünftigen zu wählen. Friedrich V- 
son ber Pfalz fcheint fogar für. fich ſelbſt an das Kaiſerthum 
gedacht. zu haben. _ Die Schlinge, : welche ben Katholifchen 
gelegt werden follte, war viel zu grob, als daß ber Eluge 
Marximilian 1. fie nicht hätte fehen follen. ‘Aber die Unter: 
Handlungen mit den Pfälzern feßte er fort und am Anfange 
des Jahres 1618. war Friedrich V. deshalb fogar perfönlich 
in Münden‘ Der Herzog unterhandelte nur, um befler 
hinter alle Entwürfe der Widerpart zu kommen. Das Inter 
eſſe des Katholicismus begehrte, daß Ferdinand Kaiſer würde, 
and diefes Intereſſe ftand für Marimilian. höher als das eigene. 
Darum dachte er an das Kaiferthum für. fi) felbft nicht. 
Der ausgefchriebene Kurfürftentag kam indeffen gar nicht zu 
Stande, denn bie böhmifchen Unruhen traten bazwifchen 

und zogen bie allgemeine Aufmertſamten nach einer andern 
Seite hin. 


Drittes Kapitel. 





Wi: in dem Weiche der Deutſchen bie Flamme des Keine 
ausbeechen will, weicher im Weſentlichen, :06 ſich uch andere 
Dinge einmiſcheen, ob auch nicht allen, die in ihm eine beden⸗ 
sende Kehle fpielen, imer nur bee Blaube und die Kieche 
Bros der Beſtrebungen usb Benrähungen iſt, doch um 
Glauben und Kirche geftcitten wird, ift vom Hohen Norden 
Eurepas her ber Metter des Proteflantiemus aus gegenwaͤrti⸗ 
gen und zulünfsigen Sefahren {chen ein vebentender Mann ge⸗ 
worden, ber Teine Thatkraft, Feine Klugheit, ſeinen Edel⸗ 
much und feine reine Gefinnung ſchon vielfach erprobt, deſſen 
Rome mit Adytung und mit Ehren genannt wird, ber urktte 
den Großen und Gewaltigen ber Erbe Teuchtet wie ein glaͤn⸗ 
genber Stern, um welshem, wie ec nach kurzem aber inhakts⸗ 
zeichen wnb fegensunllem Veben wieder aus dem Irdifchen Dar 
Ken gefchieben , ſolbſt die erbitteetften Feinde den Makel, den 
fie an Ihm ſo gem geſunden, nicht zu Finden vermodhten. 
Guſtav Wolf war diefor Retter und dieſer Mann. 5 

An dem Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts war en 
dem Reiche Schweden die Gefahr, fich den Katholiciemus ges 
waltfam aufgebrängt zu fehen, vorübergezogen. Karl IX. 
hatte 1604 den Thron beftiegen und Guſtav Adolf, fein 
Sohn, mar zum rechtmäßigen Erben des Thrones von dem 
Reichetage erklärt worden. Lange war mit biefem Schritte 
gezögert worden; nue ungern verlegten die Schweden den 
Buchftaben ded Rechtes, welchem gemäß diefer Thron Siegis⸗ 
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mund, dem Könige von Pelen, gebührte. Nur weil man die 
Wahl hatte vor dem jefwitifchen Katholiceismus, mit bem 
Siegismund auf das innigfte zufammengewachfen war, untere 
zugehen aber ihn, diefen Buchſtaben, zu verlegen, verlegte 
man ihn endlich. König Karl IX. ſelbſt hatte auch noch lauge 
Bedenklichkeiten, ob er mit Hecht auf dem Throne fie, zu⸗ 
mal da, auch wenn nach dem Meichegefege von 1604 Siegio⸗ 
mund von Polen durch feinen Eusholifcken Glauben umfauͤhig 
für den Thron von Schweden werde, derſebe doch deſſen 
Stiefbruder, dem Heczog Johaun, zu gebuͤhren ſchien, der 
treu im Lutherthume ausgeharrt. Dieſe Bedenklichkeiten umb 
Gewiſſenszweifel geben ein ehrenvolles Zeugniß über Karl IX. 
Es war doch weniger Herrſchſucht als Sorge für den Prote⸗ 
ſtantismus, als Weberzeugung, daB es einmal fo unabweis⸗ 
bare Nothwendigkeit für Schweden fei, was ihn angeftadhelt 
gen Siegismund, und ihn bewogen, ſich an den Thron hin⸗ 
zudraͤngen. Noch im Jahre 1606 wollte er die Regierung zu 
Gunſten Johanns niederlegen. Dieſer aber trug keine Luft 
und keinen Beruf nach ber hohen koͤniglichen Stellung in ſich 
und beguügte fich mit dem ihm fchen früher verheißenen Der: 
zogthum Oſtgothland. Nun erſt, nachdem Jehann rein frei⸗ 
willig zuruͤckgetreten, lieh ſich Karl IX. zu Upſala 1607 zum 
König kroͤnen. Bei dieſer Krönung enpfing ber junge Guſtav 
Adolf dns Herzogthum Finnland, der zweisgeborne Sohn 
Philipp das Herzogthum Suͤdermannland. 

Was aber von der Widerpart gegen das neue Koͤnigshaus 
verſucht ward, mißlang, es mochte auf ungeradem oder auf 
geradem Wege verſucht werden. Bergebens predigten bie Je⸗ 
fuiten jungen Schweden, die in Italien und Polen ſtudiert, 
Aufruhr und Empörung oder noch aͤrgere Dinge. Einer ihrer 
Zanger, Petrus Petrofa, der fih in den Dienft des Könige 
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gefchlichen, überfiel Ihn einft, da er allen war, mit bem 
Meuchelmörderdoiche. Doch mißlang das Bubenſtuͤck und der 
Verbrecher fand auf dem Hochgerichte den verdienten Lohn. 
Mit geraden und ehrlichen Waffen kämpfte König Siegismund 
fort, aber auch auf diefem Wege mar nichts zu erreichen. 
Der Krieg, mit furchtbarer Grauſamkeit in Efthiand und 
Liefland geführt, brachte Siegiemund nicht weiter. Zwar 
gewannen bie Polen bei Kirchholm in ber Nähe Rigas 
27. Septbr. 1605 eine Schlacht, aber Siegiemund konnte 
den Sieg nicht verfolgen, denn es brachen in Polen felbft 
heftige Bewegungen gegen ben König aus. Sie entflanden, 
weil der Adel Polens zu gewahren glaubte, daß Siegismund 
darauf finne, uneingefchränkte Königsgewalt zu begründen. 
In der That fcheint er daran gedacht zu haben. Auch dieſes 
trägt dazu bei, daß feine Entwürfe gegen Schweden nicht 
hinausgeführt werden koͤnnen. So arbeitet der Menſch gegen. 
fich felbft und zerflört durch einen feiner eigenen Entwürfe den 
andern, wenn es der Wille der Gottheit ft, daß er Ihn nicht 
hinausfuͤhren fol. 

Zu derſelben Zeit, wo er noch immer den Katholicsmus 
nad Schweden zu bringen gebachte, arbeitete König Siegis⸗ 
mund auch an einem andern riefenmäßigen Entwurfe noch, 
der für die Schweden Veranlaffung ward, ſich auf dee Bühne 
:geoßer Begebenheiten zu zeigen. Seitdem , einige Zeit nah 
der Reformation, der Katholicismus fich zu neuer Thätigkeit 
‚erhoben, hatte Rom auch daran gedacht, das ruffifche Reich zu 
gewinnen. Bon Pabft Gregor XIU. mar der Sefuit Anton 
Doffevin zu dem Zaren Iwan Waſiljewitſch gefendet, damit 
er für diefen Zweck arbeite. Aber fo entfchieden war bie Feind⸗ 
[haft dee Ruſſen und des morgenländifchen Katholicismus ges 
gen den römifchen, daß der Jeſuit nicht einmal das Recht 


ber öffentlichen Glaubensverehrung gewinnen Tonnte, welche 
den evangelifch= Iutherifchen Ehriften nicht verweigert ward, 
Sicht Iange nun’ nach dem Ableben diefes Zaren Iwan Wafils 
jewitſch 1584 begann das ruſſiſche Reich in eine furchtbare Vers 
wirrung zu ſinken. Feodor Sohannomitfch, fein Altefter Sohn, 
gelangte zuerſt zur Herrſchaft, führte fie aber mehr dem Nas 
men als bee That nad. Dee That nach mar fie bei dem 
Bender feinee Gemahlin Irina, Boris Godunow genannt. 
Diefer ließ den Stiefbruder des Baren, Demetrius geheißen, 
ermorden, um ſich felbft den Weg zum Throne zu bahnen. 
Es ftarb nun auch 1598 mit Feodor Johannowitſch das alte 
Serefchergefchlecht der Rurick aus, und Boris Godunow beachte 
es dahin, daß er zum Zaren gewählt ward. Der neue 
Zar von Rußland war der erfte Fürft Europa’s, der Karl EX, 
als König von Schweden anerkannte. Denn e8 war Ruß—⸗ 
Iands Intereffe, daß Siegismund Schweden nicht gewinne, 
Zu fehmwer lag damals fchon die polniſche Macht auf Rußland; 
geoße und fchöne Theile bes alten und eigentlichen Rußlands 
waren an Polen verloren gegangen. - 

Auch bei Boris Godunow fuchten die Jeſuiten ſich anzu» 
bauen, aber fie empfingen die bittere Antwort vom Zaren, 
daß jetzo Moscan das wahre, rechtgläubige Nom fe. Da ed 
alſo in Güte mit der fogenannten Bekehrung des Zaren und 
der Ruffen nicht gehen wollte, ward ein anderer Meg ver: 
ſucht. Ein gemeiner Ruffe, Jury Opretjew geheißen, trat 
auf und behauptete, er fei Demetrius, Sohn des Zaren 
Iwan Waſiljewitſch, der nicht ermordet worden. Er kam 
nad, Polen und als er dort im Stillen Eatholifdy geworden, 
fein Reich, wenn er es durch polnifche Hülfe gewoͤnne, katho⸗ 
liſch zu machen gelobte, waren die Jeſuiten, der apoftolifche 
Legat Rangoni und König Siegismund für ihn Feuer und 
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Flamme. Auch Pabſt Clemens VIII. fäumte nicht, den 
apoftolifchen Segen über ihn auszufprechen. Der Betrüger, 
. von den Polen unterflügt, von vielen Ruſſen als der wahre 
Demetrius angefehen, bemeifterte fih, als Boris Godunow 
1605 geftorben, Moscaus und ward als Bar anerkannt. Aber’ 
die Neigung, die er thörigt für die Polen und den Katholicies 
mus offenbarte, der Hohn und Schimpf, mit dem er ben 
nationalen Klerus behandelte und die Großen Rußlands erbit⸗ 
terte, führte die Ruffen bald von der Zäufhung, in welcher 
fie gefchmebt, zurüd. Wie ein Mann erhub fih 17. Mai 
1606 Moscau gegen den falfchen Demetrius und die Polen. 
Der Betrüger fand in dem blutigen Aufſtande den Untergang. 

Aber die Leiden Rußlands waren noch nicht geendet. Die 
Ruſſen wählten den alten Waſſilji Schuisty zum Baren. 
Bald indeffen fland in Polen, als fei er dorthin aus dem 
Biutbade von Moscau entronnen, 1608 ein zweiter falfcher 
Demetrius auf. Und mwieberum mit polnifchee Hülfe erfchien 
er auf ruffifchem Boden, den Bürgerkrieg entzundend. Ein 
Theil der Großen Rußlande, des Volkes überhaupt erfannte 
diefen neuen falfchen Demetrius an, die Einen bewogen durch 
den Glauben, daß er wirklich Demetrius, der Bruder Feodore 
Sohannomitfch fei, die Andern, um in feinem Namen, im 
Bürgerkriege, zu zerflören, zu rauben, zu morden. Und 
Siegigzmund, die Polen, die Zefuiten fanden immer hinter 
dem tollen und wirren Getreibe, um Rußland noch an Polen 
und den Katholicismus zu bringen. Der falfche Demetrius 
warb von den Polen auf das Aeußerfte unterflügt. Die pol 
nifhen Truppen wütheten aber mit der entfeslichften Barbarei 
gegen die Ruffen, die, treu dem Zaren Waſſilji, Nationale 
tät und Glauben gegen den Betrüger und die Polen verfech⸗ 
ten wollten. Diefe Polen waren auf eigene Fauſt, vom Fuͤr⸗ 
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- fin Sapieha geführt, nach Rußland gekommen, König 
Siegismund nahm Anfangs an diefen Dingen keinen oͤffentli⸗ 
chen und unmittelbaren Antheil. 

Nicht ruhig aber Fonnten ‚die Schweden ſehen, tie fich in 
Ihrer Nachbarſchaft der Katholicismus einen neuen Sieg berei« 
ten wolle. Alſo trat Karl IX. auf und ſchloß mit Waſſilji 
Schuisky einen Bund zur Vertheidigung des alten griechifchen 
Glaubens gegen den Katholicismus und zur Wertheidigung 
ber ruffifchen Nationalität gegen Polen. Unter dem tapfern 
Jacob de la Gardie ward ein Bleiner ſchwediſcher Heerhaufe 
nach Rußland geſendet, wo er ſich im Maͤrz 1609 mit dem 
Fuͤrſten Scopin⸗Schuisky vereinigte, welcher den Thron 
Waſſiljis und die Nationalitaͤt gegen die Polen unter Sapieha 
und die Anhaͤnger des falſchen Demetrius vertheidigte. Alſo 
ſchon geraume Zeit vorher, ehe ſie in Deutſchland erſcheinen, 
traten die Schweden als Verfechter fremder Rechte auf. Und 
fie traten in einer Weiſe auf, welche das Staunen der Welt 
erregte und ihre Augen gewaltig auf das kleine, aber helden⸗ 
muͤthige Volk zog. Nord⸗Rußland ward befreit, Moscau, 
das auf dem Puncte ſtand, in die Haͤnde Sapieha's und des 
falſchen Demetrius zu fallen, gerettet. 

. IInbeſſen war es den Schweden nicht beſtimmt, die Rolle 
der Retter und Befreier auf dieſem Boden hinauszufuͤhren. 
Rußland ſelbſt hinderte ſie daran. Die Verwirrung in dieſem 

Reiche ſtieg mit reißender Schnelligkeit, alſo daß Alles unter⸗ 
zugehen drohete. Siegismund von Polen hatte lange hinter 
dem wirren Spiele geſtanden, das in Rußland getrieben ward 
und ſeine Zeit erwartet. Endlich brach er mit einem eige⸗ 
nen koͤniglichen Heere, noch im Jahre 1609, in Rußland 
ein. Auch er kuͤndete ſich als Retter und Befreier aus den 
Wirren an, in welche Rußland gefallen. Sein Gedanke aber 
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war allein, fich felbft auf den Thron von Rußland zu zwingen 
und dem Katholicismus auch hier den Weg zu bereiten. Nun 
verließen die Polen unter Sapieha faft alle den falfchen Demes 
trius und ſtellten ſich zu ihrem König. Diefer bewog einen 
Theil der Großen und der Städte Rußlands, feinen Sohn 
Wladislas ald Zaren anzuerkennen, wobei verfprochen ward, 
daß der Glaube der Griechen vom demfelben angenommen tet 
den ſollte. Siegismund hatte es hierbei nur auf eime Taͤu⸗ 
ſchung der Ruffen abgefehen. Er wollte ſich nur erſt in den 
Befig des Reiches fegen, dann mit feinen eigentlichen Ent- 
würfen hervortreten. Run fpuitete fi Rußland, bis jegt 
geipaltet in zwei fi mit Wuth befämpfende Parteien, fogar 
auf einige Zeit in drei, die eine für Wladislas, Die andere 
für Waffitji, die dritte für den falfchen Demetrius, £ 

Die Verwirrung Rußlands ward fo ungeheuer,. daß bie 
Schweden daran verzioeifeln mußten, mit ihrer geringen Macht 
über fie hinwegzufommen. Daher 309 Jacob de la Gardie 
mit ihnen, heftig von den Polen gedrängt, ab von Moscan, 
wo er bis jest mit ben getreuen Ruffen den Zaren Waffüz 
gegen die Polen und die Empoͤrer rüftig gefehlt. Die Schwe⸗ 
den machten einen heldenmuͤthigen, bewundernswerthen Ruͤck⸗ 
zug in das nördliche Rußland, wo fie ſich wieder feftfegten. - 
Kaum waren fie abgezogen, als Moscau von Waffiljt abfiek 
und ihn 17. Juli 1610 zur Abdankung nöthigte. Auch 
Moscau erkannte nun Wladislas als Zaren an, und Zar 
Waffilji warb als Gefangener nad) Polen geführt, wo ex 
fpäter, 12. Septbr. 1612, verftorhen. Der falfche Deme⸗ 
trius aber ward ſchon 11. Dechr. 1610 exfchlagen, und bie 
Herrſchaft des Wladislas hätte in Rußland emporkommen 
koͤnnen, wenn von polnifchee Seite treu und aufrichtig gehan⸗ 
beit worden. Bald aber gewahrten bie Rufen, daß fie 
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ſchaͤndlich betrogen werden follten. Siegismund fendete den 
Prinzen Wladislas nicht, verzögerte beffen Uebertritt zum gries 
chifchen Kicchenthume, fuchte fih und Polen in den Beſitz 
fo vieler Städte als möglich zu bringen, und fo die Unterjo« 
hung von ganz Rußland allmälig herbeizuführen. Mit free 
chem Uebermuthe betrugen ſich die nah Moscau gefenbdeten 
Polen. Aber da erhub fi auch Moscau wieder im März 
1611 gegen fie und befreite fih. Die Ruffen festen einen 
oberften Meichsrath ein, "um ben Krieg gegen Polen zu fühs 
ren und die mationale Unabhängigkeit zu behaupten. 

Die Schweden, bie ſich während dieſer Ereigniffe nad} 
Mord = Rußland zuruͤckgezogen, hatten ſich ruͤſten muͤſſen für 
den Full, daß Rußland wirklich an Polen time. Fuͤr biefen 
nun erforderte die Klugheit auch die ſchwediſche Macht zu ſtei⸗ 
gern, und deshalb war von Facob de In Gardie ber Plan ente 
morfen worden, fehmedifche Derrfchaft in dem nordweſtlichen 
Rußland anzubauen, wodurch auch der geographifche Zuſam⸗ 
menhang zwifchen Sinnland einer, Eſthland und Liefland auf 
der andern Seite gewonnen ward. Schon hatten bie Schwer 
den die wichtige Feſtung Kerholm am Ladoga-See genommen 
und ſich bie an den Fluß Wolchow ausgebreitet. Unterbeffen 
machte ſich Moscau und Rußland wieder von den Polen fret, 
die Umftände veränderten fich dadurch und König Karl IX. von 
Sthroeden faßte einen anderen Gedanken, den Gedanken, einen 
feinee Söhne auf den Zarenftuhl von Rußland zu bringen. 
Diefem Entrourfe wurden viele Menfchen in Rußland, auch 
Ljaͤpunow, einer der Reichsverweſer, welche die Ruffen jego 
über fich geftellt, geneigt. Denn fie meinten, dag zum Zaren 
am beiten ein Ausländer genommen werde, der ohne ver: 
wandtfchaftliche und perfönliche Verbindungen, ohne Ver⸗ 
wandte und Genoffen, ohne Feinde und Neider unter ben 





Zu dem Aerger, welchen ber König hieraͤber empfinbes 
mußte, kamen Eur; vor feinem Tode noch heftige Streitigkei⸗ 
ten mit Chriftian IV., König von Daͤnemark. Moch immer 
tonnten es die Dänen= Könige nicht vergeffen, daß ihee Vor⸗ 
fahren auch über Schweden geherrſcht. Darum ſuchte Chri- 
ſtian IV., kuͤhner Entwürfe voll, eine Veranlaffung zum 
Kriege mit Schweden und erfläcte ihn zu Oſtern 1611. Die 
Dänen brachen in Schweden ein und eroberten durch Verraͤ⸗ 
therei die wichtige Stadt Kalmar. Erbittert darüber forderte 
der alte, aber ritterlihe König Karl IX. Chriftinn IV. zum 
perfönlicyen Zweikampfe heraus, empfing aber eine ſchnoͤde 
und unmwürdige Antwort. Diefer laͤſtige Dänenfrieg trug auch 
bazu bei, daß von Karl IX. in den ruffifchen Verhaͤltniſſen 
raſche und kuͤhne Entfchlüffe nicht gefaßt wurben. Er mellte 
fih nicht in ein weitausfehenbes Unternehmen im Offen ein- 
laſſen, mährend Schweden felbft im Welten von den Dänen 
bedroht und angegriffen rar. In der Mitte nun diefes. neuen 
Krieges ſtarb König Karl IX. 30. Octbr. 1611. In feinen 
Zeftamente fand fi, daß er den Ständen zwifchen Johann 
von Dftgotbland, feinem Neffen, und Guſtav Adolf, dem 
Sohne, die Wahl freiftellte, obwohl legterer laͤngſt als Erbe 
und Zhronfolger anerkannt worden. 

Indem König Karl IX diefes Teftament hinterließ, durch 
welches er feines eigenen Sohnes, Guſtav Adolfs, Erbredjt 
wieder zweifelhaft machte, brachte ee noch einmal dem 
flrengen Rechte, welches für Herzog Johann, den Meffen, 
ſprach, feine Huldigung dar. Indeſſen wurden die Beſtim⸗ 
mungen der MWeltregierung doch erfüllt und der Thron entging 
dem wackeren Süngling Guſtav Adolf nicht. Denn, ald Her⸗ 
508 Johann felbft, von Karl IX. immer geehrt und gehalten 
wie der eigene Sohn, auch erzogen von denfelben Lehre, 
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14. Dechr. 1611 ben Reichstag zu Nykoͤping erdffnet, ex 
. Märte er, daß zwar feine in unreifer Jugendzeit abgegebene 
- Rhronentfagung ihm nicht binden koͤnne, DaB er aber diefem 
Throne jetzo freiwillig entfage. Alſo wich nun Johann von 
Oſtgothland in vollkommener Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
dem um fünf Jahre jüngeren Guſtav Adolf. Zwei Dinge 
mögen den Herzog Sohann Hierzu bewogen haben. Das Ge 
fühl Seiner Schwäche und die Anerkennung ber höheren Ta⸗ 
Iente und ber größeren Kraft Guſtav Adoifs, deren das Reich 
won Schweben jetzo eben dringend bedurfte. Dann aber auch 
. die Liebe, melde er zu Maria Eliſabeth, Tochter Karls IX., 
gefaßt hatte. Diefe Liebe, vom Eöniglihen Water forgfam 
gehegt und gepflegt, ward 1612 durch das beilige Eheband 
gekroͤnt. Im Uebrigen fah Derzog Sohenn Fein langes Le- 
benz; er ſtarb bereits im Jahre 1618. Alſo war das Haupt⸗ 
binderniß ber Thronbeſteigung Guſtav Adolfs entfernt, und da 
er eben das achtzehnte Jahr angetreten und zu feiner Muͤndig⸗ 
Leit gefommen, trat er am 26. Dechr. 1611 die Regierung 
des Reiches felbft an, Indeſſen mußte der junge König dabet 
geloben, ohne die Zuftimmung des Reichsrathes nichts zu 
unternehmen, die Privilegien des Adels, die fein Water viel 
fach) verkürzt, nicht allein beftätigen, fondern fie auch fo er⸗ 
weitern, daß fie unter minder energifchen Königen leicht ges 
fährlic) werden konnten. Das ſtrenge Lutherthbum, welches 
in Schweden berrfchte, legte Guſtav Adolf auch noch den 
Königs: Schwur auf, keines anderen Glaubens öffentliche 
Ausübung zu dulden, anderen Glaubensgenoſſen Fein öffent 
liches Amt zu verleihen, wobei indeffen Niemand, fo lange 
er fih ruhig verhält, in feinem Gewiſſen und in feinem ftil- 
ten Glauben geftört und verlegt werden foll, 

Mit der Thronbefleigung nun beginnt das wahre Leben 
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Guſtav Adolfs, das zuerſt in einem engeren Kreife ſich bewe⸗ 
gend, bald eine größere, für ganz Europa bedeutungsvolle 
und inhaltsfchtwere Wichtigkeit empfängt. Hinter ihm lag eine 
wohlgenugte Iugenbzeit, bie von den Lehrern Johann Scykte 
und Otto von Mörner geleitet worden. Schöne Kenntniffe, 
befonders folche, die dem Staatsmann, dem Zürften, dem 
Seldheren unabweisbar nothwendig find, hatte ſich der koͤnig⸗ 
liche Süngling erworben. Holländifh, Deutfh, Franzoͤſiſch 
und Stalienifch redete er wie ein Eingeborener. In die Wifs 
fenfchaft der Regierung hatte ihn, der eigene Vater eingeweiht 
und die größten Hoffnungen zu dem Sohne gefaßt. War 
von wichtigen Dingen die Nede, die für und von Schweden 
in Zukunft gefchehen follten, pflegte Karl IX., auf den Sohn 
deutend, zu fagen: „der wird es fchon vollenden.” In bie 
Wiſſenſchaft des Krieges hatte er fich ſelbſt geführt, vielfach 
den Unterricht: benugend, den ihm fremde Kriegshauptleute, 
die oft und gern an ben einfachen Hof Karls IX. kamen, geben 
Eonnten. Als fiebenzehnjähriger Süngling wohnte er fchon 
allen Gefahren und Gefechten des DänensKrieges bei, Geſchick 
and Muth in gleihem Maße ertweifend. 

Betrachten kann man Guftao Adolf als Menfchen, als 
Chriſten, als Fürften und als Feldherrn. Das find die vier 
Stellungen, in welche ihn Gott hineingewiefen. Als Menſch 
erfcheinet er rein und fittlih. Doc das Wahre muß auch 
von dem Helden gefagt werben. Diefe Reinheit und Sittlich⸗ 
keit war eine vollfommene und vollendete nicht. Die fchöne 
Margarethe Cabeljau gebar ſchon 1616 einen natürlichen Sohn, 
Guſtav Guſtavſon, fpäter Graf von Wefaberg. ine andere 
Liebe mit der fchönen Ebba Brahe dagegen fcheint eine reins 
fittliche gewefen zu fein. Er gebachte den Thron mit ihr zu 
theilen; es find Xiebeslieder uͤbrig geblieben, die er auf fie 


dichtete. Die ſtrenge Mutter teat dazwifchen und mollte des 
Sohnes Ehe mit einer unfürftlichen Srau nicht dulden. Gu⸗ 
ſtav Adolf gehorcdhte und Ebba Brahe ward an Sacob de Ia 
Gardie verheirathet. Nachdem ber König feine Ehe, von 
welcher nachmals wird gefprochen weroen, gefchloffen, ſcheint 
er das Eheband treu gehalten und frei von den Verirrungen 
geblieben zu fein, in welche fo Hohe wie Niedere leicht vers 
fallen. Sonft befaß Guftav Adolf, der Menſch, ein Eräftis 
ges Streben nach jeglihem Wiffen, das zum Guten führt, 
einen ernflen Willen, es in das Leben hinüberzuführen, eine 
Kraft der Ausführung und Vollziehung, wie fie in Wenigen 
gefunden wird, ein richtiges Auge für die Verhältniffe und 
die Perfonen, die ihn umgaben. Beſonders bemerkt man, wie 
dee König die Talente der Menſchen zu entdecken und jeden auf 
feine richtige Stelle zu ‚bringen verficht. So ziehet er gleich 
den berühmten Arel Oxenſtierna an fih heran, ben großen 
Staatögeift deffelben erfennend. Guſtav Adolf denkt und hans 
beit immer frei und felbftfländig; Leine Perfönlichkeit gewinnt 
einen überwiegenden Einfluß auf ihn, aber Anderer Rath, ift 
derfelbe tüchtig, weiß ex wohl zu achten. Guſtav Adolf ift einer 
der vollendetften Menſchen, die jemals im Leben erfchienen, 
ein Mann, in dem fich die menfchliche Natur rein und kraft⸗ 
voll ausgeprägt hat. 

MWendet man fi auf Guſtav Adolf, den Chriften, fo 
tritt ein nicht minder erfreuendes Bild dem Beobachter entges 
gen. Guſtav Adolfs reines und wahres Chriftenthum fpiegelt 
fi) in feinem Leben ab. Es ift nicht ein todter Glaube, ber 
in feiner Bruft mwohnet, er gehet in die gefunde und reine 
Geſinnung, in die frohe und Fräftige That über. Den Pros 
teftantismus — oder, wie man ihn eigentlich wohl hätte nens 
nen follen, ben evangelifchen Katholicismus hält er für bie 
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allein wahre und allein rechte Auffaffung des Cheiftenthums. 
Daher hält er es für eine heilige Pflicht, denfelben aufrecht zu 
erhalten und ihn auszubreiten. ine ſolche Ausbreitung aber 
muß und darf nur auf Lehre und Ueberzeugung gebaut fein. 
Der König Eennt die in Rom unbelannte Weisheit, daß ein 
Glaube nicht frommt, der durch Gewalt aufgeprägt und 
duch Gewalt feftgehalten wird. Als durch den Frieden von 
1617 ein Eleinee Theil Rußlands unter ſchwediſche Botmaͤßig⸗ 
Leit kommt, wird zwar ein evangelifcher Bifchof nah Wiburg 
gefest und auf die Belehrung der griechifchen Unterthanen zum 
Luthertbume gewieſen, fie foll aber mit Glimpf und durch 
Dredigt allein Statt finden. Im Uebrigen werben die Unter- 
thanen griechifchen Glaubens, wenn fie bei ihrer alten Webers 
zeugung verharren wollen, in ihrer religiös = firchlichen Freiheit 
vollkommen gefchügt. In dem Eathofifchen Polen aber werben 
die griechifchen Chriften in aller Weiſe gedrückt und geplagt. 
In Lappland forgte ber König mit dem größten Eifer für die 
Ausbreitung des evangelifchen Chriftenthums, melde bie auf 
feine Herrfchaft fammt der ganzen Bildung diefes armen Vols 
Fed arg vernachläffiget worden. Es wurden Seminarien und 
Schulen angelegt, Erbauungsbücer in die Iappifche Sprache 
überfest. Auch in die finnifche Sprache laͤßt der König bie 
heilige Schrift überfegen, die Efthen und Letten mit Er⸗ 
bauungsſchriften in ihren Sprachen verfehen, damit ber Pros 
teftantismus in die Herzen der Menfchen tief eindringe. 
Indeſſen trat gegen den römifchen Katholicismus eine 
fleenge und unverfennbare Abneigung hervor. In dem Reiche 
Schmweben fol nad) Möglichkeit auch die legte Spur jenes roͤ⸗ 
mifchen Katholiismus verſchwinden, und da ed nun einmal 
fo weit gefommen, daß die Schweden im Proteſtantismus 
einig aeworden, Binnen gegen die letzten Reſte bes Katholicies 
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mus auch firengere Maßregeln genommen werden und auf Fels 
‚nen Fall darf derſelbe in das Reich zurüdkehren. Der Pro⸗ 
teftantismus iſt das ewige Grundgeſetz Schwedens, wer es 
verlegt, den trifft die Strafe des Hochverrathes am Reiche. 
Sm Sabre 1617 erfcheint eine ſtrenge Verordnung des Koͤ⸗ 
nigs gegen ben vömifchen Katholiciemus. Wer feine Kinder 
Tatholifchen Lehranftalten anvertraute, follte mit Verweiſung 
und Confiscation feines Vermögens beftraft werben, mer aus 
freiee Wahl Eatholifche Schulen befuchte, auf immer verwieſen 
fein, wer zum Pabſtthume abfiel, alle Rechte eines Schwe⸗ 
den verlieren und als tobt angefehen werden, wer bie Jugend 
zum Abfall verführte, als Hochverräther beftraft werden. Ja 
es ward allen roͤmiſchen Katholifen befohlen, das Reich zu 
räumen, ja brei junge Männer, bie von dem Glauben der 
Vaͤter abgefallen, wurden als SHochverräther zum Tode vers 
urtheilt und 1624 wirklich hingerichtet. Mit feines fonfligen 
milden Denk⸗ und Dandlungsmeife flimmt das im Uebrigen 
nicht zufammen und man möchte vermuthen, daß in bes hoͤch⸗ 
flen Strenge des Befehls von 1617 und diefem Todesurtheil 
Guſtav Adolf mehe dem Volkswillen ein Opfer gebracht als 
feiner freien und eigenen Ueberzeugung gefolgt fei. 

Se viel bleibt indeffen ficher und gewiß, daß die Abnei⸗ 
gung des Königs gegen den römifchen Katholicismus fehr ſtark 
und beflimmt ift. Den Sefuiten ift foger der Eintritt in das 
ſchwediſche Reich ganz verboten. Wie ber König in Deutſch⸗ 
land erfchienen, fein Geift gereifter iſt, fieht man, daß er 
fi zu dem Grundfage der Toleranz weiter erhebt. Eine, 
. freilich auch fhon durch Staatsruͤckſichten verbotene Bes 
druͤckung und Vergewaltigung der roͤmiſchen Katholiken teite 
nirgends hervor. Wenn: er Kaifer ber Deutfchen geworden, 
fo würde den Kathotifchen ſchwerlich Druck mit Drud vers 
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often worden fein; nur auf reinem Wege möchte er für 
die Ausbreitung des Proteflantismus Sorge getragen haben. 

Was Guſtav Adolf, den Fürften und den König, anlangt, 
fo erfcheinet er auch in diefer Beziehung in einem nicht weni⸗ 
ger glänzenden Lichte. Er hat von dem Königthume die hoͤch⸗ 
ften und ebelften Vorſtellungen, die er, wie Alles, was ſich 
frei und ®räftig in feiner Seele, in feinem gefunden Geifte 


geſtaltet, in die That und die Wirklichkeit hinuͤberzufuͤhren 


ſucht. Das Königthum ift ihm ein hohes von Gott auf feine 
Bruft gelegtes Amt, das nicht mit roher Gewalt gehandhabt 
werden muß, fondern mit Liebe und mit Gerechtigkeit. Es 
gehört zum unfterblicyen Ruhme dieſes Könige, daß er, der 
größte Krieger des ſchwediſchen Thrones, auch ber am menig: 
ften gemaltthätige feines Stammes war. Seine Gerechtigfeif 
ift ſtreng und unerbittlih. in ungerechtes Urtheil kann den 
fonft fanftn Mann faft zur Heftigkeit hinreißen. Den koͤnig⸗ 
lichen Richtern laͤßt er einft 1618 wiſſen, fo fern fie ihm 
fetbft oder fonft jemandem zu Gunſten urtheilten und nicht 
nad) dem ftrengften Rechte, fo molle er ein Erempel ſtatui⸗ 
ven, die ungerechten Richter an den Stuhl, ihre Ohren an 
den Pranger. nageln laſſen. Noch ſaß König Guſtav Adolf 
nicht felten perfönlich zu Gericht, dabei ihm die Gerechtigkeit 
flets zur Seite. 


Der hohen Bedeutung gemäß, in welcher Guſtav Adolf 


das Königthum auffaßte, arbeitete er darauf hin, daß die 
Staatslaften von allen Ständen des ſchwediſchen Volkes 
gleichmäßig möchten getragen werben. Doc, wurden dabet 
von ihm beftehende echte, befonders die Mechte des Adels, 
den er als vorzüglichen und geborenen Diener des Reiches 
und des Königthumes betrachtete, wohl geehrt. Es kann 
auch das Leben des Staates nicht in Sicherheit beftehen, es 
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bricht eine ungeheure Verwirrung in baffelbe hinein, wenn 
man von dem Beftehenden ganz abfehen und das durdy bie 
Zeit gewordene Necht fchnell und plöglich vernichten zu Finnen 
meint. Denn e3 wird ja hierdurch überhaupt aller Beſitz und 
aller Beſtand zweifelhaft und unficher. Die revolutionaite 
Anficht dee neueften Zeit, welche unter dem Vorwande allges 


meinen Wohles das Gluͤck und die Rechte aller Einzelnen: 


ſchonungslos zerteitt, diefe das Leben auflodernde und allmaͤ⸗ 
lig zerſtoͤrende Meisheit, ift dem großen König freilich unbes 
kannt. Beſonders für den Abel ift Guſtav Adolfs Regierung 
die Sühne langer bürgerlicher Zwietracht fuͤr Schweden. Das 
fonder Recht von feinen Vorgängern dem Adel Entnommene 
wird zurückgegeben, und die flüchtig gewordenen Anhänger 
Siegismunds innen zurüdtehren, fo wie fie nur den neuen 
- Stand der Dinge anerkennen. 

Bei diefer freien Anerkennung ber Rechte Anderer weiß 
doch Guſtav Adolf auch, daß ein Meich weder innerlich gebeis 
hen, noch nach Außen zu große Dinge hinausführen kann, 
wenn ed unter einem viellöpfigen Herrnthume fleht, wenn 
Hohe und Niedrige, Verftändige und Unverftändige, wie es 
eben der Zufall fügt, in den Stand gefebt werden, in bie 
Sachen eines Reiches einzufprechen. Daher läßt er fein Koͤ⸗ 
nigthum zwar nicht uneingefchränkt, aber feſt, ſtark, bes 
fünmt und im Wefentlihen den Gang, welcher genommen 
werden fol, allein beftimmend auftreten. Die Reichstage, 
welche im Uebrigen 1617 von ihm zuerſt eine feſte Form ers 
halten, find darauf befchräntt, die Königlichen Vorſchlaͤge ans 
zuhören, welche fie dann annehmen oder verwerfen können. 
In der North und unter dem Drange ber DVerhältniffe ſchreibt 
Guſtav Adolf auch wohl eigenmädhtig und ohne den Reich'⸗ 
tag zu hören, Steuern aus. Selten aber dußert ſich untet 
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den Schweden hierüber Unzufriedenheit. Altes ift uͤberzeugt, 
Daß Das, mas von dem König ausgehe, nur zu Heil, Nutz 
und Frommen gereihen koͤnne. Die größten Laften, welche 
die Befchügung oder die Ehre und Erweiterung des Reiches, 
des proteftantifchen Intereſſe unabweisbar nothmendig machen, 
werden von der Nation mit großer Bereittoilligkeit getragen. 
Der König und die Nation, fie erfcjeinen immer als Eins, 
von einem Gedanken bewegt, von einem Geiſte durchdrungen, 
zu gleichen Opfern und Anſtrengungen beide bereit. Alſo koͤn⸗ 
nen mit an fich felbfl geringer, aber mohlgeorbneter Kraft die 
größten Dinge begonnen und glüdlicd, binausgeführt werden. 

In der ganzen Führung des Neiches und als König ent 
widelt Guſtav Adolf eine ungemeine Thaͤtigkeit, eine allum⸗ 
faffende Sorglichkeit, einen flrengen Ordnungsgeiſt. Waͤh⸗ 
end die Werke des Krieges mit Eifer und Kraft betrieben find, 
werden die Werke des Friedens nicht vergeſſen. Handel, Vers 
Lehr, Städteleben, Schifffahrt, Bergbau und Aderbau, 
Altes nimmt die Aufmerkfamteit Guſtav Adolfs m Anſpruch 
und in Alles greift er mit mwohlthätiger und fürdernder Hand 
an, Und die geifligen Seiten und Beziehungen des. Lebens 
entgehen ihm eben fo wenig als die materiellen Wiffenfchaften. 
Kimfte, Erziehung, religioͤſe und fittliche Bildung gelten ihm 
als die Fundamente des Lebens. In Schweden und in Finn 
Yand werden viele Seminnrien und Schulen, für Liefland 
und Eſthland wird 1631 die Univerfitit Dorpat gegruͤndet. 
Die ſtrenge Drbneng, melde ber König in den Finanzen eine 
geführt hat, macht es allein möglich, die Werke des Krieges 
—* die Werke des Friedens mit gleich kraͤftiger Hand zu 

ern. | 

Vetrachtet man zuletzt Guſtav Adolf als Feldherrn und 
Kriegsfuͤrſten, ſo offenbaret ſich am meiſten ein außerordent⸗ 
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Ties Genie. Er verfteht mit den kleinſten Mitteln bie größe 
ten Zwecke zu erreichen, ſtets die fchwächfte Seite des Feindes 
aufzufinden und ihm.die.Vortheile zu entwinden, die er durch 
Ueberzahl, Stellung oder andere Verhaͤltniſſe eben haben mag. 
Er iſt einer der groͤßten Tactiker ſeiner Zeit, unerſchoͤpflich 
an Erfindungen, die, wie der Krieg ſchnell dahinſchreiten alle 
im Augenblick gemacht werden muͤſſen. Die Kolonnen ſeines 
Heeres formirt er weit duͤnner an Mannſchaft als es da⸗ 
mals gebraͤuchlich und ſie erhalten dadurch eine weit groͤßere 
Leichtigkeit. Zwiſchen der Reiterei ſteht in der Regel Fuß⸗ 
volk, deren Feuer oftmals die feindliche Reiterei in Unord⸗ 
nung und Verwirrung bringt, um ſo mehr als die ſchwedi⸗ 
ſchen Regimenter viel ſchneller feuern als die Truppen anderer 
Maͤchte. Oftmals ſteht, den Feinden unerwartet, Artillerie 
hinter Reiterei und Fußvolk, deren Reihen ſich ploͤtzlich oͤff⸗ 
nen, ſo daß der Feind, wenn er es eben am wenigſten erwar⸗ 
tet, unter den Kugelregen ber Kanonen geraͤth. Das find: 
die fogenannten maskirten Batterien, "deren Erfinder der Koͤ⸗ 
nig felbft iſt. Die Feldkanonen einer ſchwediſchen Armee ſind 
klein, Damit fie leichter beimeglicdy wären und es wird faſt nur 
mit Kartaͤtſchen aus ihnen geſchoſſen. Die Artillerie iſt im 
Verhaͤltniß des Heeres immer ſehr bedeutend und ihre‘ Furcht⸗ 
barkeit entſcheidet oftmals den Sieg. 

Ein ſchwediſches Heer beſteht aus einem zwiefachen Be⸗ 
ſtandtheile. Zuerſt die fremden, nur fuͤr den Krieg, welcher 
eben gefuͤhrt werden ſoll, getoorbenen. Zeuppen. Dazu ter: 
den meiſt andere Germanen, - Deutfhe, Niederländer, Eng- 
ander und Schotten, Sranzofen nur wenn: fie Proteftanten 
find, genommen. Die franden Regimenter, über deren Wilde 
heit und Zuchtlofigkeit oftmals bitter geklagt wird, find regel⸗ 
mißig und ‚gleihförmig uniformirt. Der zweite Hauptbeftands’ 
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theil des Heeres wird von. ben einheimifchen Druppen gebilbet 
Sie find. Schwedens nationale Armee, in wolcher bie Kraft 
des Reiches hauptfächlich beruht. Die eingebotene Armee ent= 
fteht durch Werbung oder Reerutieung, feit den Jahre 1628 
sur noch. duch, die legtere. Die Verpflichtung zum Kriege» 
dienfte ging gleichmäßig über Dorf⸗, Stabtbewohner und 
Adel und ruhete auf dem Genndbefig, Es ward dabei eine 
Stellvertretung geftattet, Menſchen von fchlechtem Mufe aber 
überhaupt- nicht aufgenommen. Die Ftelausgehendefi zahlten 
eine Summe, wofür den Ausgehobenen Waffen und Kleidung _ 
angefchafft wurden. Die Dienflzeit war zwanzig Jahre. Die 
nationale Miliz, welche nach dem Jahre 1625 die Fort eines 
wirklichen , flehenden Heeres annimme, zählte oft gegen 
40,000 Mann. Fußvolk. Dazu kam bie Reiterei, welche der 
Adel bildete, und die fogenannten Landteiter. Dee Roß⸗ 
bienft des Adels verfchreindet aber in. demſelben Maße als das 
nationale Heer ein flehendes wird. Bei der nationalen "Armee 
Tonnte die gleichmäßige Unifoemirung noch nicht in demſelben 
Grade durchgeſetzt werden, bie. Bewaffnung dber Wat gleich⸗ 
mäßig und vortrefflich. 

Beide Theile der . Armee, welche zuweilen bis auf 
100,000 Krieger anwuchs, wurden durch die ſogellannten 
Kriegsartitel Guftav Adolfs, gegeben. im Jahre 2091, zu⸗ 
ſammengehalten. Diefe Kriegsattikel find eines der merk⸗ 
wuͤrdigſten Denkmaͤler feines außerordentlichen Geiſtes. Ste 
weiſen den Krieger zuerſt auf Gott. Ehrfurcht gegen daß: 
hoͤchſte Weſen wird allen zur heiligſten Pflicht gemacht, der 
Gottesdienſt ſoll mit Anſtand und Aufmetkſcuimkeit begangen 
werden. Raufen, Saufen und Umzucht find bei ſchwerer 
Strafe verboten. Feile Weiber wetden in einem ſchwediſchen 
Heere nicht geduldet, twohl aber chriſtliche Ehefrauen. Allent 
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halben ſoll ffeenge Ordnung, Bucht und Sittlichkeit herefchen, 
felbſt in Feindes Land der Soldat fih, ohne Befehl ber 
Obern, nichts erlauben. So lange der König ſelbſt lebt und 
feine Heere führt, zeigen fich auch bie Schweden, tie durch 
Tapferkeit, fo durch ſtrenge Mannszucht vor ben wilden 
Kriegsbanden jener Zeit auf das vortheilhaftefte aus. Mache 
mals freilich veißt die allgemeine Verwilderung auch die ſchwe⸗ 
difchen Heere fort. | | 

- Die Kriegsartikel prägeit ferner einen ſtrengen Gehorfam, 
eine faſt eiferne Discplin ein, Aber nur im Dienſte ift dei 
Soldat diefem unerbittlichen Gefeg unterworfen, im Bebrigen 
iſt er ein freier Mann und Bein blinder Sclave feiner Vorge⸗ 
festen. Das edle und freie Selbftgefühl des Menfchen, in 
dem bie mroralifche Kraft eines Heeres beruht, wird nicht ver 
legt. Stodfchläge und alle entehrende Zuͤchtigungen find aus 
dem ſchwediſchen Militair⸗Straf⸗-Geſetzbuche ſchon verbannt. 
Handlungen der Feigheit werden mit den ſtrengſten Strafen, 
nicht ſelten mit dem Tode belegt. Niemand ſoll aus det 
Schlacht oder dem Sturme weichen, ſo lange die Fauſt noch 
den Saͤbel fuͤhren kann, keine Schanze verlaſſen werden, 
wenn fie nicht dreimal deſtuͤrmt worden, keine Feſtung uͤber⸗ 
geben werden, ſo lange noch Lebensmittel da ſind und die 


Gegenwehr nicht geradehin unmoͤglich geworden iſt. Die 


Kriegsartikel des Koͤnigs, die Strenge und Genauigkeit, mit 
der er ſie zu handhaben verſtand, geben dem ſchwediſchen Heere 
nen Halt und einen Zuſammenhang, eine Kraft und eine 
Energie, welche, wo andere Verhaͤltniſſe nicht gar zu unguͤn⸗ 
flig einwirkten, auch Über einen uͤberlegenen Feind den Sieg 
fierten. So zeigt Guſtav Adolf, von welcher Seite man 
ihm auch, Beteachte, allenthalben das Bild eines guten, ausge: 
zeichneten, die Stellungen, in welche ihn Gott gewieſen, 
zo? 
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die Pflichten, welche ihm geworden, mit reinem und großem Sinn 
erfüllenden Mannes. Kurz, aber glänzend, fchnell vorüber- 
gehend, aber fegensvoll war feine Wirkſamkeit auf Erden. 
Seinen hohen Tugenden und feiner Kraft fahen felbft die poli⸗ 
tifchen und religisfen Feinde fid) gezwungen, ihren Zoll zu geben. 
Bei den Befreundeten aber war jede Zunge feines Ruhmes 
vol. Nach feinem Tode trugen viele Deutfche Guſtav Adolfs 
Bild, mit Lorbeeren umkraͤnzt, lebenslang auf der Bruſt. 
Aber felten hatte ein König unter ſchwierigeren Verhälte. 
niffen als Guſtav Adolf die Regierung eines Reiches angetres 
ten. Schon waren Schweden und Finnland, Liefland und 
Eſthland durch lange und blutige Kriege erfchöpft. Und nad 
Drei Seiten bin follte und mußte doch fortgefämpft werden. 
Auf der einen war der dänifche Krieg, um fo bitterer, je ge= 
zinger die haltbaren Gründe, um derenwillen er ausgebrochen, 
Auf der andern Seite war der Krieg mit Polen. Obwohl 
derſelbe bei Karls IX. Tode eben durch einen Waffenſtillſtand 
unterbrochen, war doc, Fein Friede zu hoffen, denn Siegis⸗ 
mund wies alle Vorfchläge zu einer friedlichen Ausgleichung 
zuruͤck. Diefes polnifchen Krieges lange Dauer mar ‚nicht ohne 
Einfluß auf die Verhältniffe Deutfchlands. Schon feit dem 
Sabre 1614 ftanden die deutfchen Proteftanten mit dem König, 
in Verbindung. Bei feinem großen Eifer für die Glaubens- 
Sache. wäre Guſtav Adolf wohl zeitiger, als es gefchehen, in 
Deutſchland erfchienen, wenn der polnifche Krieg ihm nicht die 
Hände gebunden hätte, Auf der dritten Seite war Schweden 
in feltfame und verworrene Verhältniffe mit Rußland hinein= 
gerathen, Die ebenfalls nicht ohne Kämpfe, Mühen und Ans 
firengungen ehrenvoll beendet werden Eonnten. In der Kraft. 
feines Geiftes, in feinen Zalenten, in feiner Einigkeit mit 
ber ſchwediſchen Nation, aber auch in dem ritterlichen, krie⸗ 
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geriſchen, kuͤhnen Geifle derfelben fand der König die beffen 
Mittel gegen die drohenden Gefahren. In dem übrigen Eu- 
ropa war der Geift der Ritterlicykeit bereits abgeflorben, in 
Schweden lebte er noch in ziemlicher Kraft. Schon unter 
Kart IX. hatte Schweden das Anſehn eines militairifchen 
Staated genommen. Die Gedanken an Ehre, Ruhm und 
Sieg lebten in jeglicher Bruft. Der Glanz der Thaten gehört 
nicht dem König allein, auch nicht allein den großen Feldher⸗ 
ven, die aus feiner Schule hervorgingen. Er gehört gewiſſer⸗ 
maßen der gefammten fchwedifchen Nation an. 

Am fchnellften kam Guſtav Adolf aus dem dänifchen Kriege 
beraus.. Als Chriftian IV. feinen Friedensantrag ſchnoͤde zuruͤck⸗ 
gewieſen, ftellte fi) der König an die Spige der Seinen. Gleich 
beim Wiederausbruche des Krieges kam Guſtav Adolf in ſchwere 
Gefahr, die ihn beinahe der Welt entriffen. Die drei Suͤd⸗ 
provinzen Schwedens Halland, Blekingen und Schonen ges 
hörten damals noch zu Dänemark und Schweben war faſt 
ganz von der Oſtſee ausgefchloffen. Die Schweden waren in 
Schonen eingebrochen, wurden aber auf dem Rüdzuge von 
den Dünen überfallen. Auf dem Eife des Sees Widsjo warb 
eine Schlacht 11. Febr. 1612 gefchlagen, im welcher die 


Schweden fieglos blieben. Der König kam mit dem Roffe ° 


unter das Eis und wäre ertrunfen, wenn ihn nicht der Kam⸗ 
merjunfer Peter Banner und der Reiter Thomas Laosfon her⸗ 
aufgezogen. Letzterer erhielt zum Lohn den Bauernhof gel: 
ſtadt im Kicchfpiele Romfertuen, den feine Nachkommen 
noch heute befigen. Im Uebrigen führte der milde und grau⸗ 
fame Krieg feine weiteren Ereigniffe von Bedeutung herbei, 
Die Bauern Schwedens waren in demfelben des: Königs befte 
Bundesgenoffen. Aus den Wiüldern heraus fielen fie oft mit 
ftarker Fauſt auf den Feind. Als die Klotte der Dänen einft 
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Stodholm bebuahete, erhuben fich die Delakarlier, Guſtav Adolf 
konnte herbei eilen und Schwedens Hauptſtadt retten. Da 
begriff Chriftian IV., daß nichts für ihn in Schweden zu ge 
winnen fei und endete durch einen Frieden 18. Sanuar 1613 
den nuglofen Krieg. Indeſſen blieb Spannung und Bitter 
keit zwifchen Dänemark und Schwehen übrig. In dem Laufe 
diefes Krieges hat der König an bie naturgemäße Vereinigung 
Schwedens und Norwegens, die erjt durch die Ereigniſſe ber 
allerneueften Zeit herbeigeführt worden, gedacht und die Nor- 
wegen, jedoch vergeblich, aufgefordert, ſich von Dänemark 
abzuwenden und mit Schweden zu vereinigen. 

Was Siegismund von Polen anlangte, fo war er wenig: 
ftens bei dem Regierungsantritte des Könige nicht eben 
gefährlih. Zwar ließ es der König von Polen nicht an 
Aufreizungen und Verſuchen, innere Unruhen in Schweden 
zu Wege zu bringen, fehlen, aber mit ben Waffen konnte 
und wollte er nicht fogleich auffchreitn. Denn noch immer 
beichäftigte ihn ein größerer Entwurf, ber Entwurf ſich Ruß⸗ 
lands zu bemeiſtern. Ale feine Sachen ftellte Siegiemund 
mit dem größten Ungefchi an. Er hätte feinen Sohn Wla⸗ 
dislas auf den BZarenftuhl Rußlands bringen innen. Aber 
es war ihm an biefem Vortheil nicht genug, er wollte Ruß 
land für fich felbft gewinnen und verlor darüber das Eine wie 
das Andere. Fortkaͤmpfend gegen die Ruſſen, welche im 
Octbr. 1612 noch die polniſche Beſatzung auf dem Kremlin 
Moscaus zur Capitulation noͤthigten, vermochte er nicht auch 
gegen Schweden gleichzeitigen Krieg zu fuͤhren und verlaͤngerte 
daher mit bitterem Herzen den Waffenſtillſtand mit Guſtav 
Adolf bis zum Jahre 1616. Hiermit fuͤhrte Siegismund, 
der Erbfeind, ſelbſt herbei, daß dieſer Zeit gewann, ſich in 
ſeinem jungen Reiche zu befeſtigen. 
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So blieben für Guſtav Adolf vor der Hand nur noch bie 
Berhältniffe mit Rußland übrig, in deren Beendigung ein 
geoßer und fcharfer Geift, eine klare Einficht in die Gegens 
wart und in die Zukunft erwieſen worden iſt. Er erkennet, 
dag Rußland, wenn es auch jego darniederliegt und fic nicht 
tegt, doc ein Riefe ft, der über kurz ober uͤber lang aufftehen 
und den Nachbarn, alſo auch Schweden, furchtbar werden Eönnte. 
Darum muß Rußland ſo weit als möglich von der Dftfee hin- 
weggedrängt werden. Bon diefem Gedanken mar fein Beneh⸗ 
men gegen Rußland geleitet. Als die Nachricht von dem Tode 
Karls IX. zu Jacob de Ta Gardie nach Nowgorod gekommen, 
veranlaßte er die Städte des nordweſtlichen Rußlands, die von 
ſchwediſchen Truppen :befeßt waren, Karl Philipp, Guſtav 
Adolfs Bruder, zum Baren zu erliefen, weil Guftav. wen 
ſelbſt nun König von Schweden geworben und nicht fügli 
auch Zar von Rußland fein konnte. Eine ruffifche Gefandt- 
ſchaft erſchien deshalb in Stockholm. 

Guſtav Adolf aber zoͤgerte lange mit irgend einer Antwork, 
nicht weil er, wie zuweilen behauptet worden, eiferſuͤchtig ges 
weſen auf den Glanz und die Groͤße, welche dem Bruder be⸗ 
vorzuſtehen ſchien, ſondern weil das Unternehmen groß und 
ſein Ausgang zweifelhaft und ungewiß war. Nur ein kleiner 
Theil Rußlands, in dem ſchwediſche Truppen ſtanden, hatte 
ſich fuͤr den Prinzen von Schweden ausgeſprochen. Es war 
Grund zu der Annahme da, daß dieſes Ausſprechen nicht im⸗ 
mer ein freiwilliges geweſen, daß es von Jacob de In Gardie 
hervorgerufen, ja abgenoͤthiget worden. Und die Einwilligung 
des bei weitem groͤßten Theiles von Rußland ſollte erſt noch ge⸗ 
wonnen werben und fie war mehr als zweifelhaft. Guſtav Adolf 
Tannte bie Starten Mationalgefühle der Ruffen, wußte, daß fie 


ſich ungern: einem Fremden. unterwuͤrfen. Nahm der Koͤnig 
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einmal die Gabe an, welche bem Bruder von einem Theile 
des nordweſtlichen Rußlands gebracht ward, fo erforderte die 
Ehre, daß die Sache hinausgeführt werde. Es Eonnte dann 
Schweden in Kämpfe, Anftrengungen und Gefahren hinein= 
geflürzt werden, die bei ber bedenklichen Stellung zu Dänes 
mark, bei der Seindfhaft des Königs von Polen forgfältig 
vermieden merden mußten. Guſtav Adolf hatte weniger des 
Bruders ald Schwedens ntereffe im Auge, mie er pflichte 
gemäß mußte und mar entfchloffen, auch wenn fein Bruder 
Zar würde, die Ruſſen doch von ber Oftfeeküfte hinwegzu⸗ 
drängen. Endlich erklärte fi) Guſtav Adolf gegen die Ruffen 
foweit, daß Karl Philipp ihren heimifchen Boden betreten follte. 
Aber es war damals ſchon das Ereigniß vor ſich gegangen, 
welches der König erwartet hatte. Ein Ruſſe hatte den alter 
Zarenſtuhl beftiegen, Michael Romanow, den, 21. Schr. 1613, 
ein großer Nationalrarh zu Moscau erwählt. 

Seitdem war alle ernfte Ausfiht für den Prinzen von 
Schweden verfchwunden und er betrat auch den ruffifchen Bo⸗ 
den gar nicht. Guſtav Adolf aber kaͤmpfte feitdem gegen 
Rußland und feinen neuen Zaren nur noch um eine fefte und 
fichere Grenze für Schweden, die nicht anders als auf Ruß— 
lands Koften gewonnen werden konnte. Der König gedachte 
erft fich bis Nomgorod und Pleskow auszubehnen, ermäßigte 
aber feine Anfprüche Elug, als er gewahrte, daß die Ruſſen 
einen entfchloffenen Widerfland entgegenfegten. Die Verhaͤlt⸗ 
niffe mit Polen, auch wohl ein Blick auf die bedrängte Lage 
des Proteftantismus in Deutfchland, für den er 1615 einen 
allgemeinen Bettag in feinem Reiche angeordnet, veranlaßten 
ihn einen billigen Frieden mit Rußland zu Stolbova 27. Febr. 
1617 abzuſchließen. Rußland trat Ingermannland mit Ker⸗ 
holm und vier bedeutende Feſtungen an Schweden ab. Der 
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Geund, auf dem Petersburg nun ſteht, ward ſchwediſch. 
Feſtungen, Moraͤſte und Seen, der Peipus⸗ und der Ladoga⸗ 
See, trennten nun Schweden von Rußland und ſchienen Erſte⸗ 
res gegen Letzteres zu ſichern. Sie haben es nicht auf ewig 
geſichert. Zar Peter der Große fand den Weg uͤber den Wall, 
den Guſtav Adolf aufgebaut zu haben glaubte. Aber ber Zar 
wide biefen Weg nicht gefunden haben, wenn nicht bie Thor 
beit eines feiner Nachfolger, des unbefonnenen Karls XIL, 
ihm denfelben nicht erſt erfchloffen. 

Seiner Mäfigung verdankte es Guftav Adorf, daß er 
unter allen folgenden Verhältniffen unbeunruhiget von den 
Ruſſen gelafjen ward. Karl Philipp aber hat nicht lange dar⸗ 
auf feine Lebensrolle ausgefpiet. Er ftarb am 21. Sunt 
1622 und war ber legte Prinz von Schweden, dem ein be= 
fonderes Herzogthum gegeben worden. 

Erft nad) dem Ausgange bes ruffifchen Krieges feste ſich 
Guſtav Adolf feierlich die ſchwediſche Krone auf das Haupt 
und gedachte einer Vermaͤhlung. Im Jahre 1618 unternahm 
er unbekannt eine Reiſe nach Deutſchland und ſah Marien 
Eleonoren, Tochter des Kurfuͤrſten Johann Siegismund von 
Brandenburg. Sie ‚gewann fein Herz; doch wurde die Ver—⸗ 
mählung erft nad) des Vaters Tode, am 25. Novbr. 1620, 
gefchloffen. 

Die Zeit tft jego herangelommen, wo in Deutfchland der 
Ausbruch des lange vorbereiteten Kampfes erfolgt. Guſtav 
Adolf von Schweden nimmt an den Schidfalen, an Gluͤck 
und Unglüd feiner Glaubensbrüder den innigften Antheil. 
Aber er ift nicht im Stande, ihnen gleich bei dem Ausbruche 
diefes Kampfes die ſtarke und helfende echte zu reichen. 
Denn gerade zu diefer Zeit bedrohet ihn mieder der polnifche 
Krieg. Der Waffenftiftand mit Poren war im Sahre 1616 
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abgelaufen. Mit großem Gexaͤuſch kuͤndete König Siegis—⸗ 
mund, thoͤricht, wie er war, eine Unternehmung gegen Schwer 
ben an, als wollte er felbft den Gegner warnen und belehren. 
Seinen großen Reden aber fehlte der Nachdruck ber That, und 
die Heldenthaten der Polen beſcheaͤnkton fih auf Barbareien 
gegen bie wehrlofen Bauern von Lief⸗ und Eſthland. Guſtav 
Adorf wünfchte ſehnlich von dieſet Seite freie Hand zu befoms 
men und ſchloß 1618 bereitwillig einen neuen Waffenſtillſtand 
mit Polen, ber bis 1620 dauern follte. Eine friedliche Aus⸗ 
kunft für die Dauer war von Siegismund nicht zu gewin⸗ 
nen. Er gab feine Anfprüche auf den ſchwediſchen Thron nicht 
auf, glaubte fie um fo weniger aufgeben zu müffen, als 
Herzog Johann am 9. März 1618 geftorben. Mit Rußland 
Tchließt er zu Divilina 11. Dechr. 1618 einen Waffenftillftand 
auf vierzehn Jahre, wie e8 fehlen, Rußland fahren laſſend, 
am fich ausfchließlich gegen Schweden menden zu Binnen. 
Darum konnte Guſtav Adolf, meinend, daß er zundchft für 
Schweden und für ſich ſorgen, fich erft diefes Feindes erledi⸗ 
gen müffe, jetzo nichts für die deutfchen Proteflanten thun. 
Er ſelbſt kündete 1620 ben MWaffenftiuftand auf und gedachte 
feinen Gegner duch) die Waffen zu einem beftimmten Srieden 
zu bringen. 
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Biertes Kapitel, 





Woahrend Guſtav Adolf alfo noch beſchaͤftiget war wit feinen 
sigenen Angelegenheiten, Kaiſer Matthias alt, fatt und le 
bensmuͤde feinen Dofig zu Wien aufgefchlagen, Ferdinand 
yon Steiermark fih in Ungarn befand, befehäftiget bie Hin- 
derniffe megzuräumen, bie feiner Koͤnigswahl entgegenflanden, 
brach in Böhmen ein Teuer aus, welchem die Flamme bes 
Breifigiährigen Krieges entiprang. 

Was der Grund dieſes entfeglichen, Deutfchland bis nahe 
on den Rand be Unterganges führenden Brandes gewefen, 
danach kann kaum jemand fragen. Der naͤchſte Grund und 
die nächfte Beranlaffung wird nicht von dem Proteſtantismus, 
and befonders nicht von dem beutfchen Proteflantismus, ‚geger 
ben. Es Hat derfelbe feine offenfive Stellung und Haltung 
aufgegeben, fie freilich mehr gezwungen als freiwillig aufger 
geben. Dear Wunfh und das Verlangen, ſich auszudehnen, 
fi, auszubreiten, findet allerdings noch Statt, und jede Gele⸗ 
genheit, bie fich darzu bietet, wird ergriffen, wo es an Kraft 
und Entfchloffenheit, ſie zu ergreifen, nicht gebricht. Uber 
der Gedanke, den ganzen Katholicismus, ober auch mur Dem 
Katholicismus in dem beutfchen Reiche, noch zu zerſtoͤren, iſt 
nicht vorhanden und felbft die Hoffnung hierauf ift immer 
Schwäche und fchruächer geworben, Es fehlt dem Proteſtantis⸗ 
mus an gemeinfamen Gedanken, an :planpollem Zuſammen⸗ 
Hang. ‚Er. wird, wo nicht durch andere Dinge, doch ſchon 
durch die tiefe Spaltung gehindert, welche zwiſchen Lutheriſchen 


‚ bald bittere Neue eingeftelt, daß ſie Ferdinand vor Steier⸗ 
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und Eenksen erſcheint. Es heißt Diefer Gel Angriff auf den 


Brocefantiomus, Angriff heute in. diefer, morgen in jener 
eftalt, mie fich eben die Veranlaffungen und Gekegenheiten 
finden, Den Geiſt, meiden den Kathollcismus bucchjieht, 
kennen die Proteftanten, oder doch ‚die unter ihnen‘, welche 
uͤberhaupt zu rechnen und zu erwaͤgen verſtehen, wohl. Wie 
ſollte ex ihnen auch wmbefannt ſein. Teitt er doch jeben Tag, 
bald in groͤßeren, bald in kleineren Dingen hervor. In die⸗ 
fee Stimmung mußten die Proteſtanten achtfam auf alle 
Schritte ſein, welche katholiſcherſeits geſchahen. 

In Böhmen hatte fich beiden ſogenannten nttaquiſten 


mark zum König gewaͤhlt. Mit dem Leben des Kaiſets Mat⸗ 
thias ging es ſtark zum Ende und fie mußten nun erwarten, 
daß dee Mann, weicher beim Antritt der Regierung feiner 
Erblande einft erklaͤrt, daB ex lieber ſterben, ats Ketzerei hier 
dulden werde, wirtucher König in Boͤhmen werde. Sie muß⸗ 
ten zweifeln, ob der Majeftätsbrief und die Schwuͤre, bie 
Ferdinand auf denfelben gethan, ein hinlaͤnglicher Schutz gegert 
des Herzens Geſinnung und Abſicht ſein würden. Waren fie 


es nicht, fo mußte das böhmifche Reich in eine ungeheure 
Verwirrung hinein gerathen. Die Bebenklichkeiten ber Utra⸗ 
quiften mußten am fo fehmerer werden , je hoͤheres Ttiumph⸗ 
geſchrei die Jeſuiten anftimmten, die laut verficherten, bald 
werde Alles in Böhmen ſich anders geſtalten und bie Ketzerei 


zu Grabe gelaͤutet werben, fe mehr f&on- jego einzelne Vers 


fuͤgungen ber Regierung einen dem Proreſtantismus feindit: 


hen Sinn zu erlennen gaben. 


Diefen Sinn offenbarte die Neyierung ; welche jetzo noch 


im Namen des Kaifers handelte, aber ſchon von dem &ifte 


Terdinande geleitet warb, in mehreren Entſcheidutigen, welche 
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bie vroteſtantiſchen Rischen in den Städten Vatikan und Kloe 


ſtergrab betrafen. Braunau gehörte zur Abtei gleiches is 


mens, ber als Abt damals Woifgang Salender von Proſſo⸗ 
wig vorſtand. Grundheer von Koſtergrab mar der katholifche 
Erzbiſchof ven Prag Johann Lohelius. Nach den Worten 
bes Majeſtaͤtshriefes ſelbſt konnte es nun gar nicht zweifel⸗ 
haft fein, daß bie Proteſtanten zu Braunau und Kloſtergrad 
das Recht, Kirchen uud öffentlichen Oottesbienft zu habert, 
befoßen. Denn es gab beifelße überhaupt Alten in Böhmer 
diefes Recht. Es war abet für noͤthig befinden worden, 
dieſen Majeſtaͤtsbrief auch noch von den katholiſchen Staͤnden 
Boͤhmens, die auf eine geringe Minderzuhl herabgeſchmolzett, 
beftaͤtigen zu laſſen. Diefe nun hatten, wie bereit angeführt, 
den Maäjeſtaͤtsbrief nur mit einer Klauſel beſtaͤtiget: daß das 


"Recht, ſolchen oͤffentlichen Gottesdienſt zu haben, nur in koͤ— 


niglichen Orten Statt. haben ſoulte. Die katholiſchen Stände 
wollten ſich damit dia Freiheit machen, wentgſtons ihre eigenen 
und unmittelbaren Unterthanen an due Ausuͤbunig des prote⸗ 
ſtanciſchen Kultus. zu hindein. Es. konnte nun wohl als in 
etwas zweifelhaft angeſehen werden, ob ſolche Orke, die ber 
Kirche angchoͤrtan, Koͤmigh⸗ Oute waren ober Hetren⸗Otte. 


Waren ſie Grſteres, fo hatten Braunaus und Kioſtergtabs 


Buͤrger dag Richt, proteſtantiſche Kitchen zu haben, und ihre 
eiſtuchen Herren durften vs ihnen nic then: Waten fie 
Kae fo hatten fie dieſes Recht. Ju dem alten Brauche 

hmens maren nun ſolche Seadte, Sete And: Dötfer, 
welche Dex: Kirche grhoͤrten, immer Füglcch kuch Alf Könige 
lich abgeſehrn warbi; ‘Es wuren alſo Blaumall Ind 
Kiloſtergrob/ als ſie proteſtantiſche Kirchen Aufftellten, in 
Ihrem auof: den Majafkätebriefe und auf denr Alter Blauch 

oͤhmens ruhendem Rechte. Dieſer it Behüch tohe indeſ⸗ 
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fen, tie jedes folches altes Herkommen, fo ganz feſt, ficher. 
and beflimmt nicht. on 

Die geiftlichen Herren von Braunau und Prag wollten 
den proteftantifchen Gottesdienſt in Braunau und Kloftergrab 
nicht dulden. Es mar ſchon mehrjähriger Streit darüber und 
die Regierung hatte bereits einigemal zu Ungunften- der Städte 
entfchieden, ‚wobei immer eine klare Auslegung des Majeſtaͤts⸗ 
briefes umgangen ward. Die Defenforen. des Majeſtaͤtsbriefs 
hatten indeffen die beiden Städte bis jege doch geſchuͤtzt. Aber 
am Anfange bes Jahres 1618 lieg der Erzbiſchof, geſtuͤtzt 
auf einen newen Baiferlichen Befehl, bie eben fertig gewordene 
Kicche zu Kloflergrab niederreißen. In Braunau follte die eben⸗ 
falls jüngft erſt aufgerichtete Kirche gefchloffen werden. Die 
Stadt widerfegte ſich, aber es erſchien eine kaiſerliche Commiſ⸗ 
ſion. Die Kirche ward wirklich geſperrt und der oͤffentliche pro⸗ 
teſtantiſche Kultus verboten, acht Männer von Braunau, die 
bei dem Widerſtande am thätigften geweſen, gefangen gefeat. 

Unter den Umftänden, wie fie waren, erregten biefe Vor⸗ 
gänge bei den böhmifchen Proteflanten eine große und allge 
meine Bewegung. Sie erfehlenen ihnen als eine klare Ver⸗ 
Iegung des Majeflätsbriefes und kaum koͤnnen fie auch ale „ 
etwas. Anderes angefehen werben. Es konnte kaum zweifelhaft 
fein, daß das volle Recht fich auf Seiten ber Proteftanten bes 
funden. Was gegen Braunau und Kloſtergrab geſchehen, 
mußte ihnen als der .Anfang eines offenen Gewalt » Krieges 
gegen den Majeſtaͤtsbrief erſheinen, zumal wenn es mit ans 
deren Vorgängen in Verbindung gebracht wurde und wermt' 
man an bie Geſinnungen und an das Eeben Ferdinanbs, an 
das Geſchrei der Jeſuiten ſich erinnerte. Und bag Encwuͤrfe 
gegen den Majeſtaͤtsbrief wirklich vorhanden geweſen, mag 
fait. als ſicher angefehan werden. BR EEE 
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So wie nun bie Defenforen des Majeſtaͤtsbriefes von den 
Vorgängen in Braunau und Kloftergrab benachrichtiget waren, 
‚beriefen fie eine Verſammlung der utraquiftifchen Stände nach 
Drag. Durch den Majeſtaͤtsbrief waren fie berechtiget zur 
Wahrnehmung der ihnen durch denfelben gewordenen Rechte 
die Stände ihrer Glaubensgenoſſen zu einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung zu berufen. Allerdings erhielt das Reich Böhmen durch 
fosche Befugniffe ein feltfames Anfehn und mochte leicht in 
‚große Verwirrung bineingerathen, wenn die Regierung und 
das zum größten Theil proteftantifch gewordene Volk in offe⸗ 
nen Widerflveit durch Abfichten, Plane und Entwürfe kam 
wie fie jego Statt fanden, da die Regierung auf Umfturz des 
Proteſtantismus, der größte Theil der Stände auf Erhaltung 
and Erweiterung deſſelben finnt. Zahlreich befand fich befons 
ders der utraquiflifche Adel in Prag, wo der Katholicismus 
ebenfalls fo zufummengefchrumpft, dag Keine einzige Haupt⸗ 
kirche mehr in den Händen dee Katholiken fich befand. Diefe 
Ständeverfammlung ward unter dem Einfluß ber beforglichften 
Stimmung Böhmens gehalten. Laut ward davon gefprochen, 
daß der Kaifer und Ferdinand den Majeftätsbrief vernichten woll⸗ 
ten, daß fremdes Kriegsvolf in das Land werde gebracht werben, 
um es mit Zwang und Waffen wieder Eatholifch zu machen. 

Die Utraquiften fertigten zunaͤchſt eine Botfchaft am 
die Eöniglihen Statthalter ab, begehrten die volle Aufrecht⸗ 
erhaltung des Majeftätshriefes und die Freilaſſung der gefan⸗ 
genen Braunauer. Hierauf erfolgte eine. Antwort, welche 
den Utraquiften der Beſorgniß noch mehr erregen mußte. 
Die Statthalter umgingen jede Erläuterung des Majeſtaͤts⸗ 
briefes und feiner Klaufel, damit der Rechtspunct gar nicht 
zu Erörterung komme, ein Verfahren, durch welches am 
Ende jeber Artikel des großen Freibriefes thatfächlich wieder 
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vernichtet werben Eonnte. Wegen ber Braunauer Gefongenen _ 
und ber Kinchen von Braunau und Kloſtergrab verwieſen fie 
an ben Kaifer ſelbſt, als gehöre die Sache gar nicht nor fie, 
da fie doch vor fie gehörte, wenn fie Überhaupt, Recht mb 
Gefeg in ben Lande zu handhaben, aufgefbellt waren. Die 
utraquiſtiſchen Stände ließen nım eine Eingabe an den- Raifer 
abgehen, in der an Abſtellung der Bedruͤkungen in Braunan, 
Kloftergrab und anderwaͤrts ernſtlich gemahnt, die Vorgaͤnge 
in jenen beiden Staͤdten als offener Beuch des Majeſtaͤtsbrie 
fes bezeichnet raurben. Hierauf waren Die Stinde wieder aus⸗ 
einandergegangen, die Defenſoren jeboch beauftmgt worden, 
ſich auch an die Staͤnde der boͤhmiſchen Nebenlande, Maͤh⸗ 
rens, Schleſiens und der Laufitz zu menden und fie um Ver⸗ 
wendung „bei dem Kaifer zu bitten. In den Kirchen waren 
Gebete für die Aufrechterhaltung ber bedroheten Gtaubens⸗ 
Freiheit angeorburt, Die Stände hatten befchloffen auf den 
21. Mai 1618 wieder in Pray zuſammenzukommen, um 
zu erfahren, weiche Antwort ihnen von bene Kaifer wuͤrde 
geworden fein. Es erfolgte aber eigentlich gar Beine Ant 
wort. Es ward nur den Statehaltern ein Faiferliches Reſctipt 
vom 21. Maͤrz 1618 zugefertiget, daß den Utraquiſten zu ec⸗ 
kennen gegeben werden ſoilte, daß ihre jüngfte Berfammimg 
eine umsefegliche geivefen, bie Anflifter derfelben zur Verant⸗ 
wortung gelegen, bevgteichen Zuſammenkuͤmfte nicht wieder ges 
halten werden ſollten. Dieſes Reſtript ward von den Statt 
haltern am 29. März den Defenſoren des Majeſtaͤtsbrirſes 
mitgrtheilt. 

8 dieſes Schrelben beſagen wollte, datuͤber konnte 
Miemand zweifelhaft fein. Es follten den Böhmen die Mit: 
del, auf die wirkliche Vollzlehung bes Majeftätsbriefes beſtehen 
umb uͤber fie wachen in koͤnnen, entzogen werden. Ward eine 


Verſammlung der utraquiſtiſchen Stände, die allein mit Nach⸗ 
druck fprechen konnte, als Aufruhr bezeichnet, fo konnte man 
uͤber die Klagen der Defenſoren und die Klagen aller einzel⸗ 
nen Utraquiſten ja leicht hinwegſehen, wenn des Majeſtaͤts⸗ 
brief weiter und weiter verlegt werben ſollte. Zunaͤchſt ſollte 
alſo die Macht und Freiheit, denfelben zu vernichten, geſchaf⸗ 
fen und gebildet werden. 

Die Defenforen erſchraken über das kaiſerliche Reſeript 
um fo mehr, als fie ſelbſt, welche die lezte Verſammlung 
der utraquiſtiſchen Stände veranlaßt, darin ziemlich deutlich 
als Empoͤrer und Rebellen bezeichnet wurden, und bie katholi⸗ 
ſchen Böhmen immer mehr das Haupt erhoben, ſchon laut 
verkuͤrdend, daß mehrere hohe Köpfe, befonders ber Grafen 
vor Thurn und Schi, der Herren von Lobkowitz und Bus 
deren mürben herunter müffen, daß manches ſchoͤne Gut in 
andere Hände kommen ‚und. mandjer jego arme Geſell reich 
werden würde, Die Defenforen faßten fich jeboch ſogleich und 
entgegneten den Statthalteen am 31. Maͤrz, daß die Feuer 
Verſammlung keinesweges eigenmächtiges Weſen genmnt wer⸗ 
den boͤnne, de das Recht dazu in dem Majeſtaͤtsbriefe begruͤn⸗ 
det, Daß das dort Geſchehene nicht gegen ben Kaiſer uns König 
gelaufen, fondern nur auf Erhaltung gefeglid; anerkannter 
Rechte. Das in dem Taiferlichen Reſcript ihnen Micgetheilte 
betreffe nicht fie allein, fondern die ſaͤmmtlichen utraquiſtiſchen 
Stände, und es koͤnne daher aud) nicht vor ihnen allen dar⸗ 
über gerathſchlagt und entfchieben werden. 

Ob nun wohl der Kaifer neue Abmahnungsfchreiben wegen 
der utraquiſtiſchen Ständes Verſammlung erließ, fo kam fie 
boy; am 24. Mai 1618 wieder zufanmıen, zahlreich befone 
ders von dem Adel beſucht. Die Städte waren meift ben kai⸗ 
fenlichen Abmahnungsſchreiben gehorſam geweſen. Kaifer Mate 
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vernichtet werben Bonnte. legen ber Braunauer Gefangenen 
und der Kinchen von Braunau und Kloſtergrab vertiefen fie 
an ben Kaifer ſelbſt, als gehöre die Sache gar nicht nor fie, 
da fie doch vor fie gehörte, wenn fie überhaupt, Recht und 
Geſetz in dem Lande zu handhaben, aufgefbellt waren. Die 
utraquiſtiſchen Stände ließen nım eine Eingabe an den Kaiſer 
abgehen, in ber an Abflellung der Bedruͤckkungen in Braunan, 
Kloftergeab und anderwaͤrts ernſtlich gemahnt, die Vorgaͤuge 
in jenen beiden Staͤdten als offener Beuch des Majeſtaͤtsbrie⸗ 
fes bezeichnet murden. Hierauf waren die Stdande wieder aus⸗ 
einandergegangen, die Defenſoren jeboch beauftmgt worden, 
ſich auch an die Stände der boͤhmiſchen Nebenlande, Maͤh⸗ 
rens, Schleſiens und der Lauſitz zu wenden und fie um Ber 
wendung bei dem Kaifer zu bitten. In den Kirchen waren 
Gebete für die Aufrechteehaltung der bedroheten Gtaubenes 
Freiheit angeorbnet, Die Stände hatten befchloffen auf ben 
21. Mai 1618 wieder in Prag zuſamnenzukommen, um 
zu erfahren, weklche Antwort ihnen von dem Kaifer mücbe 
geworden fein. Es erfolgte aber eigentlich gar Keine Ant 
wert. Es werd nur den Statehaltern eim Eaiferliches Wefcript 
vom 21. März 1618 gugefertiget, daß den Utraquiſten zu er⸗ 
Tonnen gegebert werden ſollte, daß ihre jüngfte Berfammiung 
eine ungefetzliche geweſen, die Anftifter derfelben zur Verant⸗ 
wortung gezegen, dergteichen Zuſammenkuͤnfte nicht wieber ge⸗ 
halten werden ſollten. Dieſes Reſtript ward von den Statt⸗ 
Haltern am 29. März dem Defenſoren des Majeſtaͤtsbrießes 
mitgrtheilt. 

8 dieſes Schrelben beſagen wollte, datuͤber konnte 
Niemand zweifelhaft fein. Es ſollten den Boͤhmen bie Mir⸗ 
del, auf die wirkliche Vollziehung bes Majeſtaͤtsbriefes beftchen 
umb über fie wachen zu können, entzogen werden. Ward eine 








Verſammlung bee utraquiftiſchen Staͤnde, bie allein mit Nach⸗ 
druck ſprechen konnte, al& Aufruhr bezeichnet, fo konnte mer 
über die Kiagen des Defenforen und die Klagen aller einzel⸗ 
nen Utraquiften ja leicht hinmegfehen, wenn ber Majeſtaͤts⸗ 
brief weiter und weiter verlegt werben fellte. Zunaͤchſt ſollte 
alſo die Macht und Freiheit, denfelben zu vernichten, gefchafs 
fen und gebildet werden. 

Die Defenforen erſchraken über das kailſerliche Reſeript 
um fo mehr, als fie ſelbſt, welche bie lezte Verſammtung 
der utraqurſtiſchen Stände veranlaßt, darin ziemlich deutlich 
als Empörer und Rebellen begeichnet wurden, und bie katholi⸗ 
ſchen Böhmen immer mehr das Haupt erhoben, ſchon laut 
verkuͤndend, daß mehrere habe Köpfe, befonders ber Grafen 
von Thurn und Schill, der Herren von Loblomwig und Bus 
dern wuͤrden herunter müffen, daß manches ſchoͤne Gut in 
andere Hände kommen ‚und mancher jego arme Geſell reich 
werden würde, Die Defenforen faßten fich jeboch ſogleich und 
entgegneten den Statthaltern am 91. März, daß die Rue 
Verſammlung keinesweges eigenmaͤchtiges Weſen genannt wer⸗ 
den Eine, de das Recht dazu in dem Majeſtaͤtsbriefe begruͤn⸗ 
det, daß das dort Gefchehene nicht gegen ben Kaiſer und Koͤnig 
gelaufen, fendern nur auf Erhaltung gefeglid anerdannter 
Rechte. Das in dem kaiferlichen Reſcript ihnen Micgetheilte 
betreffe nicht fie allein, ſondern die ſaͤmmtlichen utraquiſtiſchen 
Staͤnde, und es koͤnne daher auch nicht von ihnen allem dar⸗ 
über gerathfchlagt und entfchieben werden. 

Ob nun wohl der Kaifer neue Abmahnungsfchreiben wegen 
bee utmquiflifchen Stände: Berfammlung erließ, fo kam fie 
doch am 24. Mai 1618 wieder zufanmıen, zahlreich befone 
ders von dem Adel beſucht. Die Städte waren meift den kai⸗ 
ſerlichen Abmahnungsfchwiben gehorfam geweſen. Kaifer Mate 

23 * 


Untee dem Zanke und Lärm, ber darüber entſtand, 
ſchrien Thum, Fels und Wilhelm von Lobkowitz, daß man 
ſich folcher Exzfeinde mit Gewalt entledigen müfle. Wilhelm 
von Ruppa fcheie, man folle fie nach alter böhmifcher Sitte 
zum Fenſter binausflürgen. Das Zumfenſterhinausſtuͤrzen 
des Feindes kommt ſchon in ben huflitifchen Bewegungen vor. 
Alsbald wurden Martiniz und Slawata von den MWüthenden 
gefaßt und fammt dem Geheimfchreiber Babricius zum Fenſter 
hinausgeſtuͤrzt. Sie fielm achtundzwanzig Ellen tief im den 
trockenen Schloßgraben. Slawata, ber ſich in ber Todesangſt 
an das Fenſter angehalten, mas in bie Hand gehauen und 
verlegte fi) im Zalle das Haupt. Martiniz und Fabricius 
fielen ohne Schaden auf den weichen Erdboden nieder. Sie 
entrannen fogleih. Die Utraquiften fendeten ihnen vergeblich 
mehrere Schüffe aus dem Fenfter nah. Slawata aber fiel 
in die Gewalt ber Utraquiften, bie nun doch feines Lebens 
ſchonten. 

Nicht eben dieſer Fenſterſturz, ſondern die Dinge, welche 
unmittelbar darauf geſchahen und welche von den Haͤuptern 
der Utraquiſten im Voraus berechnet worden ſind, bilden das 
geſchichtlich Bedeutende. Das kaiſerliche Regiment in Boͤh⸗ 
men braucht von den Utraquiſten nicht erſt geſtuͤrzt zu werden, 
es iſt ſchon durch den Fenſterſturz aufgeloͤßt. Die utraquiſti⸗ 
ſchen Staͤnde kamen gleich nach demſelben abermals zuſam⸗ 
men, machten ein Buͤndniß unter einander, ihre Religions⸗ 
Freiheit gegen jede ungerechte Gewalt zu vertheidigen, bemei⸗ 
ſterten ſich der Herrſchaft, indem ſie dreißig Directoren zur 
Leitung der Vertheidigung und Fuͤhrung aller Geſchaͤfte im 
Innern des Landes und nach Außen zu aufſtellten. Das 
Directorium beſtand aus je zehn Maͤnnern eines jeden boͤhmi⸗ 
ſchen Standes, der Herren, Ritter und der Staͤdte. Es 
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ward befchloffen, ein Dem aufzuftellen und Matthias von 
Thurn empfing Die Stelle bes oberften Feldhauptmannes. 
Diefe Schritte gefchahen doch hauptfächlid nur von den utra⸗ 
quiſtifchen Ständen. Indeſſen flimmten auch mehrere katho⸗ 
liſch gebliebene Stände benfelben. bei. 

An den Kaifer aber erließen die Utraquiſten alsbald eine 
Rechtfertigungsſchrift. Was fie gethan, ſei das Werk geſetz⸗ 
licher Abwehr gegen ungefeßliche Frevel. Uber ihm, dem 
Koifer, wolle man treu bleiben, bie Vertheidigung, welche 
gerüftet werde, die Regierung, welche eingefegt worden, folle 
auch bes Kaifers Hoheit über Böhmen fchirmen. In ber 
That war die Revolution nicht gerade gegen Matthias gerich⸗ 
tet. Der Kaifer, lange ſchon ohne Lebensträftigkeit, war 
ja alt und ging auf der Grube. Ihn wollten die Utraquiften 
nicht von dem Throne entfernen, feinen nahen Tod meinten 
fie erwarten zu Binnen. Aber für die Zukunft wollten fie ſich 
fihern. Ferdinand von Steiermark follte wieder entfeat, ein 
anderer, ein proteflantifcher König gewählt werden. Um bie 
ſes bereinft zu können, um Kraft zur Bertheibigung zu has 
ben, wenn fie ob diefes Entwurfes, bee für die Widerpart 
leicht zu durchſchauen, follten angegriffen werben, war ihnen 
nothiwendig gemefen, fich fchon jego in den Beſitz der Staate- 
gewalt zu fegen, in welchem fie ſich, auch wider des Kaifers 
Willen, zu behaupten gedachten. 

Darum rüffeten fie nicht allein felbft mit großem Eifer, 
fondern forderten auch die böhmifchen Mebenlande, Schlefien, 
Mähren und die Laufis zu Förderung ihrer Sache und zu 
Huͤlfe anf, wenn fie angegriffen werben follten, fonbern fie 
trachteten auch mit Oeſtreich und mit Ungarn in Berbindung 
zu fommen. In Ungarn mahnten fie den Palatin, den obers 
ſten Reichsbeamten, und die Magnaten an das im Jahre 1609 


gefchloffene Buͤndniß. Sie follten Ausfchreibung ungarifcher 
Mannfchaften nicht geftatten, im Gegentheil Böhmen unter⸗ 
fügen, wenn es etwa zu den Waffen kommen follte. Auch 
die Union in dem deutfchen Reiche ward von den Utraquiften 
befendet und an die Glaubensverwandtfchaft gemahnt. Die 
Mühen ber Böhmen blieben wenigſtens nicht ganz vergeblich. 
Auch die Mähren ftellten unter Friedrich) von Teuffenbach 
ein Heer auf und fchienen gemeinfame Sache mit den Boͤh— 
men machen zu wollen. Die Fürften und Stände Schlefiene 
wollten zwar nicht fofort die bewaffnete Hülfe leiften, um. 
melche fie angegangen wurden. Indeſſen rüfteten auch fie, 
um für den dußerften Nothfall doch nicht zu fehlen. Sie 
boten dem Kaifer ihre Mermittelung an, fagten aber dabei, 
daß der böhmifche Majeftätsbrief allerdings arg verlegt worden: 
und ba kein Zweifel daran fein koͤnnte, daß in den Puncten, 
über welche der Streit begonnen, das Recht auf Seite ber 
Utraquiften gewefen fei. Auch in Ungarn und Oeſtreich ver⸗ 
breitete fi) unter den Proteflanten Bewegung und Unruhe. 
Bethlen Gabor, der Fürft von Siebenbürgen, ſchien zw: 
lauern und zu warten, mo das Eaiferlihe Haus oder die Ger 
walt der Ereigniffe ihm einen Riß eröffne, durch den er, in. 
Ungarn eindringend, ſich biefes Reiches bemeiftern Fönne. 
Es ſchien den Böhmen, ‚wenn die Sachen auf die Spike des 
Schwertes getrieben würden, an Freunden und Bundesgenofien: 
nicht fehlen zu Eönnen. Darum maren fie kuͤhner geworden 
und mit ihren Entwürfen für die Zukunft beftimmter hervor⸗ 
getreten. Auf ewige Beiten waren von ihnen, 1. Suni 1618, 
die Jefuiten aus dem böhmifchen Reiche, das fie binnen acht 
Tagen zu verlaffen hätten, als Erbfeinde des Proteftantismus, 
Anflifter von Zwietracht und Spaltung, Raͤnkemacher und 
Kabalenſchmiede, verbannt worden. In bem neuen Stande. 
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dei Dinge, den fie in Böhmen zu begruͤnden hofften, follte 
die Herrſchaft bei dem Proteflantismus fein, jede Möglichkeit. 
einer künftigen Gefahr für benfelben entfernt werden. 

Was die Abficht der Häupter ber Utraquiften war, bie 
Aufrichtung eines großen proteftantifchen Reiches, defien Herz 
und Mittelpunct Böhmen fein follte, das würde, waͤre es 
gelungen, für die Zußunft ber europdifchen Welt von ber 
größten Wichtigkeit und Bedeutung geworden fein. Gerade 
in dem Herzen Europas wäre dadurch eine große proteftantifche 
Macht entftanden, die, halb dem germanifchen und halb dem 
ſlaviſchen Gefchlecht angehörend, nach allen Richtungen, nad) 
Deutfchland, nad) Polen, nach Ungarn, für die Ausbreitung 
ber Reformation hätte wirken koͤnnen. Mit der Entftehung 
einer folhen Macht, eines folchen Reiches, das, wenn aud) 
nur durch den Verluſt von Böhmen, Mähren, Schlefien und ber 
Laufis, auf Koften des Eaiferlihen Haufes entftanden, wäre 
auch ber Fall oder die Bedeutungslofigkeit der deutfchen Linie des 
Haufes Spanien = Habsburg damals entfchieben worden. Mit 
deren Fall aber oder mit deren Bedeutungsloſigkeit war eine 
Hauptflüge des Katholicismus in Europa zerbrochen. In 
folhe Plane und Entwürfe aber paßten die Sefuiten nicht. 
Darum mußten fie auf ewig aus Böhmen verbannt werben. 

Die Erxeigniffe in Böhmen enthielten für den, der fie zu 
würdigen verftand, Dinge von der größten, ja von ber unges 
beuerfien Wichtigkeit. Die Gefahr, welche feinem Haufe: 
und dem Katholicismus drohete, entging auch dem Kaifer 
Matthias, wie hinfällig er immer fehon war, nicht. Aber 
feine Mittel und Kräfte waren gering, das Heer war noch 
nicht gebildet, erft in feiner. Bildung begriffen und vielfacd) 
behindert. Die Stände Deftreiche wollten nichts zu dem böhs 
mifchen Kriege zahlen und geben. Sie fchienen eher entſchloſ⸗ 


fen, auf der Böhmen Seite zu treten, wenn füch das Gluͤck 
der Waffen günftig zeige. Alſo verfuchte Matthias zuerft, 
mas ſich mit Worten erreichen ließe und antwortete ben Boͤh⸗ 
men, daß ihm himmelfchreiendes Unrecht zugefügt werde, 
wenu man fage, daß es von ihm auf Vernichtung der Lan⸗ 
desfreiheiten und befondere des Majeſtaͤtsbriefes abgefehen ges 
weſen. Alle Mißverſtaͤndniſſe ſollten buch eine bald nad) 
Böhmen zu fendende Exiferliche Commiſſion ausgeglichen wer⸗ 
den. Nun follten aber die Böhmen auch die Paiferliche Regie⸗ 
zung wieder einfegen laffen, die Waffen nieberlegen und alle 
Ruͤſtungen einflellen, weil nirgends ein Feind zu finden fei, 
wobei jedoch auch der Kaifer verfprach, Feine meiteren Wer: 
bungen zu veranflulten, das bereitg geworbene Kriegsvolk mies 
der zu entlaffen. in Eaiferlicher Rath, Eufebius Khan, 
ward nach Prag gefendet, um noch befonbers mit Matthias 
von Thurn und Kolonna von Feld zu unterhandeln. 

Die Utraguiften aber nahmen bie kaiſerlichen Anträge nicht 
an und Fonnten fie, da die Sachen einmal fo weit gekommen, 
nicht annehmen. Denn was enthielten fie weiter, als daß 
die Böhmen in die Verhältniffe und in den Stand, aus 
dem fie durch eine Revolution fich reißen zu muͤſſen geglaubt, 
einfach zurückkehren follten. Sie follten entwaffnen und em⸗ 
pfingen keine Buͤrgſchaft, daß, wenn fie es gethan und fich 
wehrlos gemacht, das alte Spiel gegen den Majeſtaͤtsbrief 
nicht werde von Neuem begonnen werden. Solche Anträge 
wieſen die Haͤupter der Utraquiften um fo mehr von fi, ale 
fie ihre Priegerifche Verfaſſung in Eurzer Zeit auf guten Fuß 
geſtellt. Es “ar ihnen viel rüfliges Kriegsvolk and Deutfch 
land zugelaufen. Der Graf von Thurn zog gegm bie drei 
Städte Krummau, Budweis und Pilfen, welche in Böhmen 
allein dem Kaiſer treu geblieben, nachdem deſſen Anträge ges 
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hört und verworfen worden. Damit war der offene Waffens 
ſtreit ausgebrochen. Krummau ergab fih, Budweis aber 
und Pilſen konnten nicht genommen werden. 

Nun ruͤſtete aber auch der Kaiſer mit größerem Eifer. 
Karl Longueval ven Bouquoi ward als Heerbefehlshaber ans 
geftelit, ein Zögling des großen fpanifchen Feldherrn Spinola, 
unter dem Heinrich Düval, Graf von Dampierre, commandis 
zen follte. Sie waren Ausländer; kaum konnte der Kaifer 
vongen, Eingeborenen ben Seerbefehl anzuvertrauen. So 
zweifelhaft und unficher war in ben eigenen Erblanden bie 
Stellung des Kaifers geworden. Matthias that, was er 
thun konnte, und fein Verfahren gegen die Böhmen mar kei⸗ 
nesweges Zeugniß einer friedlichen Gefinnung. Wie hätte der 
Kaiſer fie auch haben innen, da der Gedanke der Häupter 
der Utraquiften, fich von dem Baiferlichen Daufe ganz loszus 
reißen, faft unzweideutig balag! Er wollte den Böhmen ja 
nur die Waffen entwinden; dad und nichts weiter befagten 
feine Anträge. Indeſſen mochten die Maßregein des Kaifers 
dem König Ferdinand allerdings nicht Eräftig und entfchloffen 
genug vorkommen. 

Nachdem er in Ungarn zum König gekrönt worden, kam 
derfelbe na Mien zuruͤck. Indem viele andere erfchroden 
waren über den Abfall der Böhmen und die große Gefahr, 
welche dem Eaiferlichen Haufe bevorzuftehen ſchien, dußerte 
Serdinand eher Freude über alle dieſe Vorgänge. In einem 
Gutachten, das er dem Kaifer überreichte, ſprach er feine Ge⸗ 
finnungen offen aus. Man folle Gott danken, daß von den 
Böhmen felbft durch die Revolution Veranlaffung und Grund 
gegeben worden, mit bem Majeftätshriefe und mit dem Pros 
teftantismus durch einen Schlag zu Ende zu kommen. Aus 
dieſen beiben fei die Revolution hervorgegangen und fattfam 
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werde man vor der Melt ntfchuldiget fein, wenn man num 
auch beide mit einander niederbredie. In bdemfelben Sinne 
fprad) fich auch Ferdinands Geiftesverwandter, Herzog Maris 
milian I. von Baiern, aus. Aber es kam nun freilich erft 
darauf an, ber böhmifchen Revolution auch mit den Waffen 
Meifter zu werden. Matthias war fchon bettlägerig und es 
fchien dem König, daß die Maßregeln nicht durchgreifend und 
träftig genug wären. Auch mwünfchte Serdinand jego fchon, 
in den vollen Befig der Macht zu tommen. Das lange Leben 
des Kaifers warb ihm unangenehm und er befchloß, mit Mats 
thias zu thun, mie von diefem mit Rudolf gethan worden. 

Als Ferdinand den Gedanken faßte, ſich noch bei Lebzeiten 
des Kalfers der Gewalt in Ungarn, Böhmen und feiner Ne- 
benlande fammt Oeſtreichs zu bemeiftern, war er der Unters 
flügung Spaniens und des Pabftes ſicher. Denn diefen 
Mächten galt es in dem gegenwärtigen Augenblick beſonders, 
daß bie Sache des Katholicismus mit Kraft und Entſchloſſen⸗ 
heit gefuͤhrt werde. Eine ſolche Kraft und Entſchloſſenheit 
trauete man beſonders dem Koͤnig Ferdinand zu. Von ihm 
war es bekannt genug, daß er kein anderes Gefuͤhl habe, kei⸗ 
nen anderen Gedanken hege, als den Proteſtantismus zu un⸗ 
terdruͤcken, moͤchten auch die Mittel dazu ſo gewaltſam, ja 
ſo blutig ſein, wie ſie immer wollten. 

Am 20. Juli 1618 ließ Ferdinand den Kardinal Kleſel, 
der eigentlich die Regierungsmaßregeln des Kaiſers leitete, in 
Berhaft nehmen und ihn auf das Bergfchloß Ambras in Tirol 
bringen. Als es gefchehen, trat Ferdinand vor das Kranken⸗ 
lager des Kaifers, feine That, die ein Eingriff in die Regies 
rung und Souverainetäts Rechte des Kaiſers war, nicht ent⸗ 
fhuldigend, nur dem Kranken kurz und beflimmt als Grund 
derfelben angebend, daß Kiefel die Regierung ftedflich und. zum 


333 


» Schaden des Haufes verwaltet. Und es mar boch immer der Kai⸗ 


fer ſelbſt geweſen, ber geredet und gehandelt, ber Klefels Mund 
und Kleſels Hand in Bewegung gefeßt. Schmerzlich fühlte es 
Matthias in diefem Augenblide, daß er nicht mehr Here und 
Gebieter fei, und fein Schmerz ward durch die Erinnerung der 
Unthaten, mit denen er einft feinem Bruder Rudolf entgegen- 
getreten, verbittert. In der beftigften Aufwallung verftopfte 
er ſich mit der Bettdecke den Mund, um nicht in die bittere 
ſten Ringen und Verwuͤnſchungen alıszubrechen. Daß er, der 
kranke Mann, nichts weiter als lagen könne, fühlte er tief. 
Die Kraft, den König Ferdinand zu frafen, ihm entgegen- 
zutreten, war nicht mehr in ihm. Anna, die Kaiferin, wen⸗ 
bete fih an Ferdinand mit dem Borwurfe: „fie fehe nur zu 
Zar, ..baß ber Kaifer ihm zu lange lebe und daß er feines Be⸗ 
fürderere und Wohlthäters überdrüßig ſei.“ 

Mas fragte Ferdinand aber nach den Vorwuͤrfen und den 
Klagen des ohnmaͤchtigen Weibes. Sein Zweck war erreicht. 
Die Staatsgewalt kam nach Kleſels Entfernung nun vol⸗ 
lends ganz in ſeine Haͤnde. Nur dem Scheine nach war 
der kranke Matthias in feinen letzten Lebenstagen beſſer als 
Rudolf geſtellt, indem bis zu ſeinem baldigen Tode die 
Staatshandlungen noch unter ſeinem Namen vor ſich gingen. 
Alsbald wurden nun entſchloſſenere Maßregeln gegen die 
Boͤhmen ergriffen. Das kaiſerliche Heer unter Dampierre 
und Bouquoi empfi ing Befehl in Böhmen einzuruͤcken und 
ed zu überzieben wie Beindes Land. Man hoffte, bie 
Böhmen . leicht niederzumerfen.. Wären Ferdinands Waffen 
jego fchon vom Siege gekrönt: worden, fo mürde -gewiß bie 
Vernichtung des Majeftätöbriefes, die nach dem ſpaͤter kom⸗ 
menden Siege erfolgte, nicht ausgeblieben ſein. Ferdinand 
hatte ja gleich den boͤhmiſchen Aufſtand als eine ſchoͤne Ver⸗ 


anlaſſung, ben Majeſtaͤtsbrief zu vernichten, beinahe mit 
Freuden begrüßt. Ä 

Aber die Hoffnung auf eine vafche Unterwerfung der Boͤh⸗ 
wen ging nicht aus. Dampierre ward vom Grafen Thurn 
bei Gazlau und Lomnitz geſchlagen und Bouquet konnte eben 
fatie kaum Stand vor ben Böhmen halten. Kaum hatte das 
kaiferliche Haus noch Etwas in Böhmen, was es fein nenne 
Sonnte. Budweis hielt fih noch, Mifen aber fiel am 
21. Novbr. 1618 auch noch im die Gewalt ber utraquiſti⸗ 
ſchen Stände. Sie hatten den Grafen Ernſt von Mannsfeld 
mit viertaufend deutfchen Soͤldnern in Dienfl genommen und 
ia zum General der Xetillerie ernannt. Auch die Fürften 
und Stände Schleſiens hatten fi) endlich ziemlich offen für 
die Böhmen ausgefprochen und ein Hülfsheer über die Grenze 
gehen laſſen. Indeſſen hatten fie fich dabei von den Böhmen 
die Verficherung geben laffen, daß biefes Heer nur zur Ver⸗ 
tbeibigung des Majeſtaͤtsbriefes, nicht zum Angriff verwendet 
werden follte. Denn bie jept war ber Gedanke einer völliger 
Trennung von dem Faiferlihen Haufe nur in den Häups 
teen der böhmifchen Utraquiſten aufgekommen. Die Sachen. 
der Böhmen hatten ſich indefien duch die Mannsfeldifchen- 
Truppen und die fehlefifche Hälfe doc, um etwas gehoben. 
Sie fehienen dem weiteren Gang der Dinge mit Vertrauen 
entgegenfehen zu können. Der Winter vom Jahre 1618 und 
1619 verſtrich, ohne daß auf der einen und auf der anderen 
Seite etwas Bedeutendes gefchehen wäre. | 

Es verſuchten noch Mehrere bie Flamme bes Krieges, bie 
bereits ins Ausbrechen begriffen, reieber zu loͤſchen. Die 
Fürften und Stände Echlefins, die Stände von Deftreich, 
weiche alle Theilnahme am böhmifchen Kriege vertweigerten und 
dem kaiſerlichen Hofe gegenüber behaupteten, daß er ganz 


unrechtmaͤßig ſei, Büren bes deutſchen Reiches, und 
beſonders der Kurfuͤrſt von Sachfen, ſuchten eine Berfähr 
nung und Vermittelung herbeizufuͤhren. Die ſo von meh⸗ 
reren Seiten beiden Theilen, dem Taiferlihen Hofe und 
den boͤhmiſchen Utraquiften gemachten Anträge wurden von 
ihnen nicht von der Hand gewieſen. Die Utraquiflen gingen - 
auf fie ein, um Zeit zu gewinnen und die Zukunft beffer 
vorbereiten zu Tonnen. Der Eatferlihe Hof und beſonders 
Ferdinand, der König, feheinet die Worfchläge zur Vermit⸗ 
telung und Ausſoͤhnung jede malt etwas mehr Aufcichtigkeit 
als die boͤhmiſchen Utraquiſten, jedoch mur für den Augen« 
bill, angenommen zu haben. Denn die Waffen, mit benen 
die Böhmen raſch niedergeſchlagen werden follten, find ja 
ungluͤckich gewefen, und fo fehien nichts Anderes übrig zu 
fein, ale fie durch Unterhandlungen zu bewegen, bie Waffen 
niederzulegen. Um dns zu gewinnen würbe Kerbinand nun 
wohl eine abermalige Beſtaͤtigung bes Majeſtaͤtsbriefes nicht 
verweigert haben. Aber er bätte fie geroiß mr mit bem Ent⸗ 
ſchluſſe, auf das Fruͤhere ſobald als moͤglich zuruͤckzukommen 
und allmaͤlig jenen Freibrief zu vernichten, gegeben. Seine 
Treue alſo und feine Aufrichtigkeit betraf nicht das Weſen ber 
Sache, nicht das, um welches den boͤhmiſchen Proteſtanten 
es allein zu thun ſein konnte, ſondern nur den aug:mblidiis 
chen Frieden, welcher den Unfrieden fuͤr die Reformation 
bringen und bereiten follte. Zu ſehr war die Feindſchaft Fer⸗ 
dinands gegen dieſelbe beknnnt, als daß bie Böhmen hier an 
eine Aufrichtigkeit, die auf dns Weſentliche gehe, hätten glam⸗ 
ben ſollen. Indeſſen hatten Die vielen Vermittelungs⸗ und 
Verfoͤhnungs⸗ Verfuche doch herbeigeführt, bag beftimmt wor⸗ 
den, es folle auf den 14. Xprit 1619 ein Friedens sGongreß 
zu Eger eröffnet werden. Es war eine ungünftige Ausficht 
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für die Protefinnten, ba bie Leitung deffelben .dem Herzog 
Morimilian I. von Baiern aufgetragen worden, deſſen Geſin⸗ 
nungen gegen die Reformation und den Proteftantismus kaum 
weniger ſcharf und fehneidend als die Sefinnungen Ferdinands 
ſelbſt hervorgetreten. Er hatte auch die Leitung bes Vermitte⸗ 
Iungsgefchäftes nicht eher übernommen, als bie ihm vom 
Kaifer Matthias und von Ferdinand verfprochen worden, daß 
ihm dabei nichts wider das Intereſſe der Eatholifchen Kirche 
angemuthet werden folle. 

Indeffen kam jener Friedendtag gar nicht zu Stande. 
Denn Kaifer Matthias ftarb am 20. März 1619 und Alles 
nahm fofort eine andere Seftalt an. Ferdinand warb nun 
Herr aller Lande feines Haufes. Denn der eigentliche Erbe 
derſelben, Erzherzog Albrecht, der legte von den Söhnen Kaifer 
Marimilians H., der nunmehro noch am Leben war, hatte 
zwar dem Erbrechte nicht entfagt, aber doch Ferdinand zu feiz 
nem Stellvertreter und Nachfolger ernannt, auch die oͤſtreichi⸗ 
[hen Stände, dieſen zu huldigen, angemwiefen. Dadurch 
aber brachte der Tod des Kaifers Matthias eine neue Wendung 
in den Stand der Dinge, baß in den Häuptern der böhmifchen 
Utraquiften ſogleich der beftimmte Entfchluß entftand, fich 
mit Ferdinand in gar Beine Unterhandlungen weiter einzulaffen, 
ihn gar nicht mehr als König anzuerkennen, weil unter ihm 
nur neue Angriffe auf den Proteflantismus zu befürchten, bie 
Revolution dagegen, welche fie begonnen, nun ganz zu voll- 
enden und fofort Hand an den Aufbau des großen proteflanti- 
[hen Reiches zu legen, das fie in ihren Gedanken und Ent- 
würfen fich bereitd früher gebildet. Diefe Entwürfe fchienen 
gelingen zu müffen; fo fchwierig waren bie Verhaͤltniſſe, 
unter denen Ferdinand die Herrfchaft antrat. In Ungarn, 
wo Ferdinand fogleich nach dem Tode des Kaifers Matthias, 
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29. März 1619, einen Reichstag zu Presburg eröffnen ließ, 
waren Katholiken mie Proteſtanten nicht für ihn geftimmt. 
Man wollte gefunden haben, daß er und feine Räthe dem 
Grundfage folgten, daß ber Ehre und Macht des Könige 
Alles aufgeopfert und der allechöchfte Wille nicht mit ſchonen⸗ 
der Güte, fondern mit Gewalt burchgefegt werden müffe. 
Dee Fatholifche Adel fürdhtete den Untergang feiner politifchen 
Nechte und Freiheiten durch Ferdinand, der proteftantifche noch 
außerdem den Untergang feiner Glaubens - und Gewiſſens⸗ 


Freiheit. Nach Möglichkeit oft ward der Wiener Religions⸗ 


Friede von der Regierung verlegt. Darum hatten ſich beſon⸗ 
ders proteflantifche Edle an Bethlen Gabor, den Fürften von 
Siebenbürgen, gewendet und fuchten feinen Ehrgeiz und feine 
Religiofität in Bewegung zu fegen, daß er zu ihren Gunſten 
and mit Waffengewalt in die ungarifchen Angelegenheiten ein= 
greife. Denn Bethlen Gabor war Proteftant, aber ein fo 
mild und tolerant gefinnter Proteftant, daß er zum König 
eines Landes wie Ungarn, mo Katholicismus und Proteſtan⸗ 
tismus gefeglichh neben einander beflanden, mohl zu taugen 
ſchien. Bethlen Gabor, einer der ausgezeichnetften Männer 


dieſes Jahrhunderts, Eräftig, verftändig, befonnen, nicht 


ohne nad) hohen Dingen ftrebenden Sinn, gelodt durch den 
Glanz einer koͤniglichen Krone, dazu auch noch gereist durch 
Serdinand und feine Räthe, die den Anfchlag gefaßt, ihn von 
Siebenbürgens Fürftenftuhle herunterzudrängen und ben Je⸗ 
fuitenfreund Georg Drugeth von Homonna darauf zu bringen, 
rüftete ſich, die verworcenen Verhältniffe zu benugen, in Uns 
garn einzudringen und fich des. Eöniglichen Thrones dafelbft mit 
Hülfe der Proteflanten und allee Unzufriebenen zu bemeiftern. 

Während in Böhmen die Utraquiften den Plan zur Grün 
dung eines neuen Reiches, das ganz auf dem Proteſtantis⸗ 
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mus fichen ſollte, gefaßt, war bei einem SChAfe wenigſtens bee 
Großen Ungarns ein beinahe gleicher Entwurf entflanden. 
Eın gemäßigter Proteftant follte auf den Thron erhoben, bie 
Herrſchaft ebenfalls dem Haufe Karls V. und Ferdinands I. 
enteiffen werden. Unter fo trüben erhältniffen hatte das 
Körigthum Ferdinands in Ungarn begonnen. Indeſſen hatte 
«6 bier doc) begonnen, die Herrſchaft ohne Widerfprudy ange⸗ 
treten werden Binnen, die Revolution war noch nicht Ausges 
brochen, fie follte erft ausbrechen. In Böhmen aber Eonnte 
von dem thatfädhlichen Antritt einer Regierung nicht die Rede 
fein. Ferdin ind hatte kaum einen Fuß in diefem Reiche mehr. 
Die Stadt Budweis hielt fi noch, Dampierre fand hoch 
mit einem kleinen Heechaufen in Böhmen, alles Andere war 
von den Utraauiften eingenommen und beberrfcht. 

Diefe gingen genau von denfelb.n Grundfaͤtzen aus, von 
denen anderwäcts und früher die Katholifchen auch ausgegan⸗ 
gen. Es war in Frankreich Heinrich IV. von den Katholten 
nicht ald König angenommen worden, obwohl das Erbrecht 
unzweideutig für ihn fprach, weil er Calviniſt war und fo 
lange er ed war. Die Revolution gegen ihn war als Necht, 
das wahre und wirkliche Recht angefehen worden als das 
Unrecht. In derfelben Weife war für die böhmifchen Utra⸗ 
quiften daB Recht, welches Ferdinand durch feine Frühere Wihl 
erlangt;, für ihn wieder vernichtet worden durch ben Eifer, 
den er für den Katholicismus und gegen den Proteflantismüs 
offenbart. Die Revolution Böhmens gegen ihn war nad) den 
Anfichten der Utraquiften das Recht und Ferdinands R.dıt 
dagegen das Um Richt geworden. Denn bei veiden Religions⸗ 
und Kirchen » Parteien, in beider Befinnung, in beider Weber: 
zeugung, fland über dem Medit, das auf menfchlichen Dins 
gen und Vorgängen beruhete, Tin anderes amd höheres, durch 


das es nicht allein aufgehoben und vernichtet werben konnte, 
fondern fogar aufgehoben und vernichtet werden mußte. Und 
diefes andere unb höhere Recht war der Glaube und die Kirche. 
Sie zu ſchuͤtzen und zu erhalten, zu mehren und zu erweitern, 
wid von beiden Parteien ale das erfte und oberfte Recht, das 
erſte und oberſte Gefeg angefehen. Jeder, ber die Gewalt 
bazu hat, folgt diefem Grundfage, und hier wird er von den _ 
Katholiken gegen ben Proteftantismus, bort von den Protes 
flanten gegen den Katholicismus angewendet. Doch wird er 
von ben Protefianten immer noch nicht mit der Schärfe, 
Hirte und Beſtimmtheit ausgedrüdt umd angewendet, wie 
auf Eatholifcher Seite. Die Jefuiten find es ja, welche Iche 
een, daß ein Eatholifches Volk nicht allein das Recht habe, 
einen ketzeriſchen König abzufegen, fondern ihn fogar zu toͤd⸗ 
ten. Die böhmifchen Utraquiſten begnügen ſich nachmals 
den Satholifchen König Ferdinand abzufegen, und nie gehet 
der Proteflantismus fo weit, zu behaupten, daß bie Feinde 
ber Kirche und bes Glaubens auch noch getöbtet werben 
müßten. Ä 

In Böhmen mar bem neuen König Ferdinand eine ent 
fchloffene Gefinnung, ihn nicht mehr anzuerkennen und feine 
frühere Wahl zu widerrufen, entgegengetretn. Die böhmis 
ſchen Utraquiſten empfanden die bitterſte Reue uͤber biefe Wahl. 
Sie glaubten, mit dem Manne, der geſchworen, lieber bet⸗ 
telnd ſein Brod vor den Thuͤren zu ſuchen, als eine Verletzung 
des roͤmiſchen Kirchenthumes zu dulden, durch keine Vertraͤge 
und durch keine Schwuͤre, zu denen er ſich etwa bereitwillig 
zeigen möchte, wohl und ſicher gu fahren. Denn fie mein⸗ 
ten, und meilnten es ficher nicht ohne Grund und nicht ohne 
Mecht, daß durch folche neue Schwüre Ferdinand nur fichern 
Fuß in Böhmen zu gewinnen fuche, um bas alte Eipiel gegen 
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den Mojeftätebrief von neuem beginnen zu Finnen. Als das 
her gleich nach dem Tode bes Kaiſers Matthias Ferdinand an 
die Böhmen fchrieb und ſich erbot, alle beftehende Landes⸗ 
Sreiheiten zu betätigen, achteten die Böhmen fo wenig bars 
auf, daß fie felbft eine Antwort nicht von fi gaben. Es 
hatte auch in dem Schreiben Ferdinand feines Herzens eigents 
liche Geſinnung gewiffermaßen fchon dadurch kund gegeben, 
daß er die Statthalterfchaft wieder einzufegen gebot, die durch 
den Seniterfturz hinweggeraͤumt worden. Es follten alfo Sla⸗ 
wata, Moartiniz und Lobkowitz, bie ſich ſtets als gefchworene 
Feinde des Majeſtaͤtsbriefes und des Proteſtantismus erwieſen, 
ſogleich wieder in die Gewalt uͤber Boͤhmen eingeſetzt werden, 
damit ſie, durch den Fenſterſturz und ihre gewaltſame Ab⸗ 
ſetzung erbittert, die unterbrochenen Beſtrebungen ſofort wieder 
aufnehmen koͤnnten. 

Dieſer ungeſchickte Zuſatz im koͤniglichen Schreiben verrieth 
die Geſinnungen ſo deutlich, daß es vergeblich blieb und ver⸗ 
geblich bleiben mußte, wenn Ferdinand nun wirklich am 
1. April 1619 alle Ordnungen, Majeſtaͤten, Privilegien, 
Freiheiten und Begnadigungen, welche die Staͤnde der Krone 
Boͤhmens in religioͤſen und politiſchen Sachen jemals erlangt, 
mit den feierlichſten und bindendſten Ausdruͤcken beſtaͤtigte. 
Die Boͤhmen ſahen darin weiter nichts als einen Verſuch, ob 
ſich mit Worten uͤber die gegenwaͤrtigen Gefahren hinwegkom⸗ 
men und die Koͤnigsgewalt uͤber das Land, die der Stuͤtzpunet 
zum Umbruche bes Proteflantismus werben mußte, fonder 
Mühe, Gefahr und Koften wieder erlangen laſſe. Won ben 
Böhmen ward Ferdinand ohne Antwort gelafien. Bon ben 
preoteftantifchen Fürften und Ständen Schlefins aber lief auf 
die Mahnung zur Huldigung und zum Gehorſam zwar eine 
am 1. Mai 1619 erlaffene Antwort ein, aber fie lautete 
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nicht viel beſſer als das Schweigen der Boͤhmen: eine einfache 
und nur mit Worten gegebene Beſtaͤtigung der Religions⸗ 
Privilegien genuͤge nicht. Es müßten erſt alle Beſchwerden 
uͤber die zeitherigen Verletzungen derſelben abgeſtellt, Sicher⸗ 
heiten fuͤr die Zukunft gegeben und das Kriegsvolk von dem 
Koͤnige entlaſſen werden. Schleſien koͤnne auch in der Huldi⸗ 
gung dem Hauptlande Boͤhmen nicht vorgreifen, werde die 
weiteren Schritte deſſelben daher erwarten. Nur zu deutlich 
gab dieſe Antwort zu erkennen, wozu ſich Schleſien eigentlich 
neige. In Maͤhren waren die Geſinnungen fuͤr Ferdinand 
kaum guͤnſtiger, und ſo ſchien das ganze boͤhmiſche Reich 
aus ſeinem Gehorſam ſcheiden, eine neue Bahn einſchlagen 
zu wollen. 

Wie Boͤhmen verloren war und Schleſien auf dem Puncte 
ſtand verloren zu gehen, ſo ward auch Maͤhren der Gewalt 
des Königs Ferdinand entriſſen. In Mähren, wo der Pro⸗ 
teftantismus nicht in demfelben Maße durchgegriffen wie in 
Böhmen, beftand feit längerer Zeit eine Spaltung unter den 
Ständen. In damaliger Zeit ift überhaupt, und aud in 
ben Ländern des Öftreichifchen Staates immer nur von denen 
die Rede, melche das Recht haben, auf ben ftändifchen Vers 
fammlungen zu erfcheinen, von den Herren, ben Rittern und 
den Magiftraten der Städte. Die Stände theilen die Staates 
gewalt mit dem Landesfürften, hier in einer mehr, dert in 
einer weniger eingefchräntten Weife.. Die Maſſe der Men 
fen kommt wenig in Betracht; fie wird von benen in Be⸗ 
wegung gefeßt, in deren Händen ſich die Gewalt befindet. 
In den flavifchen Ländern, wie Böhmen ein folches ift, kann 
von dieſer Maffe noch meniger als anderwärts die Rede fein, 
weil die Leibeigenfchaft in dem Bauersmanne den Gedanken 
an freie und felbfiftändige Bewegung laͤngſt fehon niederges 


druͤckt. Spaltung herrſchte unter den Ständen Maͤhrens. 
Die Eutholifchen wollten Serdinand anerkennen, bie proteſtan⸗ 
tifchen,, daß Mähren fich zur böhmifchen Suche ſtelle. Da 
entfchied Matthias von Thum durch rafches Eındeingen mit 
dem böhmifchen Heere in Mähren. Die mährifchen Stände 
f&hloffen nun eine Union mit ben Böhmen und die Revolu⸗ 
tion, die in dem Hauptlande vor ſich gegangen, ward num 
auch in dem Nebenlande nachgebildet. Die Regierung Ferdis 
nands ward geflürzt und ein Directorium von vierundzwanzig 
Mitgliedern eingefegt, die Landesgewalt in bie Hände der 
Proteftanten gebracht, bie Sefuiten aus Mähren vertrieben, 
weiche bereits auch in Schlefien daſſelbe Schifful erfahren. 
Bei den Vorgängen in Mähren erfcheinet auch zum erflens 
male Albrecht von Waldſtein oder Wallenftein, nachmals fo 
bedeutend und fo berühmt, ſchon in einer nicht unbedeutenden 
Role. Bon proteftnntifchen Eitern im Jahre 1583 geboren, 
aber von einem Fatholifhen Ohm den Sefuiten übergeben und 
von benfelben bald zum römifchen Glauben gebracht, gewann 
er durch die Hand der reichen Witwe Wiczkova den Beſitz 
großer Güter in Mähren, trat im Jahre 1617 in die Dienfte 
Serdinands von Steiermark, für den er zu einem Kriege gegen 
Denedig zweihundert Reiter auf eigene Koften ſtellte. Früher, 
unter Kaifer Rudolf II. hatte er auch im Tuͤrkenkriege mitges 
fochten.. In jenem Kriege, der höchft unbedeutend war und 
in demfelben Jahre noch endete, konnte Wallenſtein - freilich 
Feine großen Lorbeeren gewinnen, aber die Gunft Ferbinands 
hatte er durch entfchloffenes und zuverfichtliches Wefen gewon⸗ 
nen, von dem der Erzherzog ein Freund war. Wallenſtein 
erhielt durch Ferdinands Gunft die Stelle eines Oberften ber 
mährifhen Miliz. Seine erfte Gemahlin war verftorben und 
Wallenſtein ſchloß mit Ifabelle Katharina von Harrach, Toch⸗ 


ter eines Eaiferlichen Geheim⸗Rathes und Rämmerers, eine 
zweite Che. Diefe verhalf ihm zu dem Titel eines Grafen. 
In diefer Stellung ward Wullenflein von dem Ausbruche der 
evolution in Böhmen gefunden. Die Böhmen follen nun 
Wallenſtein die Stelle eines oberften Feldhauptmannes anges 
tragen haben. Das kann nur in Beruͤckſichtigung der Stel⸗ 
fung und ganz befonders der Reichthümer Wallenſteins gefches 
ben fein, da von einem Feldheren= Rufe beffelben Feine Rede 
fein kann. Es bemeift indeffen aber doch, daB Mallenftein 
fhon nis ein bedeutender Mann angefehen ward. Wie die 
Revolution in Böhmen ausbrach, wie Matthias Graf von 
Thurn in Mähren einruͤckte, fprach ſich Wallenftein mit aller 
Feſtigkeit und Beftimmtheit für die Sache des Eniferlichen 
Hauſes aus. Er hatte ſich nah Olmuͤtz geworfen, ward aber 
von Thurn genöthiget, flüchtig zu werden. Die mährifche 
Miliz ging zu den Böhmen über. Die Stände des Landes 
entfegten ihn feiner Stelle als Oberſten der Miliz; um fo 
feftee fchloß ſich Wallenftein an Ferdinand an. 

Für biefen ftand es in dem eigentlichen Deftreih kaum 
minder bedenklich als in den Ländern des böhmifchen Reiches. 
In Ober = Deftreih, welches von dem Schnuplage des ausge⸗ 
brochenen Krieges entfernter lag, verweigerten die Stände, 
die Adminiſtration des Landes in Ferdinands Hände zu geben 
und übernahmen diefe felbfl. Denn, behaupteten fie, alfo 
fei es bei ihnen des alten Brauches und Herkommens, daß 
die Stände des Landes felbft abminiftrirten, bis ber Fürft 
gelommen, die Freiheiten beftätiget und die Huldigung ems 
pfangen. Diefes Zögern in dee wirklichen Anerkennung Fer⸗ 
dinande hatte nue Darin feinen Grund, daß die Stände mit 
den Böhmen bereits in Verbindung getreten, daß fie auf Abs 
fall von dem Eaiferlihen Haufe fannen. Indeſſen funden 
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folche Gedanken doch nur bei ben proteftantifchen Staͤnden 
Statt. Zwiſchen ihnen und ben Eatholifchen war eine tiefe 
und bittere Spaltung eingetieten. In Nieder » Deftreich 
herrfchte diefe Spaltung in nody höherem Grade, fo daß es 

zu gemeinſchaftlichen Berathungen gar nicht mehr kam. Das 
Land war fchon zu Zeiten des Kaifers Matthias mit wilder 
ungarifchen Banden befegt, die mit Raub, Mord und Brand, 
befonders gegen die Evangelifchen, entſetzlich wuͤtheten. Nach 
dem Tode des Kaiferd war zwar am 25. März 1619 ein 
Londtag zu Wien zufammengelommen. Aber es war auf 
bemfelben nichts als Zank und Streit unter den Ständen 
ſelbſt. Der Eatholifche Theil wollte die begehrte Erbhuldigung 
fofort leiſten, der proteftantifche aber verlangte vorerft Abftels 
ung der Befchwerden, Beftätigung aller politifchen und relis 
giöfen Freiheiten, felbft Beflätigung ber im Jahre 1608 mit 
Böhmen gefchloffenen Föderation. Auch begehrten fie, daß 
die fremden Truppen aus dem Lande gefhafft und mit den 
Böhmen Friede gefchloffen werde. 

Die ganze Haltung, welche bie Proteflanten in ben oͤſtrei⸗ 
chiſchen Landen genommen, hatte allerdings etwas Revolutios 
naires, etwas der fürftlichen Macht durchaus Feindfeliges. 
Es entfprang aber diefe Feindſeligkeit keinesweges dem Protes 
ftantismus felbft und ruhete nicht in der Art und Weife deſ⸗ 
felben an fich felbft. Sie ging nur aus den Umftänden und 
Verhaͤltniſſen hervor, in welche die Proteflanten ber oͤſtrei⸗ 
chiſchen Lande durch Ferdinand geftellt waren. Als gefchmwores 
nee Zeind des Proteftantismus wendete er feine ganze landees 
fürftliche Gewalt auf die Unterdrüdung beffelben. Den Pros 
teftanten erfchien ihr Glaube und ihre Kirche als das Letzte 
und Höchfte, was fie zu vertheidigen hatten. Der Fuͤrſt griff 
diefe an und fo mußten fie entweder auf die Einfchrinfung 
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der fürftlichen Gewalt, oder, mo biefe ungenägend und uns 
zureichend fchien, felbft auf Vernichtung berfelben finnen. 
Wo ſich der Fürft gleich felbft an die Spige der Reformation 
ftellte, ſich mit den Untertbanen nicht in einen Zwieſpalt 
brachte, über welchen am Ende nur mit Gewalt hinwegzukom⸗ 
men war, diente bie Reformation fogar dazu, bie fürftliche 
Gewalt zu mehren, zu befeftigen und zu fichern. 

Ferdinand aber war nicht gefonnen, diefen Zwieſpalt auch 
nur zu mindern, gefchmweige ihn aufzuheben. Vergebens rieth 
ihm einer der Edlen Oeſtreichs, aufgefordert, fein Gutachten 
von fi) zu geben, Erasmus Freiherr Zfchernembel, Feine 
Sefuiten zu dulden, fanatifchen Prieftern keinen Einfluß auf 
die Staats = Angelegenheiten zu verftatten, das gegen ihn auf: 
geregte Mißtrauen durch Verſtattung eines völlig freien Kirs 
chenmwefens aufzuheben. Nicht in dem Augenblide der größten 
Sefahe ward Ferdinand feinen früheren Gefinnungen, dem 
Geifte, den Lehren ber Sefuiten ungetreu. Das jüngft für 
die Proteflanten gewordene Recht, die Majeftätsbriefe, die 
Kirchen = und Glaubens⸗Freiheit, Eonnte in feiner Seele nie⸗ 
mals zum Rechte werden und war in dieſer nie vorhanden ges 
wefen. Bon ihm felbft wurden die Proteflanten gezwungen, 
aud) fein Recht ale aufgehoben und vernichtet anzufehen. Er 
war mit den Ständen von Nieder Deftreich noch nicht ausein- 
ander gekommen, weil ee nichts bemilligen und nichts beftätis 
gen wollte, als ihm eine große Gefahr dicht vor die Augen 
trat. Der Graf von Thurn war, nachdem er Mähren für 
die böhmifche Sache gewonnen, mit fechszehntaufend Böhmen 
in Deftreich eingebrochen und lagerte fi am 5. Juni 1619 
in ber Vorftadt von Wien. Die Proteftanten in der Stadt 
famen alsbald in die größte Berwegung und nahmen eine dro⸗ 
hende Stellung gegen den König an. Dee Graf von Thurn 
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aber benugte die Rage ber Dinge und bie Gunſt ber Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht zu einem entfcheidenden Schlage. Er hätte in die 
Stadt, wo er ſchon Einverftindniffe mit den Bürgern hatte, 
dringen und fich ſelbſt der Perfon Ferdinands bemeiſtern koͤn⸗ 
nen. Es märe dadurch dem Kutholicismus fein Haupt ente 
zogen worden und die Suchen deffelben hätten in Schwäche 
und Verwirrung gerathen müffen. Aber der Graf von Thurn 
will, wie die Proteftanten immer, zu gewaltfamen Mitteln, 
wenn fie nicht gerade durch eine ganz unabmeisbare Nothw. n⸗ 
digkeit und durch die Pflicht der Selbſterhattung geboten zu 
fein ſcheinen, feine Zuflucht nicht nehmen. Weiche Entſchloſ⸗ 
fenheit und melche Keckheit, welches Abfehen von der Art und 
Weiſe, wie etwas gewonnen wird, wenn es nur überhaupt 
gewonnen wird, erfcheinet dagegen auf Seiten des Katholicis⸗ 
mus, befonders wo er von dem Geiſte der Jefuiten geleitet 
wid! Da find Verſprechungen und Schwüre, Vertrag, 
Herlommen und Gefeg, erworbenes oder angeerbted echt, 
Leben und Zod, Alles zufammen oder einzeln, nichts, wenn 
es die Suche der Kirche gilt. 

Der Graf von Thurn nimmt den König nicht gefangen, 
weil er es nicht will, und er will es nicht, weil er eine folche 
Gewaltthat für die Sache des Proteftantismus nicht als uns 
abweisbar nothmendig anfieht, weil er diefer Sache fo wenig, 
als es nur immer geht, den Stempel der Gewalt aufbrüden 
will, Er trat alfo in Unterhandlung mit den Ständen: fie 
fottten eine Union mit Böhmen ſchließen, eine Union, welche 
eine völlige Gleichheit zwiſchen Katholiken und Proteflanten in 
den unirten Landen bervorbringe, und einen Zuſtand erzeuge, 
in dem man vor den Sfefuiten Ruhe und Sicherheit habe. 
Eine folche Union zu ſchließen, find nicht allein die proteflans 
tiſchen Stände Nieder: Deftreiche, von denen die Böhmen mit 
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Sehnfucht erwartet worden find, wohl geneigt, fondern ſelbſt 
die katholiſchen zeigen fih nicht abgeneigt. Indeſſen mag die 
Geneigtheit, welche von ihnen gezeigte ward, allerdings mehr 
durch die drohende Nähe der Böhmen erzeugt als aus dem 
eigenen Innern gekommen fein. Die Stände flehen auf dem 
Puncte, die Union zu ſchleßen. Ferdinand foll dazu feine 
landesfuͤrſtliche SG nehmigung geben und es erfcheint deshalb 
am 11. Suni 1619 eine ftiindifche Deputut:on auf dee Hofs 
burg. Ferdinand war) heftig gedrängt, feine Zuſtimmunq 
zu diefem Bunde Deftreihs mit Böhmen zu geben. Freilich 
tonnte fie nit wohl von ihm gegeben werden. Die Ents 
würfe und Plane der Häupter der Utraquiſten Eonnten ihm 
nicht unbekannt fein. Sie gingen zu deutlih daraus hezvor, 
daß ihm auf ferne Anträge, die Freiheiten und Privilegien zu 
beitätigen,, gar Beine Antwort e:theilt worden. Eıne Einwil⸗ 
figung in den böhmifchen Bund hieß kaum meniger als eine 
Entiujerung des Derrnrechtes über Oeſtreich. Alſo ſetzte Fer⸗ 
dınand ſtandhafte Weigerung dem Verlingen der Stinde ents 
gegen. Es Fam darüber zu dem heft gſten Wortwechſel und 
beſonders zeichnete fich Andreas Thonradel, Herr von Obers 
gaſſing, durch die harten Worte, bie er brauchte, aus. Mach 
fpiteren Berichten foll er fogar gewagt haben, den König ans 
zufaffen. Der Augenblid war jedes Falles Eritifh und fegte 
die Standhaftigkeit Ferdinands auf eine harte Probe. Denn 
die Stinde und die Bürger von Wien waren in der größten 
Aufregung, die Böhmen nah und Ferdinand faft fonder allen 
Schutz, wenn es noch zu Semwalthandlungen kommen follte. 
Di erfchien der Oberſt Suint Hilnire, von Dampierre dem 
König zu Hülfe gefendet, mit fünfhundert Neitern in ber 
Stadt durch ein Thor, welches der Graf von Thurn nicht 
hatte ſperren koͤnnen. Der Ungeflüm der Stände hatte nun 
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mit einem Schlage ein Ende, ja fie floben angſtvoll aus dem 
Schloffe, aus der Stadt hinaus. Sogleich änderten ſich die 
Umftinde; die Batholifchen Einwohner Wiens ermuthigten ſich 
und griffen nun auch zu den Waffen. Immer aber hätte der 
Graf von Thurn durch rafche und zufahrende Entſchloſſenheit 
mit feiner fo überlegenen Streitkraft der Sache eine andere 
Wendung geben koͤnnen. Auch blieb er in feiner Stellung 
noch mehrere Tage, und befchoß Wien, daß die Kugeln die Hof⸗ 
burg erreichten. Diefes konnte indeffen zu nichts führen, nur 
ein verwegener Gewaltſtreich, zu dem der Graf nicht ent= 
ſchloſſen, Eonnte bier frommen. Der Unentfchloffenheit, in 
welcher Thurn gefchwebt haben mag, machten Nachrichten aus 
Böhmen unerwartet ein Ende. Mannsfeld hatte ſich am 
10. Juni 1619 unvorfidtig und mit unzulänglicher Macht 
„bei Zeblot in ein Zreffen mit Bouquoi eingelaffen, in dem er 
eine gänzliche Niederlage erlitt. Der Schreck vergrößerte den 
Directoren zu Prag die Gefahr, in welcher fie nun ſchwebten. 
Zunaͤchſt ihre perfönliche Sicherheit ins Auge faffend, boten 
fie die gefammte böhmifhe Macht gegen Bouquoi auf, riefen 
auch den Grafen von Thurn von Wien zurüd. Derfelbe hub 
darauf am 22. Juni die Einfchliefung Wiens auf und zog 
nach Böhmen zurüd. Der Sieg aber, über den die Directo⸗ 
ren von Prag fo heftig erfchroden, hatte in feinen Folgen 
nichts zu bedeuten. Dampierre und Bouquoi maren weder 
ſtark genug, um einen entfcheidenden Schlag zu führen, noch 
auch in gehöriger Eintracht. 

Ferdinand Eonnte nun ficher nach Frankfurt a. M. reifen, 
wohin der Kurfürft von Mainz den Königswahltag auf den 
10. Juli ausgefchrieben. Den Eaiferlihen Thron, den feine 
"Ahnen fo lange befeffen, wollte ſich Ferdinand nicht entgehen 

laſſen. Große Gedanken Enüpfte er an diefes Kaiferthumes 
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Beſitz für die Kirche fomwohl.und den Glauben, dem er mit 
“dem größten Eifer ergeben, als auch für feine weltliche Stel: 
lung. Es mag in Serdinands Seele fich zeitig der Gedanke 
geflattet haben, daß der Proteflantismus fich nicht wuͤrde 
unterdrüden laffen, menn nicht dem Kaiſerthume eine größere 
Macht und ein größerer Umfang gegeben werde. Mit diefem 
Gedanken hatte es auch feine vollftändige Richtigkeit. So 
ange das Reich fo vielköpfig war, wie jego, fo lange die 
Sürften und Stände fo unabhängig, wie jego, war an die 
allgemeine Unterdrüdung des Proteflantismus in dem Reiche 
nicht zu denken. Schon fein religiöfee Eifer forderte daher 
ben König auf, an große Ummälzungen zu denen. SPolitis 
{he und veligiös=ficchliche Entwürfe mußten in feiner Seele 
fih) mie innerer Nothwendigkeit zufammenfinden. Es Fam 
zunaͤchſt darauf an, die Kaiſerwahl auf ſich zu leiten. 
Indeſſen fchied Ferdinand von feinen Erblanden und ben 
Königreichen,, die er duch Wahl gewonnen, unter den trüb: 
ften Ausfichten, Die für die großen Entwürfe feiner Seele 
wenig verfprachen. Böhmen war offen von ihm abgefallen, 
die böhmifchen Nebenlande und Oeſtreich fehienen auf dem 
Puncte zu ftehen, einen gleichen Weg zu betreten. Selbſt 
in Steiermark, Kärnthen und Keain war Unruhe und Bewe⸗ 
gung, Bewegung nicht minder in Ungarn. Die Proteftanten, 
theil die, welche es noch waren, theild die, welche jüngft 
erft Außerlich zum Kutholicismus zurüdgebracht worden, in 
vielen jener Lande die Mehrzahl ber Menfchen bildend, hatte 
Ferdinand als feine Feinde zu betrachten, die fich feines Herrn: 
thumes, wo e8 noch nicht gefchehen, bei der erflen günftigen 
Gelegenheit zu erledigen gedachten. 


‘ 


Fünftes Kapitel. 





SR: den legten Lebenstagen des Kaiſers Matthias war bie 
Aufmerkſamkeit der Menfchen auf die Ereigniffe in den oͤſtrei⸗ 
chiſchen Landen hauptſaͤchlich gerichtet gervefen. Allenthalben 
ward die hohe Wichtigkeit und Bedeutung derſelben gefuͤhlt. 
Indeſſen ſtaͤrker und beſtimmter ward ſie auf katholiſcher Seite 
gefuͤhlt als auf der proteſtantiſchen. Denn auf der erſtern 
war man, beſonders durch die Vorgänge in Böhmen, in Furcht 
defest, auf der andern von Hoffnungen bewegt worden. Es 
pflegt aber der Menſch heftiger von der Furcht aufgeregt zu 
werden als von der Hoffnung. So gefchiehet, daß waͤhrend 
diefer Vorgänge der Katholicismus fich thätiger und lebendiger 
jeigt al der Proteflantismus. Es hat ſich der erftere fett ein⸗ 
ger Zeit im Stud und im Angriff befunden. Unerwartet iſt 
ihm die böhmifche Revolution entgegengetreten und das Gluͤck, 
deffen immer günftigere Geſtaltung gehofft worden, fcheinet 
ploͤtzlich in um fo größere® Unglück umfchlagen zu wollen, als 
flotze Zuverficht einen fotchen Gang der Dinge kaum noch für 
möglich gehalten. Je unerwartete der Schlag von Böhmen 
ber dem Katholicismus tft, je mwchtiger er in feinen Folgen 
zu werden drohet, um deſto größer wird Angit und Beſorg⸗ 
niß. Ein Gefuͤhl, dis Gefühl, daB man zufammenfichen, 
innig zufammenftehen müffe, wenn der Tag des Unterganges 
nicht nahe herantreten follte, bemeiſtert ſich der katholiſchen 
Fuͤrſten und Stände Deutſchlands. Wenn die Böhmen ihre 
Sache Hinausführn, wenn die beutfche Linie des Hauſes 
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Spanien⸗Habsburg entweder feiner Lande ganz verluſtig gehet, 
oder fie nur unter fo ſchweren, von den proteſtantiſchen Stäns 
den vorgefhriebenen Bedingungen erhält, daß ihr alle Mittel, 
gegen Sen Proteflantiemus aufzutreten, abgefchnitten und 
benommen, wenn in dem ganzen Süd» Often des Reichs, 
in Böhmen, Mähren, Schleſien, Lauſitz, Deftreich, Steier⸗ 
mark, Kärntben und Kram der Peoteſtantismus obfisgen 
ſollte, fo ift dem Katholicismus in allen äbrigen Theilen des 
Reiches kaum nod ein langes Leben zu propsezeien. Diefe 
Weberzeugung hat die Katholiken Deutſchlands durchbrungen 
und fie handeln derfelben gemäß. 

Gewiſſermaßen an der Spitze derſelben ſteht Herzog Max'⸗ 
milian J. von Baiern, ein Mann, der in der Regierung ſei⸗ 
mes Landes ſich mit Verſtand, Umſicht und Kraft benimmt, 
dem in allen anderen Stuͤcken ber Geiſt der deutſchen Bieder⸗ 
keit, der Maͤßigung und der Gerechtigkeit innewohnet, der 
aber, wenn es die Suche des Katholicismus gift, wenn es 
gift, gegen Proteſtanten zu handeln, gänzlich verlaſſen wird 
von diefen Tönen Eigenſchaften. Marimilim J. ift eine ur- 
ſpruͤnglich reine und deutfche Natur, deren fich die Jeſuiten 
ganz bemeiftert Haben. Gegen die Proteftanten giebt es in 
Maximilians Seele Peine Billigkeit und kein Recht, kein 
Verfprechen, Leine Treue und Teinen Schwur, nichts uͤber⸗ 
haupt, das nicht verletzt werden dürfe, ja verlegt werden 
müfle, mern es von dern katholiſchen Interefſe verlangt und 
begehrt wird. Sein fchärfer und durchdringender Verſtand 
hat ihn die böhmifchen Ereigniffe fogleich im richfigen Lichte 
Tehen äffen. Er ſchreibt an Philipp III. von Spanien, an 
den roͤmiſchen Stuhl, an alle Ratholifche, deren Gewicht ihm 
bedeutend 'erfcheint, um fie aufmerkfam zu muchen auf bie 
große Gefahr, fie zu Thaten und Anſtrengungen zu befeuern. 
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Und feine Bemühungen blieben nicht erfolglos. Die katholi⸗ 
ſche Liga befchloß auf dem Convente von Oberweſel ſchon am 
"26. Januar 1619 die Erneuerung des Bünbdnijfes auf fechs 
Jahre. Wie fih in dem Verlaufe der Zeit die Sachen in 
Böhmen und in Deftreicd immer bedenklicher geftalteten, dach⸗ 
ten auch die Mitglieder der Liga immer ernftlicher an Krieg 
und Waffen. Marimilian I. war entfchloffen, die deutfche 
Linie des Hauſes Spanien» Habsburg nicht fallen zu laffen, 
weil mit ihrem Falle auch das Schickſal des Katholiciemus in 
dem ganzen Reiche fi) ungünftig wenden zu müffen fchien. 
Marimilians Entfhluß ward von den Mitgliedern der Liga 
getheilt und mußte von ihnen getheilt werden. Die geiftlis 
hen Fürften und Herren, aus denen fie zum größten Theil 
befland, mußten ja für das Haus Kaifer Ferdinands I. und 
für das Eatholifche Herrnthum bdeffelben ſchon deshalb mit ber 
aͤngſtlichen Sorge wachen, weil ihr eigener Sortbefland ale 
Fürften, als Herren im Reiche damit verknüpft war. Brach 
diefes Haus zuſammen, fo ging ed mit dem ganzen beutfchen 
Katholicismus zu Ende, und war es mit diefem zu Ende 
gegangen, fo mar es auch aus mit ihrer fürftlichen Stellung 
und mit ihrer fuͤrſtlichen Macht. 

Indeſſen würde der Entfchluß der Liga eine günftige Ents 
ſcheidung der verworrenen Lage der Dinge für den Katholicis⸗ 
mus ſchwerlich herbeigeführt haben, wenn ihm bei der protes 
flantifchen Union ein ähnlicher entgegengetreten wäre, wenn 
in derfelben der ernfte Wille geweſen, die Sache der Böhmen, 
weil fie zugleich die Sache des Proteftantismus fei, zu: ergrels 
fen und fie mit den Waffen zu beſchuͤtzen. Die Union hatte 
feit der Zeit, da ihrer zulegt gedacht worden, geruht und 
geraftet. Die fehr günftigen Umftände, welche ſich durch den 
Ausbruch der böhmifchen Revolution darftellten, waren gänzlich 
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unbenugt geblieben, ja man hatte mit keinem Gedanken, fie 
zu benntzen, gedacht. Ein raſches und Eräftiges Auftreten mit 
den Waffen in dieſer Zeit hätte dem Katholicismus in diefem 
Augenblide Untergang bringen müffen. Aber ein folches 
Auftreten liegt ganz außerhalb des Gedankenkreiſes der deut⸗ 
ſchen Proteftanten. Viel zu groß iſt ihre Achtung vor dem 
Beftehenden, vor dem Geſetz, vor Treu und Glauben, vor 
dem Reiche und feiner Ordnung, als daß fie fo verwegene 
und dem Herfömmlichen und Gefeslihen auf den Naden 
tretendbe Entfchlüffe, wie fie nothmwendig waren, um beit 
Proteftantismus, dem beutfchen National= Glauben, über den 
fremden Glauben, den Katholicsmus, noch zu einem aͤußerli⸗ 
hen und vollftändigen Triumphe zu verhelfen, nicht felbft als 
bie ſchwerſten Werbrechen hätten anfehen follen. Diefe Ach⸗ 
tung des VBeftehenden, des Herkoͤmmlichen und Gefeglichen 
iſt ganz der Würde und Hoheit bes deutfchen Character ge= 
maͤß. Mit wie viel größerer Leichtigkeit aber fest ſich dager 
gen die katholiſche Partei über die Mittel und Wege, auf 
denen etwas gewonnen wird, hinweg! Mie hat man hier 
immer nur hauptfächlich das im Auge, daß überhaupt etwas 
geroonnen und erreicht wird! Die proteftantifche Union, welche 
für das eigentliche Reich die böhmifche Revolution unbenutzt 
vorübergehen läßt, hat auch ben Entfchluß, diefelbe um jeden 
Preis und mit allen Kräften zu vertheidigen, nicht gefaßt. Nur 
- ifE der Fuͤrſt, der gewiffermaßen als das Haupt der Union bes 
trachtet werben konnte, Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, 
zeitig, bald nad) dem Prager Fenſterſturze, mit ben Häuptern 
dee Utraquiften in Zufammenhang getreten und fördert ihre 
Sache wo er kann. Aber feine Gedanken find nicht die Gedanken 
auch der Mitglieder der Union, wie die Gedanken Marimiltans 
von Baiern auch die Gedanken der Mitglieder der Liga find. 
3 
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Die Zürften und Stände des Reiches waren von der Aufs 
merkſamkeit auf den Gang ber Sachen in Böhmen und feinen 
Tebenlanden abgezogen worden durch den Tod des Kaifere 
Matthias, welcher die Frage, wer nun den Faiferlichen Thron 
befteigen follte, aufbrachte. Es war dem proteftantifchen In⸗ 
tereffe gemäß, König Ferdinand nicht auf denfelben gelangen 
zu laffen. Denn zu beutlich hatte er fich lets als einen 
Erxzfeind der Reformation und des Proteflantismus erwiefen. 
Gelang es Ferdinand nicht, die Kaifermahl auf ſich zu lenken, 
fo war ein neuer Schlag feiner Sache beigebracht. Zwar nicht 
bie Macht, aber doch das Anfehn des Kaiferthums galt noch 
etwas in der Welt. Sahen die Böhmen, daß Ferdinand auch 
das Kaiſerthum, welches die freie Wahl des Meiches feit fo 
Langer Zeit bei feinem Haufe behalten, verlor, fo mußte ber 
Muth, ihm entgegenzutreten, wachfen und fteigen. 

Das Intereſſe des Proteflantismus alfo begehrte die Aus⸗ 
ſchließung Ferdinands von dem Throne. Kein Erbrecht ſprach 
bier für ihn, felbft eine Nüdfiht der Billigkeit, weil doc) 
feine Ahnen ſchon feit fo langer Zeit den deutfchen Kaiferthron 
befefjen, konnte hier von ihm in Anfpruch genommen werden. 
Denn das Reich hatte ein vollfommenes und durch nichte 
eingefchränktes Wahlrecht. Mit dem Intereffe des Proteftan- 
tismus flimmte die Lage der Sachen genau zufammen. Dus 
proteftantifche Deutfchland verlangte einen proteflantifchen 
Kaifer. Proteſtantiſch mar Deutfchland jego noch in ber 
Mehrzahl feiner Bewohner, obwohl bereits, und zwar durch 
die gemwaltfamften Maßregeln, ein Theil der Menfchen in 
ben Schooß des römifhen Kirchenthums zurüdgetrieben wor⸗ 
den. Die Nation felbft war in ihrer Mehrzahl proteftantifch 
und naturgemäß war es alfo, daß ein proteftantifcher Kaiſer 
über fie geftelle ward. Auch die Mehrzahl der weltlichen Fürs 
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ften, der, welche allein Fuͤrſten des Reiches hätten fein follen, 
wenn die Seftaltung diefes Reiches in früheren Jahrhunderten 
eine natur =, vernunft= und ſtaatsgemaͤße gemwefen, war es 
ebenfalls. Aber die Geftaltung dieſes Meiches in früheren 
Jahrhunderten, die jegt als das Herkoͤmmliche und Gefegs 
mäßige beftand, war eben nicht natur=, vernunft- und ſtaats⸗ 
gemäß gewefen. Das Reich Hatte in den Erzbifchöfen, Bis 
fhöfen und Prälaten Fürften, die es niemals hätten werben 
follen. Indem fie nun aber einmal als folche daftanden, war 
es herbeigeführt, daß zwifchen der Nation und ihren Fürften 
ein richtiges Verhältniß nicht mehr beftand. Die Nation war 
in ihrer Mehrheit proteftantifch, die Fürften aber waren es in 
ihrer Mehrheit nicht, weil unter ihnen der Erzbiſchoͤfe, Bi⸗ 
fhöfe und Prälaten fo viele waren. 

Diefes Verhältniß, ein Verhaͤltniß, das niemals hätte ent⸗ 
ſtehen follen, das nicht entflanden wäre, wenn das römifche 
Kirchenthum des Mittelalters nicht feine eigene Natur auf das 
bärtefte verfannt, fich nicht zu einer meltlihen Macht zu mas 
hen geftrebt, dieſes Verhaͤltniß, das fchon in fo vielen ans 
deren Puncten fich der Reformation höchft nachtheilig erwieſen 
und ber kirchlichen Vereinigung der beutfchen Nation im 
Schoofe des evangelifchen Katholicismus hindernd entgegens 
getreten ift, macht fich auch bei der Kaiferwahl in derfelben 
Weife bemerkbar. Von den Kurfürften find drei, Mainz, 
Koͤln und Trier, geiftlich- Eatholifche Fürften, die Ferdinands 
Sache als ihre eigene betrachten. Die Sache der Mehrzahl 
der deutfchen Nation, die im Proteftantismus ruhet, ift fie 
feeitich nicht. Was kümmert das diefe geiftliche Zürften, bie 
auf weiter nichts als auf Rom und den Katholicismus achten ! 
Eine andere Kurſtimme hat das Koͤnigreich Böhmen und diefe 
befindet fich in den Händen: Ferdinands felbft, wenn man ihn 
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als rechtmäßigen König Boͤhmens betrachtet. So bleiben für 
die Wahrung der Nationale Sache, des Proteflantismus, in 
dem Kurfürftenrathe nur die drei Stimmen von Sachſen, 
Brandenburg und Kur: Pfalz übrig. Die Mehrzahl, bie bei 
- weitem größere Mehrzahl der Nation, die proteflantifhe, tft 
in dem Kurfürftenrathe nur durch eine Minderzahl von Stim⸗ 
men repräfentirt. Won diefen proteflantifchen Kurfürflen nun 
hatte Sohann Georg I. von Sachſen ſchon vorlängft das Ver⸗ 
fprechen gegeben, feine Wahlftimme auf Ferdinand fallen zu 
Yaffen. As Grund diefes Verfahrens wird gewöhnlich nur 
die Ergebenheit Sachfens gegen das Eaiferlihe Haus angeführt. 
Es gehet indeffen in anderen Dingen diefe Ergebenheit nicht 
fo weit, daß das Intereffe des Proteflantismus babei aufge 
geben würde. Alſo mögen wohl andere Gründe Statt gefuns 
den haben. Der Kurfürft verfpricht Ferdinand im Voraus 
feine Stimme, well er vorausfieht, daß Ferdinands Wahl fo 
nicht abgewendet werden Einne, da die Eatholifchen Kurfuͤrſten⸗ 
Stimmen ihm ficher find. Abgewendet koͤnnte diefe Wahl nur 
werden durch ein gemwaltfames Auftreten: gegen die geiftlichen 
Kurfürften. Jedes gewaltfame Auftreten aber, jedes Han⸗ 
dein gegen das Herkoͤmmliche und gefeglich Beftehende, ſelbſt 
wenn dieſes auf einem fchlechten und unnatürlichen Boden 
flehet, ift dem Kurfürflen zumider, und mit ihm, bier mehr, 
dort weniger, der gefammten proteftantifchen Welt. Kurs 
Brandenburg folgt im Ganzen genommen bemfelben Zuge wie 
Kur = Sadıfen. 

Nur Friedrich V. von Kur Pfalz hat einen Verſuch ges 
macht, die Wahl Ferdinands abzuwenden. Aber auch fen 
Verſuch fchreitet auf dem Wege der Ordnung und des Ge: 
feges einher. Mit Mainz, Kur: Sachfen und Kur-Branden⸗ 
burg hat er viel und Lange unterhandelt, damit ein anderer, 
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wenn auch ein anberer Tntholifcher König als Ferdinand ges 
wählt werde. Man folle, rieth er eifrig feinen Mit- Kur- 
fürften, endlich einmal den Kaifer aus einem andern Stamme 
wählen, damit das kaiſerliche Haus nicht das Reich als fein 
Erbe betrachten lerne. Maximilian J. von Baiern oder au 
den Herzog von Savoien fehlug er als König vor. Am liebs 
ften wäre e8 Friedrich V. von der Pfalz gewefen, wenn, da 
da wegen ber geiftlichen Kurfürften nun einmal Feine Hoffnung 
war, einen proteflantifchen Kaifer zu erhalten, Maximilian I. 
von Baiern auf den deutfchen Thron hätte gebracht werden 
koͤnnen. Denn dadurch wäre hoͤchſtwahrſcheinlicherweiſe das 
Haus Baieen und das Haus Oeſtreich, bie beiden bedeutend- 
ſten unter den weltlichen Kürften bes Reiches, die katholiſch 
geblieben, in einen tödtlichen Haß gegen einander gefeßt wor⸗ 
den. Diefer Zwieſpalt ber Eatholifchen Kräfte Deutfchlands 
mußte dann wohl dem Proteftantismus zu Gute kommen. 
So rechnete Friedrich V. von der Pfalz und darum flrebte er, 
feine Rechnung zur That zu machen. 

Es gelang aber nicht, denn was er wollte, lag zu deut⸗ 
lich) auf ber flachen Hand, als daß die katholiſche Partei es 
nicht hätte wahrnehmen follen. Marimilian I. von Baiern 
felbft zeigte niemals eine klare Geneigtheit, auf den Entwurf 
Friedrichs V. einzugehen. Ex unterhandelte nur, wie früher, 
um beffer alle Gedanken der MWiderpart zu erfahren. Die 
geiftlichen Kurfürften blieben Ferdinand treu. Sachſen und 
Brandenburg fahen, daß, wenn man nicht mit Gewalt aufs 
fchreiten wollte, was fie nicht wollten, Ferdinand genommen 
werden müfle. So gefchah, daß Mainz, Köln, Trier, Sach⸗ 
fen und Brandenburg für Ferdinand ftimmten, Kur: Pfalz 
fi) nun auch der Mehrheit der Stimmen anfchloß und Ferdi⸗ 
nand am 28. Aug. 1619 zum deutſchen Kaifer gewählt ward. 
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Er hatte dabei nicht einmal nöthig gehabt, fih, als König 
von Böhmen, mie er es reichsgefeglich konnte, die Stimme 
zu geben, da die Mehrheit bereits für ihn entfchiebden. 

Die Böhmen hatten wenigſtens verſucht, die Wahl Ferdi⸗ 
nands zum Kaifer der Deutfchen zu hindern. Zuerſt fchrieb 
das Directorium an den Kurfürften von Mainz. Sie prote= 
flirten im Voraus, wenn Ferdinand die böhmifche Wahlftimme 
würde ausüben wollen, denn das Wahlrecht hafte nicht auf. 
der Perfon des Königs, fondern auf dem Reiche Böhmen 
and feinen Ständen. Nun fei aber Ferdinand, geben fie zur 
verftehen, gar nicht mehr als König von Böhmen zu betrach- 
ten. Die deutfchen Fürften folften daher die Kaiſerwahl auf⸗ 
fchieben, bis das Kurfürften = Collegium wieder durch einen 
rechten König von Böhmen vollftändig gemacht worden. Da 
der Kur= Erzkanzler die böhmifche Eingabe ganz von der Hand 
wies, wendeten ſich die Böhmen mit einem ähnlichen Schreis 
ben an das gefammte Kur-Kollegium. In biefem zweiten 
Schreiben traten fie viel deutlicher gegen Ferdinand auf und 
behaupteten, daß feine Koͤnigswahl in Böhmen in fo ungefeg- 
licher Weife vor fich gegangen, daß fie gar nicht als rechts⸗ 
gültig und vechtsßräftig angefehen werden koͤnnte. ie fei 
burch Deohungen und andere unziemliche Mittel erreicht wors 
den. Auch könne dem alten Herkommen gemäß ein König, 
wie doch gefchehen, gar nicht von den Ständen Böhmens 
allein erwählt werden. Er müffe zugleich mit von den Stän- 
den der böhmifchen Nebenlande ermwählt fein. Die Edlen 
Berka von Duba, Smilo von Michalowig und Johann von 
Arnoltſtein find auf den Koͤnigswahltag der Deutfchen geſen⸗ 
bet worden, um ber böhmifchen SIntereffen zu wahren. Die 
Böhmen werden indeſſen zu Frankfurt gar nicht gehört. Die 
Kurfürften, auch die proteflantifchen, mit Ausnahme Fries 
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driche V. von der Pfalz, find. der boͤhmiſchen Sache ungeneigt. 
Selbft die proteftantifchen find es, weil die Böhmen mit einer 
Revolution gegen die fürftliche Gewalt aufgetreten find. Sol 
diefe Revolution auch zum Vortheil des Proteflantismus aus⸗ 
ſchlagen, ungern fiehet man es doch von Seiten der proteftan« 
tifchen Fürften, daß fie offenbar auch mit gegen die fürftliche 
Gewalt, die hier fich in Ferdinand darftelle, gerichtet iſt. Die 
böhmifchen Abgeordneten legen eine vergebliche Proteftation 
gegen Ferdinands Wahl ein. Am 9. Septbr. 1619 ward 
derfelbe herkoͤmmlich gekrönt. 

Unterdefien hatten die Böhmen zu Prag einen Landtag 
eröffnet, zu dem fie auch die Stände von Mähren, Schlefien 
und der Laufig zogen. Aber nur Proteftanten bildeten den 
Landtag und da berfelbe fomit nicht alle in dieſen Landen zur 
Standfchaft Berechtigten, fondern nur die proteflantifchen 
Stände umfaßte, konnten feine Handlungen freilich nicht, 
ſchon aus diefem Grunde nicht, als volllommen recht und ges 
ſetzmaͤßig betrachtet werben. Die Proteflanten, welche aller: 
dings die Mehrzahl der Stände in den böhmifchen Landen bil 
den, einmal auf den revolutionairen Weg geflogen, gehen in 
demfelben fort und betrachten fich allein ale den Staat, neh⸗ 
men fi) fomit auch das Recht, diefen Staat nach ihrem Wil⸗ 
len und nad) ihren Intereſſen zu geftalten. Auf diefem Land» 
tage num iſt es, daß der Entwurf, in dem Herzen Europa’6 
ein neues, auf dem Proteſtantismus ruhendes Reich aufzus 
bauen, Elar hervortritt. Die Stände der vier Lande fchließen 
am 31. Juli 1619 eine immerwährende Föderation unter ein- 
ander. In dem Eingange ber Bundesurkunde berufen fie 
ſich auf das ihnen ſchon von Matthias ertheilte Recht, ſolche 
Foͤderation aufzurichten. Da fie aber wegen böfen Practiten 
nicht vollftändig habe in das Leben geführt werden koͤnnen, 
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da auf Zerſtoͤrung des Friedens ber Lande, auf Umſturz 
der Majektätsbriefe und Privilegien, auf Unterdrüdung ber 
proteftantifchen Religion gearbeitet, ja die Lande fogar auf 
die graufamfte Weife mit den Waffen heimgefucht worden, 
befonders von dem König Ferdinand, wollten fie nunmehro 
befagte Föderation für immer und ewige Zeiten aufrichten zuns 
Schus aller Länder, Stände und Einwohner derfelben ohne 
Unterfchied des Glaubens, zu Auftechthaltung durchgehender 
Gleichheit, der Privilegien, Freiheiten und mohlhergebradhter 
Gewohnheiten. 

Die Proteftanten find klug genug, ben Kathelifchen in 
dieſen Landen nicht eine Zukunft, in welcher nun fie gedruͤckt 
und verfolgt würden, zu eröffnen. Deshalb wird mehreres 
mals von der Freiheit und Gleichheit gefprochen, welche für 
Aue Statt finden fol. Aber ob fie auch das zu halten mögen 
gefonnen geweſen fein, fo fol doc) die Gewalt in dem neuen 
Meiche bei den Proteftanten fein, ber Katholicismus fich mit - 
einer Stellung begnügen müflen, welche mehr eine tolerixte 
als eine herrſchende tft. 

Sn den Bundesartikeln felbft, deren einhundert find, wird. 
gleich von vorn herein des Königs ohne weiteren Zuſatz gebacht. 
Der König fol in diefe Föderation eingefchloffen fein, fo fern 
er die Majeſtaͤtsbriefe, Privilegien und diefe Föderation ſelbſt 
in guter Obacht hält, Feine Sefuiten und Ausländer um ſich 
hat, und folche weder innerhalb noch außerhalb des Staates 
als feine Diener und Beamte braucht. Schon an biefen Ber 
flimmungen bemerkt man in der Verſammlung, welche zum 
bei weiten greößern Xheile aus Adel befteht, ein Streben 
nad) großer Freiheit, nach Selbftftändigkeit und Einfchränfung 
der Eöniglichen Macht, welches fi) nun in den anderen 
Schluͤſſen nod weit mehr offenbart. Mit dem König aber, 
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deſſen Erwähnung gethan ‚wird, iſt offenbar nicht Ferdinand 
gemeint, welchen bie Böhmen ſchon in der Eingabe an bie. 
deutfchen SKurfürften als ordnungswidrig gewählt und nicht 
als ihren König betrachteten, der in dem Eingange der Bune : 
besurfunde bereits ziemlich: deutlich als ein Tyrann bezeichnet 
warb, fonbern der neue, erſt zu mählende König. 

Die übrigen Artikel des aufgerichteten Bundes find in fo 
weit von einer großen gefchichtlichen Wichtigkeit, als in ihnen 
die Plane und. Entwürfe dev Haͤupter der böhmifchen Utraquis 
ften ganz offen an den Tag treten und man bas Bild deſſen 
empfängt, mas geworden und entftanden wäre, wenn ihnen 
die Sache gluͤcklich ausgegangen. Zuerft haben fie es darauf 
abgefehen, den Proteftantismus bee Augsburgifchen und Boͤh⸗ 
mifchen Confeflion zur berefchenden Kirche in dem neuzuhils 
denden Reihe zu machen, neben welcher der Katholicismus 
eine ziemlich bemüthige Stellung annehmen fol. Darum 
bleiben die Jeſuiten auf ewige ‚Zeiten aus dem Reiche ver> 
bannt, follen unter keinem Vorwand zurüdgeführt werden. 
Schlichen fie ſich in einen anderen Orden ein, fo follen deſſen 

üter eingezogen und deffen Privilegien vernichtet fein. Neue 

den dürfen ebenfalls in die unirten Lande nicht gebracht, 
Fremde als Bifchöfe, Aebte und dergleichen in ber roͤmiſchen 
Kicche der unieten Lande nicht angeflellt werben. Alle verfallene 
katholiſche Kiöfter und Kirchen werden fammt Gut und Eins 
tommen dem Proteftantismus zu Kirche und Schule uͤberwie⸗ 
fen. Der Majeftätsbrief wird auch auf Mähren und Laufig 
ausgedehnt und feine Bedeutung für künftige Zweifel ficher 
geftellt. Er giebt die Freiheit des proteftantifchen Cultus über: 
Haupt allen und jeden Menfchen in den unirten Landen ohne 
eine denkbare Einſchraͤnkung. Alle Römifchs Katholifche has 
ben die Haltung bes Majeftätsbriefes zu beſchwoͤren und 
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zu geloben, alle demfelben entgegenlaufende Schluͤſſe bes 
römifchen Kirchenthums nicht anzuerfennen. Die Roͤmiſch⸗ 
Katholifhen, Die weder das noch diefen Bund felbft beſchwoͤ⸗ 
ren wollen, haben fofort das Land zu räumen. SKatholifche 
Praͤlaten, die das nicht thun wollen, verlieren das Recht, 
auf den Landtagen zu erfcheinen. Alle Gerichtsbarkeit Roͤ⸗ 
mifch= Katholifcher über Proteftanten, geiftliche ſowohl als 
auch weltliche, hört auf. Alle höhere Stantsämter, die Oberſt⸗ 
Burggraffchaft und die Burggraffchnften Böhmens, die Landes= 
Hauptmannfchaft Mähren, die Ober: Haupt: Mannfcaft 
Sciefiens, die Landvoigteien der Laufig Eönnen in Zukunft 
nur noch mit Proteflanten befegt werden. In melchen Städs 
ten die Ratheftellen bis jegt nur in den Händen der Nömifchen 
gervefen, ba follen fie künftig zrifchen Katholiken und Prote⸗ 
firnten getheilt fein, der Bürgermeifter muß aber flets evange⸗ 
Iifchen Glaubens fein. In Prag aber und in allen andern 
Städten, „wo bie Menge der Evangelifchen iſt“, wie die 
Urkunde fügt, follen Stellen und Aemter auf ewige Zeiten 
nur mit Evangelifchen befegt werden dürfen. Alle Gewohnhei⸗ 
ten und Privilegien, die entgegenflehen, werden für null 
und nichtig erklaͤrt. Dieſes nun ausgenommen folle eine 
Gleichſtellung zwifchen Evangelifchen und Katholiſchen Statt 
finden. Aber man fiehet fogleih, daß der Katholicismus doch 
eigentlich nicht mehr gleichgeftellt war. Er wird fortan nur 
noch als tolerirt in dem Weiche erfcheinen, die Macht und 
Gewalt wird bei dem Proteftantismus fein, wenn diefe Schlüfle 
zur Verwirklichung gebracht werden Einnen. 

Ein anderer Theil aber der Bundesurkunde betrifft nicht 
bie religiös =Firchlichen , fondern die politifchen Verhaͤltniſſe der 
Rande. Der Adel Böhmens benugt die Gelegenheit und bie 
Zeit, wo die anorbnende Macht ganz in feinen eigenen Häns 


den ruhet, die Gewalt des künftigen Königs fo viel als mögs 
lich einzuſchraͤnken. Es find zum guten Theil Menfchen von 
flavifchem Stamme, welche diefe Artikel auffegen. Das Bei⸗ 
fpiel ihrer Bruͤder, des Adels in Polen, ſcheint vor ihren 
Seelen zu ftehen. Es iſt als mollten fie ein Reich bilden 
wie das polnifche, in dem das Koͤnigthum fehr wenig und die 
Stände, unter denen ja der Adel wieder die bebeutendfle Rolle 
fpielt, fehr viel find. 

Die böhmifche Krone foll von nun an nur burch vollkom⸗ 
men freie Wahl der Stände vergeben werden und niemals, 
außer wenn die Stinde es felbft nothwendig erachten, bei 
Rebzeiten eines Königs ihm ein Nachfolger defignirt werben. 
. Zu einer Königswahl werden künftig die übrigen Lande von 
Böhmen berufen; es darf fein König, außer von den vereis 
nigten Ständen, gewählt werden. Die angefehenen Staats: 
ämter werden von den Ständen befest und der König hat nur 
das Beftätigungsreht. Auch fol derfelbe weder Kr.eg anfan⸗ 
‚gen, noch Zruppen werben, noch Seftungen aufrichten, noch 
Defagungen einlegen, nody Gelder aufnehmen dürfen ohne 
die Einwilligung der Stände. Was von denfelben auf die 
koͤniglichen Vorträge befchloffen worden, dabei foll e8 immer 
verbleiben; Einwendungen, die wieder von Seiten des Könige 
Dagegen gemacht werden, brauchen von den Ständen, wenn 
fie es nicht wollen, auch nicht beachtet zu werben. Nein koͤ⸗ 
niglicher Befehl, ber. wider die Mechte der Stände und den 
Inhalt diefes Bundes läuft, fol von den Beamten vollzogen 
- werden und Niemand ift gehalten, einem ſolchen Gehorfam zu 
leiften. Wenn ein König dem Majeftätsbrief ober diefen Bun⸗ 
desartikeln zumider handelt, fo find die Stände aller ihrer 
Verpflichtungen quitt und ledig, und was fie dann auch ges 
gen ihn vornehmen follten, darf nicht als Beleidigung der 
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Eöniglichen Majeftdt angefehen werden. Die Fatholifchen 
Stände follen aller diefee Mechte und Freiheiten auch theilhaf- 
tig fein, dafern fie auf den Majeftätsbrief und diefen Bund 
ſelbſt ſchwoͤren. 

Zu deſſen Aufrechthaltung ſoll in jeglichem Lande ein De⸗ 
fenſorium errichtet werden. An die Defenſoren feines Bandes 
hat ſich jeder zu wenden, der in dem Majeflätsbriefe oder in 
diefem Bunde verlegt zu fein glaubt. Die Defenforen haben 
fid) dann an den König zu wenden, damit die gefchehene Un⸗ 
bit abgeftellt werde. Wird fie in Gutem nicht abgeftellt, fo 
£ommt eine General: Berfammlung der Defenforen aller boͤh⸗ 
mifchen Lande zufammen. Das Recht, diefe zu berufen, ftehet 
den Defenforen des eigentlichen Königreiches Böhmen zu. Die 
General: Berfammlung bat nun nody alle benkbare Mittel an⸗ 
zumenden, um bie Sache in Glimpf beizulegen.. Kann Das 
nicht erreicht werden, fo ift ber Fall der Defenfion, der Vers 
theidigung, da, d. h. die Stände haben, da der König den 
Bund gebrochen und nun gar nicht mehr ein gefegmäßiger 
König ift, das Recht, zu den Waffen zu greifen. Hiezu foll 
eine beivaffnete Macht und zwar nicht aus fremdem geworbenen 
Volt, fondern aus Einheimifchen aufgerichtet werden. Selbſt 
die Bauern follen in ben Waffen geübt werden, diefe Waffen 
jebocy in Aufbewahrung der Obrigkeit fen. Ein General fol 
über den ganzen Bund, ein General= Lieutenant tiber jedes 
einzelne Land beitellt werden, damit jedes für fich gerüftet ſei, 
ben Angriff eines innern oder aͤußern Feindes fo large aufzu⸗ 
halten, bis die Hülfe von den andern Ländern gekommen tft. 
Die Defenforen haben auch die nöthige Munition anzufcaffen 
und koͤnnen zu dem Behuf Steuern und Contributionen erhe⸗ 
ben. SKatholifhen Stiftern, welche ſich meigern, bie Dale 
tung des Majeſtaͤtsbriefes und des Bundes zur beſchwoͤren, 
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ſollen die Güter fogleih zum Bellen des Defenfionswerkes 
eingezogen werden. Die General: Verfammlung ber Defen- 
foren verfammelt fich alle Jahre einmal. 

Diefe Schläffe nun find eine nicht unmwichtige Erſcheinung 
in der Geſchichte. Eine Kühnheit und Entfchloffenheit, wie 
fie bei den Proteflanten des eigentlichen Deutfchlands jetzo 
durchaus nicht zu finden ift, tritt bei biefem böhmifchen 
Reichstage, der zum guten Theile aus Slaven befteht, hervor. 
Weber alle beftehende Verhaͤltniſſe und Rechte fegen fie ſich 
keck hinweg. Es giebt für fie nur ein Rechtes, die Verthei⸗ 
digung, Aufrechterhaltung, Herrfchaft des Proteſtantismus. 
Menn in den bdeutfchen Proteflanten in entfcheidenden Mo: 
menten biefelbe Gefinnung geweſen, der Katholieismus hätte 
in dem Weiche untergehen müflen. Die Schlüffe find aber 
auch in politifcher Beziehung von Wichtigkeit. Sehr bedeu⸗ 
tend erweiterten bie Stände dem Koͤnigthume gegenüber ihre 
Sewalt, fo bedeutend, daB von dieſem kaum mehr ald ein 
Schatten übrig blieb. Neben die Bönigliche Regierung ftellten 
fie in dem Defenforium noch eine andere von jener ganz uns 
abhängige Gewalt. Ein ganz feltfamer Staat, einer, der 
kaum beffer als der polnifche, würde dadurch entftanden fein. 
Es war nicht gerade Hug von ben Böhmen, daß fie in einer 
Zeit, wo Kraft und Zufammenhang in dem Staate fein 
mußte, der nur durch ein ſtarkes Königthum gegeben werden 
Tann , dieſes Uebermaß von Freiheit aufitellten. Die fürftliche 
Gefinnung überhaupt mußte durch dieſes Uebermaß ftändifcher 
Freiheit gegen die Böhmen aufgeregt werden. Auch darum 
fand die böhmifche Sache bei den deutfchen Proteflanten fo 
geringen Anklang, weil fie zu heftig an die fürflliche Gefin- 
nung geflogen. Auch das Eonnte fie denfelben nicht empfeh- 
In, daß fie mit ben Türken in Verbindung traten, Ein 


366 - 


böhmifcher Abgeordneter, Heinrich Bitter, . befindet fih an bem 
Hofe des Sultans, und, wie wenigftens ber Eaiferliche Gefandre 
berichtet, wollen die Böhmen fich der hohen Pforte für Huͤlfe 
gegen Berdinand II. fleuerpflichtig machen. Diefe Nachricht muß 
indefjen mit großem Mißteauen betrachtet werden. Es kann 
leicht erfonnen fein, um die Böhmen bei ben beutfchen Prote- 
ftanten verhaßt zu machen. Unterhandlungen aber zwifchen Boͤh⸗ 
men und der Pforte mögen allerdings Stattgefunden haben. 

Der fo feltfam geftaltete neue Staat fcheint fi) indeffen 
noch erweitern zu wollen. Bereits am 16. Aug. 1619 tra= 
ten auch die evangelifchen Stände von Oeſtreich wieder mit 
Böjmen und feinen unirten Landen in eine Föderation. 
Sie ift zu Angriff und Vertheidigung gegen alle, welche bie 
teligiöfen oder politifchen Freiheiten eines der föderirten Lande 
verlegen würden, beflimmt. Sedes Unions-Land ift dann 
gehalten, dem bedrängten mit Hülfe beizufpringen. Die katho⸗ 
liſchen Stände, welche fi) barum melden werden, follen, 
wenn fie die Unions= Gefege auch ihrerfeits zu halten geloben, 
mit in die Foͤderation aufgenommen und des Schutzes derfels 
ben theilhaftig fein. Auf jedem Landtage foll die Foͤderation 
verlefen werden, damit fie immer jung und friſch in den Ges 
müthern bleibe, aud) alle fünf Sahre eine Generalverfammlung 
aller unirten und föbderirten Lande gehalten werden. Schon 
in ihren erften Tagen erweitert fich fo .der Bund und die 
Häupter der böhmifchen Utraquiften mögen die kuͤhnſten 
Erwartungen gefaßt haben. In dem Buͤndniß zm.fchen 
Böhmen und Defteeih wird des Könige Ferdinand gar 
nicht weiter gedacht. Es ift aber Ele, daB es nur gegen ihn 
gerichtet ift und daß es weiter nichts als eines glüdlichen 
MWeiterganges der Suche bedarf, um abermals den Verluft 
eines Landes für den König herbeizuführen, 
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Unterdeſſen tft ber böhmifche Landtag mit derſelben Kraft 
und Entſchloſſenheit, mit welcher er angefangen, weiter forts 


gegangen. Sie kommen leicht darüber hinwey, Ferdinand am 


19. Aug. feines Rechtes auf die böhmifche Krone für verlu⸗ 
ftig zu erklaͤren, weil er gar nicht in ordnungsmäßiger Weife 


. gewählt worden, fich mwiderrechtlich noch bei Kaifer Matthias 


Lebzeiten der Regierung bemeiftert, fich als einen Erzfeind des 
proteftantifchen Glaubens, einen Erzfreund der Jeſuiten er⸗ 
wiefen, den Moajeftätsbrief gebrochen, mit Spanien fih zu 
böfen Planen verbündet, Böhmen und Mähren fonder alles 
Recht mit wilden Kriegsbanden habe überziehen laffen. Hier: 
auf fommt die Frage auf, wer zum König von Böhmen ges 
mählt werden follte. Denn man will bei bem Königthume 
ftehen bleiben und obwohl mehrere Stimmen begehrten, daß 
man Böhmen für eine Republik erklären folle, fo gehen fie 
doch nicht duch. Eine Republik aber zu diefer Zeit und uns 
ter diefen Umftänden wuͤrde nur eine vollftändige Herrfchaft 
der Stände geworden fein. Mehrere Zürften werden vorge 
fohlagen und genannt. | 

Die Böhmen mußten mit Nothivendigkeit einen folchen 
Zürften zum König wählen, der mit feiner eigenen Macht 
ihnen ein bedeutender Stügpunct werden konnte. Denn ein 
großer Kampf mit dem Katholicismus war vorauszufehen und 
unvermeidlich. Die Bewegung, in welche die katholiſche Welt 
fhon durch den Anfang der böhmifchen Sachen gekommen, 
läßt einen folchen und einen nicht leichten Kampf vorausfehen. 
Nicht allein einen Fürften, der ſchon felbft eine bedeutende 
Macht befist, fondern auch einen erfahrenen, -umfichtigen, 
vor allen Dingen aber thätigen, entfchlojjenen, Friegerifchen 


‚und hochfinnigen Dann muß man zum König waͤhlen. Denn 


nur mit Entfchloffenkeit, mit Krieg und Kraft wird er ſich 
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die böhmifche Krone und den Böhmen den Stand ber Dinge, 
den Tie in ihrer Union aufgeftelit haben, zu erhalten im Stande 
fein. Dieſes begriffen die Böhmen nicht vollftändig und das 
war ber erfte Nagel zu ihrem Sarge. Sie vergriffen ſich zwei⸗ 
tens in ber Perfon, welche fie nahmen, umd verrechneten 
fi) in den Verhaͤltniſſen und das war der‘ zweite‘ Nagel bes 
Sarges. | 

Unter ben Genannten befand fich zuerft der Herzog von 
Savoien, Chriftian IV., König von Dänemark dann und 
Johann Georg I. enblih, Kurfürft von Sachſen. Man 
fiehet aber von allen Dreien ab; von dem erften Fürften 
fhon aus dem Grunde, meil er katholiſch ift, von dem 
zweiten, weil er nach uneingefchräntter Fürftengewalt ſtrebe 
und zu kriegeriſchen Sinnes fei. Der böhmifche Adel will 
einen zu thatenrüfligen und Eriegerifchen Fürften nicht, well 
von einem folchen allerdings zu fürchten, daß er die enger 
Schranken, welche die Unton um die Eönigliche Gewalt gezo= 
gen, ſich nicht lange mwürbe gefallen laffen. Dabei vergißt 
derfelbe Adel aber, daß ein thätiger und Eriegerifcher Mann 
allein die Revolution retten und fie zum thatfächlichen Recht 
machen tonnte. Der Menfch, welcher fich nach allen moͤgli⸗ 
hen und denkbaren Seiten hin mit einem Uebermaß von Bor: 
ſicht fichee ſtellen will, wird in der Negel darüber Alles ver 
lieren. Bon dem dritten Fürften, von dem Kurfürften von 
Sachſen, kann ſchon aus dem Grunde wenig auf dem boͤh⸗ 
mifchen Königewahltage die Rede fein, weil er um die Krone 
gar nicht geworben. Auch würde fie Johann Georg I. wohl 
abgemwiefen haben, wenn fie ihm von ben Böhmen geboten 
worden. Es Iag durchaus nicht in feiner Welfe, in revolutio- 
nairer Weife aufzufchreiten , felbft wenn Glanz und Größe 
dem Haufe Sachfen damit gewonnen werden Einnte. Für 
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die Boͤhmen war es ſchlimm, daß Johann Georg I. von 
Sachſen nicht ein gang anderer Mann war, als er es nun 
. einmal war. Wenn ein Üriegerifcher, nach Glanz und Größe 
eifriger Fürft auf dem Kurfluhle Sachfens faß und die Boͤh⸗ 
men thn zum König wählten, fo fland ihre Sache wohl feft 
und fiher. Die Kräfte Sachſens waren bedeutend, nachbar⸗ 
ih lagen Böhmen und Sachſen nebeneinander und wuͤrden 
durch die Erhebung des Kurfürften auf den böhmifchen Thron 
in Eins zufammengeflofien fein, das neue proteflantifche Reich 
damit fofert einen noch größern in ſich zufammenhängenden 
Umfang getvonnen haben. Aber felbft wenn der Kurfürft ein 
folcher Mann gewefen, hätte der Adel Boͤhmens ihn ſchwerlich 
gewählt, denn einen Fürften von Kraft und wahrhaft hohen 
Sinn wollten fie eben nicht. Sie wollten überhaupt zwei 
Dinge, welche ungemein fchwer zu vereinigen waren, einen 
Fuͤrſten, der fie nach Außen zu Eräftig vertheibige, im Innern 
aber ſich die übermäßigen Freiheiten und echte der Stände 
gefallen laffe. 

Sie glaubten, daß Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz 
der Mann ſei, ber alle ihre Erwartungen erfüllen werde und 
wählten ihn am 26. Aug. 1619 zum König. Weit fie das 
von ihm hofften, fahen fie darüber hinweg, daß Friedrich V. 
Calviniſt war und fie, die MWählenden, geößtentheils Luthes 
rifhe. Es iſt leicht, die Gründe zu fehen, welche die Wahl 
gerade auf den Kurfürften von dee Pfalz wendeten. Wenig 
trug dabei aus, daß der Kurfürft feit dem Ausbruche ber 
Revolution mit ben Böhmen in freundliche Verbindung 
getreten und ihre Sache mit Rath und That mehrfach 
unterftügt. Die Böhmen fahen auf zwei Dinge. Zuerſt 
darauf, daB Friedrich V., ber Tochtermann König Jacobs 
von England und Schottland, mit beffen Prinzeffin Eliſabeth 
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er ſich 1613 vermählt hatte. England war bie bedeutendſte 
proteftantifche Macht in der Welt und die Böhmen meinten, 
daß ihnen Englands Hülfe nicht entgehen könnte, nähmen fie 
Jacobs Tochtermann zum König. Zweitens aber achteten bie 
Böhmen darauf, daß Kur Pfalz gersiffermaßen als das Haupt 
der proteftantifchen Union in dem Reiche anzufehen war. Sie 
hofften, daß, mählten fie das Haupt berfelben zum König, 
ihnen die Hülfe der gefammten Union ebenfalls kaum fehlen 
inne. So hielten fie den Kurfürften durch die Verhaͤltniſſe, 
in denen er fland, für ungemein paffend. Er brachte ihnen, 
wie es fchien, bie Hülfe Englands und der ganzen proteftan= 
tifchen Union des Reiches mit. Auf der anderen Seite aber 
mar Friedrich V. bekannt als ein fanfter und guter Mann, 
der fehr wenig felbftftändig, energiſch und entfchloffen. Die 
Böhmen erwarteten, daß ein folcher Fürft, zumal da er krie⸗ 
gerifche Talente und Eigenfchaften auch nicht befaß, mit dem 
äußeren Glanze der Königskrone zufrieden fein und nicht fire 
ben würde, die allzuengen Schranken, mit welchen fie das 
Königthum durch die Union umzogen, zu durchbrechen. Alfo 
meineten fie, fich nach allen Richtungen bin ficher geftellt zu 
haben. Nun täufchten fich aber die Böhmen, wie der Fort⸗ 
gang ber Exeigniffe bewieß, in den Hoffnungen, welche auf 
Jacob von England und die deutfche Nation geftellt worden, 
und es blieb ihnen nichts zurüd als der ſchwache und haltlofe 
Friedrich, der für die großen Dinge, denen er vorftehen follte, 
nicht taugte. 

Es hätte fih nun aber für die Böhmen, da fie Johann. 
Georg I. von Sachſen nicht wählen Eonnten, wohl ein 
ganz anderer Ausweg gezeigt, wenn fie benfelben nur hätten 
ergreifen wollen. Diefer Ausweg war, Bethlen Gabor, den 
Fuͤrſten von Siebenbürgen, zum König zu wählen, der, 
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wenn er auch nicht unmittelbar um bie böhmifche Krone ge⸗ 
worben, fie doch, hochitrebenden Sinnes, tie er war, wuͤrde 
‚angenommen haben, wenn er gewählt worden. Bethlen Gas 
bor war einer der ausgezeichnetiten Fürften diefer Zeit, von 
einem Geifle der Mäßigung und Ordnung, tie wenige, bes 
feeit,, geſchickt und erfahren in den Gefchäften, voll Eriegeris 
ſcher Sefinnung und voll Eriegerifcher Einfiht, von ihm das 
Heer feines Fuͤrſtenthums organifirt beinahe wie das ſchwedi⸗ 
fche. Wenn Bethlen Gabor die böhmifche Krone nicht zu 
behaupten und dieſe Sache nicht durchzuftreiten vermochte, fo 
vermochte ed niemand. Selbft den katholiſchen Ständen Böhs 
mens hätte er noch immer der willkommenſte König fein müfe 
fen. Denn er war fo toleranter Gefinnung, daß er einft in 
Presburg allen Gottesdienſt, den Iutherifchen, den calvinis 
fen, den Fatholifchen vor fich halten ließ. 

Der Kürft von Siebenbürgen hatte feine Zeit ermartef, 
um in bie MWeltverhältniffe einzugreifen und fie für feine 
Macht, feine Größe und feinen Glanz zu benugen. Gegen 
ziwanzigtaufend Streiter hatte er ſich für diefen Entwurf bereis 
tet. Don den Böhmen um Hülfe angegangen, von ben 
Hiuptern des proteftantifchen Adels von Ungarn ebenfalls aufs 
gefordert brach er im Monat Auguft, wie er meinte, daß 
die Dinge für ihn reif wären, mit feinem Deere auf und 
betrat den Xheil Ungarns, ber damals dem Haufe Spaniens 
Habsburg gehörte. An die Böhmen fchreibt der Fuͤrſt gleich 
zeitig einen merkwürdigen Brief. In demfelben verfpricht er 
ihnen, dafern er, wie er erwarte, in Ungarn kein aufhaltens 
des Hinderniß finde, im Monat September in Mühren zu 
fein. Sie möchten fi) nur bis dahin halten und ſich in 
keine Tractate mit dem Feinde einlaffen, er werbe ihre Sache 
unter feinen Eräftigen Schug nehmen. Diefer Brief ſcheinet 
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chrieben zu fen, um bie boͤhmiſche Khnigewahl auf ſich 
zu lenken. Die umfenft ſtellt er fich den Böhmen als den 


Mann dar, von welchem fie ben beften und ficherfien Schirm 


erwarten koͤnnten. Bon den Dingen, bie er verſprochen, 


erfuͤllt Bethlen Gabor aber nichts, weil auch feine Erwartun⸗ 


. gen von den Böhmen hintergangen worden find. Dee Fuͤrſt 


von Siebenbürgen war num mährend ber legten Borgänge zu 
Prag in Ungarn eingebrochen, deſſen Königskrone ihm auch 
von dem Sultan der Osmanen zugefagt worden. Die Ungarn 
der kaiſerlichen Armee gingen haufenmeife zu ihm über, ber 
proteftantifche Adel Ungarns empfängt den Zürften mit offe⸗ 
nen Armen, die Städte eröffneten ihm ihre Thore, bie ka⸗ 
tholifche Priefterfchaft, die Jeſuiten ergreifen allenchalben bie 
Flucht, die Anhänger Ferdinands müffen ſchweigen und ſich 
verbergen. Im Septbr. verfammelt er eine Art von Reiche 
tag zu Kaſchau, der indefien nur von Proteflanten beſetzt. 
Dort wird das Nachfpiel von dem, was in Prag vorgegan⸗ 
gen, aufgeführt und erklärt, daß König Ferdinand die Bedin⸗ 
gungen gebrochen, zu welchen er fich bei feiner Wahl eidlich 
verpflichtet, daß die Fatholifchen Stände die Reichsdecrete wills 
kuͤhrlich auslegten, daß es um kirchliche und politifche Freiheit 
gefchehen fei, wenn man nicht zu den Waffen greife. Weiter 


. ward indeffen jego noch nicht vorgefchritten. Das ganze Land 


ſollte erft in Bethlen Gabors Gewalt fein und noch war das 
voichtige Presburg einzunehmen. 

Unterdeſſen war bei bemfelben bie Nachricht eingetroffen, 
daß Friedrich V. von der Pfalz in Böhmen zum König ges 
wählt worden. Bethlen Gabor, der Eriegerifhe und ſtolz⸗ 
finnige Zürft, der Mann von hohem Geifte und von Ent⸗ 
ſchloſſenheit, war ein folcher nicht, wie die Böhmen ihn be⸗ 
gehrten. Von einem Bethlen Gabor fürchteten fie, daß er bie 
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übermäßige Gewalt dee Stände ſich nicht lange werde gefallen 
foffen. Der Fuͤrſt fendet nun zwar noch achttauſend Mann 
nah Mähren, aber er kommt nicht mit feiner ganzen Wacht, 
tie ee wuͤrde gethan haben, wenn er erwaͤhlt worden. Die 
Böhmen haben feine Erwartungen getäufcht, einen andern 
an die Stelle gefegt, die er einzunehmen gedacht, und er fängt 
an kalt für ihre Sache zu werben. Ungewiß gerworden, was 
er them follte, da felbft die ungarifche Krone für ihn ohne 
Werth war, wenn er fich nicht mit der böhmifchen verbinden 
£onnte, bleibt er in Ungarn, gewinnt am 16, Octbr. 1619 
die wichtige Stadt Presburg und läßt nun durch den Palatin 
einen allgemeinen Reichstag ausfchreiben, der auch, troß bes 
Verbotes Ferdinands, ziemlich zahlreich befucht warb. 

Um die Zeit, wo diefer Reichſstag zu Presburg eröffnet ward, 
bat Bethlen Gabor bereits die amtliche Nachricht, daß nicht er, 
fondern Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz zum König von 
ben Böhmen erwählt worden iſt. Das Directorium hat dem 
Fuͤrſten davon in einem eigenen Schreiben in Kenntniß gefeßt, 
tn dem fie fich feiner Hülfe und Unterflügung anemıpfehlen. 
Bethlen Gabor aber, der in feinem Schreiben am bie Boͤh⸗ 
men fo Eräftig aufgetreten, der fo große Erwartungen von 
fi) erregt, zu fo kuͤhnen Unternehmungen entfchloffen ſchien, 
ändert nun fein Benehmen. Wenn er mit Kühnheit und Ent- 
f&hloffenheit auftreten, wenn er Alles an ein Spiel ſetzen follte, 
deffen Ausgang auch nicht mit einiger Sicherheit, hoͤchſtens 
nur mit Wahrfcheinlicykett als ein guͤnſtiger gedacht werden 
konnte, fo mußte es für Ihn ferbft, nicht für einen Anderen 
gefcehehen. Darum will ee von nun an gegen den Kaifer, 
deffen Macht und den gefemmten Katholicismus ſich nicht fo 
fetten, daß er dabei, felbft als Fürft von Siebenbürgen, dent 
Untergang finden koͤnnte. Es mag hinzugelommen ſein, daß 
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ber kluge Bethlen Gabor erkannte, wie von ben Böhmen 
gerade der unrechte Dann als König aufgeflellt worden, von 
deſſen Geiſte, von deſſen Kraft fo gut wie nichts zu erwar⸗ 
ten war. Diefe Betrachtung forderte ihn zu um fo größerer 
Vorſicht auf. 

Auf dem Reichstage zu Dresburg nun reden die Iutherifchen 
und calvinifchen Stände wieder mit großem Ungeflüm davon, 
dag Ferdinand abgefegt und der Fürft von Siebenbürgen zum 
König erwaͤhlt werden müffe. Es fcheinet allein in des Fürs 
fien Hand gelegen zu haben, daß es wirklich gefchehe. Aber 
flatt es zu fördern, hintertreibt er es und begnügt fich mit 
dem Titel eines Zürften und Herrn von Ungarn, als wolle 
er fich die Möglichkeit einer Ausföhnung mit Serdinand doc) 
offen erhalten. Seine Meinung und Hoffnung ift gemefen, 
daß die Proteftanten in Böhmen, Mähren, Schlefien, Laufig, 
Ungarn und Oeſtreich alle zufammmenftehen, unter feinem 
Herrnthume zufammenftehen follen. Dann will er mit Kraft 
and Entfchloffenheit fi) an ihre Spige fiellen. Die Krone 
von Ungarn allein fcheint kaum einen Werth für ihn zu har 
ben. Er meinet, daß fie ſchwerlich würde behauptet werben 
koͤnnen, wenn er nicht zugleid) auch König von Böhmen fei. 
Darum fteht der fonft fo kuͤhne und energifche Bethlen Gabor 
auf einmal wie halb, unentfchloffen und zmeidentig da. Auf 
dem Presburger Neichstage wird auch noch ein großes Buͤnd⸗ 
niß zwifchen Ungarn, Böhmen nebft feinen Nebenlanden und 
Deftreich niebergefchrieben. Bethlen Gabor verhindert ſelbſt, 
daß es zu einer Wahrheit und Wirklichkeit werde. Won Boͤh⸗ 
men begehrt er eine. Grenzfeftungsfteuer, von Oeſtreich ver- 
langt er Abtretung eines Theiles des Landes, damit es mit 
Ungarn vereinigt werde, worauf weder Böhmen noch Deftreich 
eingehen kann und will. Dagegen unterhandelt er mit der 
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hohen Pforte un) gewinnt von berfelben das Verſprechen, daß 
ee ald Ungarns König anerkannt werden follte. Thatſaͤchliche 
Hülfe aber gewinnt er nicht und es ſcheinet, er felbft hatte 
Abneigung gegen folche thatfächliche Bundesgenoffenfchaft der 
Dforte. In dem Schreiben an die Böhmen wenigſtens redet 
‚er in dem Tone des Haſſes und der Verachtung von diefen 
Erzfeinden des chrifllichen Stammes. Nicht auf diefem, auf 
der eigenen Kraft, Die indeffen nur dann auftreten konnte, 
wenn fie fi) auf die Vereinigung der böhmifchen, oͤſtreichi⸗ 
fhen und ungarifchen Proteftanten ftügte, hatte er fich auf: 
zurichten gedacht. Gefandte der öftreichifchen, böhmifchen und 
ungarifchen Stände. befinden fich) am Ende des Jahres 1619 
an der hohen Pforte des Sultans Osman. Wohl erhielten 
fie das Verſprechen thatfächlicher Huͤlfe. Aber eine folche 
Hülfe Eonnten die Stände im Ernſte nicht einmal felbft wün- 
fhen. Sie kam auch nit. Die alte Kühnheit und Große 
artigkeit war mit Suleiman dem Großen in das Grab 
gegangen. 

Man kann ſagen, daß die Böhmen, indem fie den Fürs 
ften von Siebenbürgen nicht zum König wählten, ihrer Sache 
im Voraus eine tödtlihe Wunde beigebracht hatten. Der 
Mann aber, welcher von ihnen zu feinem und ihrem Ungluͤck 
erwaͤhlt worden, Kurfürft Friedrich V., hatte fih, ſeitdem 
auf dem böhmifchen Landtage die Sache die Wendung nahm, 
daß feine Wahl mit ziemlicher Sicherheit vorauszufehen war, 
ängftlic) und ungewiß gezeigt. Er fendete den Heren von 
Dohna nady England, um Rath zu holen, um Hülfe und 
Unterflügung zu fuchen. Es war aber nochmals nichts von 
Sacob I. zu gewinnen. Er hätte dem Zochtermanne wohl 
gern die Königskrone gegönnt, wenn fie nur auf einem andern 
Wege zu geroinnen gewefen. Was aber bie Böhmen gethan 
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gegen Ferdinand, erfchien bem Könige von England allein in 
dem Lichte einer Frechen Revolution, zu welcher er feine Hände 
nicht bieten wollte. In Jacobs Augen mar der unbedingte 
Gehorſam der Menſchen gegen die Heiligkeit und Goͤttlichkeit 
des Koͤnigthums eine fo fefte und beſtimmte Pflicht, daß fie 
um keinen Preis und unter keinem Verhältniß gebrochen wer⸗ 
den durfte. Solche Gedanken und Grundfäge verlünbete 
Jacob I. laut in England felbft und er hatte deshalb mit 
feinen Parlamenten vielfache Noth. Nicht einmal den koͤnig⸗ 
lichen Zitel feines Zochtermannes wollte er nachmals an⸗ 
erkennen. 

Bevor aus England die truͤbe Botſchaft kam, daß wenig⸗ 
ſtens von dem Koͤnig nichts, gar nichts zu erwarten ſei, hatte 
Friedrich V. am Anfange des Septembers einen Tag der 
Union nach Rothenburg berufen. Aber auch hier traten Zwei⸗ 
fel und Ungemißheit ihm entgegen, trübe Boten, daß die deutz 
ſchen protejtantifchen Fürften keinesweges zu dem Entfehluffe, 
Alles an das Gelingen ber böhmifchen Sache zu fegen, kommen 
würden. Baden, Anhalt und Brandenburg » Anfpach riethen 
zur Annahme der böhmifchen Koͤnigskrone, Heften, Würtem- 
berg und Culmbach widerriethen fie. on den Kurfürften 
des Meiches Läuft ein ernfles Abmahnungs = Schreiben ein: 
Pfalz möge die große Gefahr ertodgen, in welche es fich durch 
Die Annahme der böhmifchen Krone fege, erwägen, in welche 
Verwirrung dadurch auch das Reich der Deutfchen geftürze 
werden müffe, eingedenE fein der Pflicht, die ein Kurfürft 
gegen ben andern habe, eingeben® fein der Treue, die dem 
Kaiſer gebühre. Die Vorgänge in Böhmen werden in diefem 
Schreiben als vollkommen teiderrechtlich und gefährlich für bie 
fuͤrſtliche Macht, weil fie den ohnedieß zur Freiheit geneigten 
Unterthanen ein boͤſes Beiſpiel gäben, betrachte. Schluͤßlich 
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wird fogar dem Kurfürften von der Pfalz, wenn er fich follte 
getüften laffen, die böhmifche Krone zu nehmen, gedroht, daß 
das Reich ſchwerlich ruhig und müfig ber Unbill zufehen 
werde, welche ber Kaifer von ben Böhmen erfahren. Sachfen 
raͤth insbefondere von dem gewagten und wiberrechtlichen 
Schritte ab. Mit noch größerem Nachdrucke gefchieht das na⸗ 
türlih von Marimilian I:, dem Baier= Herzog. Auch in feis 
nen naͤchſten Umgebungen findet Kurfürft Friedrich V. von 
der Pfalz weit mehre, die abriethen, als foldhe, Die zurathen 
wollten. Die Mutter Louife Juliane, Tochter des großen 
Wilhelms von Oranien, bebte vor der großen Gefahr zurüd, 
In welche der ſchwache Sohn fich zu flürzen gedachte. Die ges 
heimen Räthe machten nicht allein aufmerkfam auf die große 
. Gefahr, da ein Kampf gegen die halbe Eatholifche Welt vor: 
auszufehen war, auf die Verwirrung, melche in Böhmen 
herrfche, wo Alles befehlen und Niemand gehorfamen wolle, 
fondern fie ſtellten auch die Rechtmäßigkeit der Abfegung Fer- 
dinands, ohne welche die Rechtmäßigkeit der Wahl des Kurs 
fürften nicht gedacht werden Tonnte, gar fehr in Zweifel, 
Auch der Hofprediger Scultetus, welchem fonft wohl ein ſtar⸗ 
ker Antheil an dem Entfchluffe des Kurfürften beigefchrieben 
worden, behauptet auf das Beſtimmteſte, dazu nichts beiges 
tragen zu haben. Auch war er in der That um die Zeit, dba 
über Annahme oder Nichtannahme der böhmifchen Krone ver 
handelt ward, gar nicht am Hofe anweſend. 

Der Entfchluß ift alfo wohl mehr in dem Kurfürften 
ſelbſt entftanden, als ihm durch die Umgebungen eingebracht 
worden. Hoͤchſtens mag bie folge Gemahlin Eliſabeth, 
luͤſtern nach dem Glanze einer Könige= Krone, was fie theuer 
genug hat büßen müffen, einigen Antheil an dem Entfchluffe 
des Gemahls gehabt haben. Friedrich V. hält die Wahl 
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der Böhmen um fo lieber für eine an ihn gerichtete Stimme 
Gottes, als damit den flolgen Gefühlen feiner Bruſt gefchmeis 
heit wird. Die böhmifche Gefandefchaft iſt unterdeffen beim 
Kurfürften eingetroffen. Sie haben von den Ständen befons 
ders den Auftrag, auf recht genauer und feierlicher Beſtaͤti⸗ 
gung aller alten Sreiheiten und Privilegien und vorzüglich der 
neuen Freiheiten und Rechte, welche fich die Stände jüngft 
felbft in der Union gegeben, zu beflehen. Man fiehet aus 
der mitgegebenen Inſtruction, wie ſehr viel den Ständen 
daran gelegen iſt. An der böhmifchen Grenze zu Waldfaffen 
nimmt Friedrich V. die Königsfrone mit Dank an und vers 
fpriht noch vor feiner Krönung und laͤngſtens binnen vier 
Mocen alle jene Freiheiten und Rechte, die alten wie die 
neuen, und namentlid) die legte Union, feierlich zu beftätigen 
und zu befhmören. Darauf eilt er nach Prag, um in den 
Befig feines Reiches zu kommen. 
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Schstes Kapitel. 





Kia felten werden die mwichtigften Dinge in der Welt durch 
ein Etwas, was den Menfchen als Zufall erfcheinet, entſchie⸗ 
den. Einen foldhen Zufall aber, wenn man darunter ein 
blindes Ungefähr, das bemußtlos durch die Welt fchreitet, 
verſteht, giebt e8 nicht. Das Große wie das Kleine gefchier 
bet für die Entwürfe und Zwecke ber höchften und liebenden 
Meisheit mit dem menfchlicyen Gefchlechte und in dieſem 
Ganzen, welches Niemand zu durchdringen und zu über 
fchauen vermag, iſt das Kleine dem Großen und das Große 
dem Kleinen dienftbar. Ein foldhes Etwas, das in der Ans 
fiht, welche die Erfcheinungen und Ereigniffe des Menfchens 
lebens betrachtet als eine feelenlofe, von einem höheren Hauche 
nicht belebte Maffe, Zufall genannt wird, tritt auch in den 
letzterzaͤhlten Begebenheiten hervor. Faſt genau in benfelben 
Stunden wird von dem Reichstage der Deutfchen zu Frank⸗ 
furt a. M. Ferdinand I. zum König und Kaifer der Deutfchen 
erwählt, Friedrich von den Böhmen zu Prag zu ihrem König. 
Die Nachricht von der böhmifchen Koͤnigswahl kann auf dem 
deutfchen Reichstage noch nicht eingetroffen fein, als Ferdi⸗ 
nande Wahl vor fi geht. Wenn nun aber die Böhmen 
fi) mit ihrer Koͤnigswahl mehr gefputet und die Nachricht von 
Friedrichs Ernennung bereitd zu Frankfurt a. M. getvefen, 
wie hier die Wahl vorgenommen ward, fo waͤre dadurch wohl 
ein großer Eindruck auf die proteftantifchen Kurfürften gemacht 
worden. Sie hätten dann wohl Ferdinand ihre Stimmen 


nicht gegeben, und warb Ferdinand nicht Kaifer, fo wurde in 
ber Lage der Dinge doch Vieles zu feinem Ungunften umge 
ſtaltet. Und an leifen Fäden hing in dieſer Sache Gelingen 
und Mißlingen. Ward Ferdinand nur um ein Weniges aus 
der Gunft der Verhaͤltniſſe, in ber er fland, in die er kam, 
verdrängt, fo war damit für Friedrich und für Böhmen viel 
gewonnen. Aber die Nachricht von Friedrichs Koͤnigowahl 
war zu fpät gefommen, Friedrich von der Pfalz ſelbſt, zwar 
vermuthend,, daß er von den Böhmen würde gewaͤhlt werden, 
aber noch nicht wiffend, daß es bereits gefchehen, Hatte 
Serdinanden feine Stimme gegeben. Wie nun die Mache 
sicht Fam, erregte fie freilich eine große Senfation, aber der 
Augenblick, in dem fie einen gewaltigen, zu andern Ent⸗ 
ſchluͤſſen treibenden Eindrud auf die Proteftanten hätte machen 
koͤnnen, tar voruͤber. 

Man kann es Zufall nennen, daß es ſo kam, und man 
kann in dieſem Zufall nichts weiter als ein blindes und leeres 
Spiel der Dinge ſehen, aber man wird damit nicht eine 
wahre und rechte Anſchauung gewonnen haben. Daß es ſo 
gekommen, das gehoͤret hinein in den Plan der Weltregierung, 
welche den Katholicismus in einem Theile Deutſchlands erhal⸗ 
ten wiſſen will, waͤhrend der andere ihn nicht mehr haben, 
im als das Fremde, Un-Germaniſche und Un⸗Deutſche von 
fich getwiefen haben fol. Auf die feltfamfte Art und Weiſe 
echäft ſich Katholicismus in einem weit größeren Mafitabe 
als bei anderen Germanen bei den Deutfchen. Er erhält ſich 
wider ben Wunſch, den Willen, den Glauben, bie Ueber» 
zeugung des bei weitem größern Theiles der deutfchen Nation. - 

Man muß fi immer daran erinnern, daß vier bis fünf 
Jahrzehnte nach dem Anfange der Reformation biefe bereite 
ziemlich vollftändig Sache der Nation geworden, fo daß bie 
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freiwilligen und wahren Anhänger des roͤmiſchen Katholicis⸗ 
mus bis auf ein Zehntheil, bis auf ein Zmölftheil, in ber 
ganzen Maſſe der Nation zufammengefehmolzen waren, wel⸗ 
ches in den naͤchſten Sahrzehnten ficher auch noch von ber 
Reformation würde gewonnen worden fein, wenn nicht ganz 
eigenthümliche und ganz feltfame Zuflände und reigniffe 
Dazwifchen getreten, durch welche allmälig mehr als die Hälfte 
Der Deutſchen und der Siaven, welche zu dem Reiche gehör- 
ten, zum römifchen Kirchenthume zurüdgedrängt wird, alfo 
Daß die Dentfchen von allen Germanen bie einzigen tmerden, 
bei denen fich der römifche Katholicismus in einem fehr bedeu⸗ 
tenden Grabe erhält. Das kann nur gefchehen fein für einem 
großen Welt: Zwed, um befienmwillen der Sammer, bie 
Thraͤnen und bie Noth, mit der es gefchah, mit: welcher ber 
Katholicismus wieder in die deutfche Nation einbrang und 
ihre kirchlich⸗ religioͤſe Einheit, die fih im Proteſtantismus 
ober vielmehr im evangelifchen Katholicismus eben geflalten 
wollte, wieder aufhub und zerriß. Welches aber diefer Welt⸗ 
Zweck ift, wer möchte das mit Sicherheit beflimmen und 
angeben zu wollen fich erdreiften. Liegt derfelbe doch wohl 
auch heute noch im Schooße ber dem Menfchen dunkeln 
Zufunft. 

Unterbefien hatte Sriebrich V., ber eben vor Kurzem fein 
dreiundzwanzigſtes Lebensjahr überfchritten, mit feiner Samilie 
feierlichen Einzug in Prag gehalten und war von ben Boͤh⸗ 
men mit großem Jubel willlommen geheißen worden. Schon 
am 4. Novbr. 1619 fand feine Krönung Statt. Ehe nun 
die wichtige Frage, ob ein proteflantifches und felbftftändiges 
Königreich Böhmen beftehen ſollte ober nicht, mit den Waffen 
entfchteben werben Bonnte, verfuchten beide Parteien ihre Kräfte 
im Federkriege. Friedrich erließ eine meitläuftige Schrift, um 
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die Rechtmäßigkeit feiner Schritte zu beweiſen, oder fie doch 
zu entfhuldigen und in einem milderen Lichte erfcheinen zw 
loffen. Ein Recht der Unterthanen, ihren Sürften abzufegen, 
wenn er früher bewilligte Religions⸗ Freiheiten vernichten zu 
wollen fcheine, kann und mag Friedrich nicht bemeifen. Nur 
ftitfchweigend nimmt er ein foldes Recht an und redet in 
der Schrift mehr von ſich als von den Böhmen: wie er fich 
zu der böhmifchen Krone nicht gedrängt, fie nicht genommen 
aus eitler Hoffahrt, fondern um ber Aufrechterhaltung bes 
evangelifhen Glaubens willen, damit Böhmen nicht dem 
Reiche der Deutfchen ganz entfremdet, Boͤhmens und ber 
allgemeine Friede erhalten werde. Dean fiehet, Friedrich wit 
bie proteflantifchen Mächte, von denen er Hülfe erwartet, 
darauf leiten, die Staats - Suche über die Religions» Sache 
zu vergeffen, nur Eins ins Auge zu faffen, die Aufrechthals 
tung und Verbreitung der evangelifchen Kirche, und über die 
Revolution, welche die Böhmen gemacht und melde ihn ers 
hoben, binmwegzufehen. Die böhmifchen Stände machen zu⸗ 
gleich eine ſehr meitläuftige Nechtfertigungsfcheift wegen aller 
ihrer Schritte bekannt. 

Kaifer Ferdinand II. aber ſetzt eine noch viel mweitläuftigere 
Schrift entgegen. Weitläuftigkeit gehört überhaupt ſchon 
damals zum beutfchen Character. Der Kaifer befindet ſich, 
den Böhmen gegenüber, allerdings zuerft was bie Religionds 
Privilegien anlangt, im Wortheil. Denn ein ganz Flares 
und ganz unzweideutiges Auftreten gegen diefelben war ja von 
ihm noch nicht geſchehen, er hätte ja den Majeftätsbrief, wie 
die Böhmen durch den Senfterfturz die Revolution begonnen, 
noch nicht für vernichtet erklärt. Die Bewegungen und bie 
Dinge, welche gegen die Evangelifchen gefchehen , liegen noch 
eine andere Erklärung zu, es ließ fic) noch behaupten, daß es 


auf einen Umſturz der evangelifchert Kicche nicht abgefehen gewe⸗ 
fen. Es war daher nicht ſchwer für den Kaifer die Behauptung 
auszufprechen, daß er nichts gegen fie im Sinne geführt und 
nichts gegen fie gethan, ja daB er es nicht einmal habe thun 
Einnen, da bis auf den Ausbruch der böhmifchen Revolution 
die Herefchaft nicht bei ihm, fondern bei dem Kaifer Matthias 
oeftanden. Daß diefe nut eine Namens s Herrfchaft geweſen, 
daß die Böhmen nicht fomohl wegen der wenig bebeutenden 
Dinge, die wirklich gefchehen, als vielmehr wegen der großen 
und fehr begründeten Furcht, die fie vor feinem jefuitifchen 
Geiſte hatten, aufgeftanden, darauf ging Ferdinand nicht ein 
und durfte nicht darauf eingehen, da es ihm in diefer Schrift, 
beftimmt die proteftantifchen Mächte und Zürften zu täufchen, 
darauf ankam, diefe auf die Meinung zu bringen, daß es fid) 
bier, bei dieſer böhmifchen Revolution, nicht fowohl um eine 
Staubens = und Kirchen⸗, als vielmehr um eine Staats: 
Sache handele. Wie richtig indeffen die Furcht der Böhmen 
war, bemwieß ſich ja nach dem Siege auf das vollftändigfte. 
Alte alte und alle neue VBerfprechungen wurden von dem Kaifer 
fofort vergeffen, der Majeftätsbrief caffirt, der Proteftantis- 
mus mit den binutigften und ungeheuerften Gemaltthaten aus: 
getilg. Wenn die böhmifche Revolution nicht dazwiſchen 
gekommen wäre, würde Ferdinand einen langfamern Weg 
gegangen fein, den Weg, welchen ve vor dem Ausbruche ber 
felben betreten, den langſamen, fchrittmweifen. 

Befonders aber ftellte der Kaifer die Staats⸗Sache in den 
Vordergrund und behauptete, dab Böhmen von jeher ein Erb⸗ 
reich gewefen, da doch das ganze kaiſerliche Haus erft jüngft 
bei Serdinande Wahl das Wahl: Necht der Böhmen ausdrüds 
lich anerkannt. Befonders die fogenannte goldene Bulle Kai⸗ 
fer Karls AV. follte das erhirten. In derfelben wird die Kur, 
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oder das Recht, den beutfchen Kaifer zu wählen, für erblich 
und fortgehend auf den ditgeborenen Sohn erlidrt. Da nun, 
Schließt der Kaifer, eine Kur auf Böhmen cube, fo verfiche 
es fih von ſelbſt, daß Böhmen ein Erbreih und kein Wahle 
reich fei. Indeſſen war Böhmen, obwohl eine deutſche Kur 
darauf ruhete, doch nie wie die übrigen Kurlande betrachtet 
worden und konnte nicht fo betrachtet werden, weil es mit 
dem deutſchen Reiche flets nur in loderem Zuſammenhange 
geſtanden. Keines Kalle aber hatte Kaifer Karl IV. das 
Recht haben koͤnnen, Böhmen, welches fein Vater und er 
erft durch völlig freie Wahl der böhmifchen Stände empfangen, 
duch die goldene Bulle ohne Weiteres und ohne Zuftlimmung 
dieſer Stände als ein Erbreich zu erflären. 

Wenn nun aber auch diefer Beweis Niemandem beivieß, 
was er ihm nach den Abfichten des Kaifers bemeifen ſollte, fo 
erreichte Ferdinand II. doc im Ganzen genommen bei den pres 
teftantifchen Kürften Deutfchlands feinen Zweck. Sie glaubten 
feinen Berfiherungen, daß er nichte gegen die ewangelifche 
Kirche Boͤhmens im Sinne gehabt und habe, und nun mußte 
ihnen die böhmifche Revolution als ein frecher Aufſtand gegen 
die fürftliche Macht erfcheinen, erfchien ihnen um fo mehr fo, 
je größer die Rechte waren, melde fic, die Stände während 
diefer Revolution genommen, je mehr fie den neuen König 
eingefcheänft hatten. Das Ganze kam ihnen mie eine Rechts⸗ 
verlegung vor, zu der fie die Hände nicht bieten Eönnten. 
Die Proteflanten in ihrer Mehrzahl ftehen nicht auf dem 
Standpuncte, auf ben fich die Katholifchen gefegt, daß 
vor dem Interefie der Kirche jedes andere Recht, Verſpre⸗ 
hen, Bewilligung, Schwur, Eid, Billigkeit, überhaupt 
Alles verſchwinde. Der Katholicismus dagegen fest fich 
auf der einen Seite über alles Menfchliche hinweg und 
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Des Schriftwechſel der beiberi Parteiert war nicht fo unbe: 
deutend, als ee für den erften Anblick erfcheinen möchte. 
Die deutſch⸗ proteftantifchen Fürften wurden von Friedrichs 
Schrift nicht überzeugt, daß die Revolution für die Erhaltung 
des Proteſtantismus eine unbemweisbare Nothwendigkeit gewes 
fen, weil ein folcher Beweis überhaupt nicht gegeben werden 
konnte, da Ferdinand am Anfange feiner, im Uebrigen doch 
unzwelbeutigen, Beſtrebungen gegen den Majeftdtöhrief von 
den Blumen mit ihrer Revolution gefaßt und unterbrochen 
worden. Daß das gewöhnliche Recht, befonders aber bie 
fürftiiche Wuͤrde und Macht dabei verletzt worden, ließ bie 
doutſch⸗ proteſtantiſchen Fuͤrſten darüber hinmwegfehen, daß 
Ferdincinds Geſinnung doch ungmeibentig, baß ein Triumph) 
Dee Böhmer, auf welchem Grund und Boden er fih auf 
Immer erheben möge, bie gkänzendften Ausfichten für ben 
gefammiten Proteſtantismus erfchliehe. Ste faben um fo eher 
daruͤber Aimmeg,, je mehr ſich bei ihnen auch ber Neid gegeit 
den Kurfuͤrſten von der Pfalz regen mochte, ber hoch fiber fie 
ae. erhoͤht ward, wenn die boͤhmiſche Sache gain hinaus: 
gling. Huch der alte Zwieſpalt zwiſchen ber Calviniſchen und 
den Lucheranern griff bedeutend ein. Die Boͤhmen Haben 
einen ealviniſtiſchen Fuͤrſten zum König gewaͤhlt und das iſt 
genug, um Bis boͤhmiſche Revolution dei ſtrengen Lutheranern 
zu einer fremben, ja feindlichen Sache zu machen. Die Ge 
lehrten ſingen den Fuͤrſten das alte Lied von denm calviniſchen 
Widerchaiſt, der, beim Lichte beſehen, are Ende noch ſchlim⸗ 
mer ſel als der roͤmiſche, in die Ohren. Den duͤrfe man 
nicht untetſtützen, fagen die Eitieit, und das hoͤchſte, was bie 
Galviniften begehren Einnten, wäre, daß die Lutherifchen par⸗ 
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tello8 in biefem Kanıpfe blieben. Die Anbern aber rather 
ihren Fürften fogar, für den Kaifee und das gewöhnliche 
weltliche Recht zu den Waffen zu greifen. Denn fhon damals 
hat ein Theil der Iutherifchen Gelehrten die höchite Anſicht 
von der fürftlichen Gewalt aufgefaßt und vertheidiget fie. Ein 
fchmeigender und duldender Gehorfam der Menfchen wird von 
ihnen gepredigt; in der heiligen Scheift wollen fie bie Lehre 
von demfelben gefunden haben. 

Afo fanden die Sachen der Böhmen in fo weit ſchlecht 
als die, melche von ihnen als die erften und naͤchſten Bun⸗ 
desgenofjen betrachtet werden mußten, die zu folchen Bundes 
genoffen fich zu machen, auch alle Aufforderung in fich ſelbſt 
hätten fühlen follen, wenn fie den Dingen auf den Grund 
gefehen, ihre Wefen erfaßt, und das im Auge behalten, was 
hier allein im Auge behalten werden mußte, wenn man nicht 
einzelnen vor einem Gegner, der mit allen Mitteln kaͤmpfte, 
zu Grunde gehen mwollte, anderer Gefinnung waren, «je fie 
denn Verhältniffen und den Gefinnungen ber Widerpart gegen⸗ 
über hätten fein follen. Auf. ihre eigene Kraft konnten die 
- Böhmen eben Beine große Rechnung ftellen. Die Revolution 
hatte die Öffentlichen Angelegenheiten in Verwirrung gebracht 
und die Bande des Gehorfams vielfach aufgelößt. Die Maſſe 
des Volkes, von ber eibeigenfchaft niedergehalten, war einer 
Begeifterung felbft für die höchften Intereſſen bes Lebens 
kaum fähig, und dem in der Schnelle aus bemfelben gebil⸗ 
beten Heere fehlte e8 beinahe an Allem, wodurch ber ‚Krieger 
tüchtig werben kann. Um Söldner in bedeutender Zahl zu 
werben, dazu fehlte es an Geld. Dazu waren in aller 
vier böhmifchen Landen Katholifche in nicht zu verachtender 
Zahl übrig geblieben, ein innerer Zeind bei der Noth von 
Außen ber. | 
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Es war aber bie böhmifche Revolution, ihr Gelingen oder 
ihe Mißlingen, eine allgemeine europäifche Sache. Gelang fie, 
fo mar dem Proteſtantismus ein entfcheidendes Webergetwiht im - 
mittleren Europa gefichert, mißlang fie, fo Eehrte eben diefes 
Vebergemicht zum Katholicismus zuruͤck. Das Gefühl und 
die Meberzeugung, daß dem fo fei, hatte fi mit größerer 
Stärke in der Fatholifchen als in der proteflantifchen Welt 
feftgefegt.. Und damit war das Schickſal der Böhmen faſt 
bereits entfchieben, noch ehe ed zum Kampfe kam. Nur 
wenn die Revolution fchnell eine größere Ausdehnung, uͤber 
Ungarn, Oeſtreich und die fleierifchen Lande gewonnen und 
unter die Leitung eines energifchen Kopfes gekommen, hätte 
fie noch gelingen mögen. 

As Friedrich zu Prag angelangt, kam es befonders dar⸗ 
auf an, wie ſich die nächften und benachbarten Proteflanten, 
die Deutfchen auf der einen und Ungarn mit Bethlen Gabor 
auf ber anderen Seite, gegen bie Böhmen in dem bevorftehen- 
den Streite erweifen würden. Denn von ben ferneen prote⸗ 
ſtantiſchen Mächten war wenig zu erwarten, ſchon aus dem 
Grunde, weil fie fern waren. Eben fo kam es für Ferdinand 
befonderd darauf an, wie fich die deutfchen Katholiken gegen 
ihn ermweifen würden. Denn auch er Eonnte auf die fernern 
katholiſchen Mächte auch fehon aus dem Grunde, weil fie fer⸗ 
ner lagen, tveniger rechnen. Aber Alles fallt bier, ſowohl 
was die Sernen als was die Nahen betrifft, zum Nachtheil 
Friedrichs und der Böhmen aus. Frankreih, Polen und 
Spanien find die Zatholifhen Hauptmächte Europa’s. Nur 
von Frankreich her Tann Kaifer Ferdinand II. unmittelbare 
Hülfe kaum erwarten. Zwar iſt auch die Regierung Zube 
tige XII. ſtreng katholiſch, aber fie ift fortwährend von 
Mißtrauen gegen das Haus Spaniens Habsburg beivegt, von 
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jenem Mißtrauen, welches durch bie Angriffe Karls V. und 
Philipps IL nur zu wohl begründet war. Unmittelbar etwas 
thun, um Ferdinand IL. aufrecht zu erhalten, das wird 
Frankreich ſchwerlich. Auch hat Frankreich in der ganzen 
Sache weiter nichts gethan, als daß es den Herzog von 
Angouldme und die Grafen Bethune und Chateauneuf an 
die deutfchen Fürftenhöfe fendete und fie aufforderte, fi, neus 
£ral zu verhalten. Beſſer ſchon fland es für den Kaffer in 
Polen. Siegismund III. bitte einzig den Triumph bes 
Natholicismus im Auge und gern hätte er viel für ihn gethan. 
Aber zu derfelben Zeit, wo der böhmifche Krieg ausbricht, 
seräth Polen mit bee Pforte in einen Krieg, der exit im 
Sabre 1621 endet. Die Kräfte Polens find hierdurch nach 
einer andern. Seite gezogen. Auch ift der polnifche Adel einem 
feindlichen Auftreten gegen Böhmen fehr abgeneigt, Denn 
was der böhmifche Adel gegen Eönigliche Gewalt unternommen 
hat, bie Freiheit, welche er ſich zu verfchaffen fucht, das 
gefällt den Polen wohl. Alſo find Siegismund III. nicht 
‚allein duch die Türken, fondern auch durch feinen Adel, ber 
Teinen Krieg gegen Böhmen will, die Hände gebunden und 
. sc kann wenig thun. Indeſſen ſendet er dem Kaifer body 
nad; Ungarn und nad) Oeſtreich einige Tauſend Koſaken, wil- 
58 Raubgefindel, zu Häülfe, laͤßt Schlefien durch eben folches 
Sefindel theils verwäften, theils bedrohen, fucht die fchlefi- 
ſchen Proteftanten bald durch Ueberredbung, bald durch Drohen 
zu beftinnsen, fich von ben böhmifchen Sachen fern zu halten. 
Eine vier beſſere Hülfe verſprach Spanien. Zwiſchen den 
heiben Linien des Haufes Spanien: Habsburg, ber fpanifchen 
und der bdeutfchen, war wieder ein inniger Zufammenhang 
eingetisten, Verwandtſchaft und gleiche Beſtrebungen für. die 
Autowatie und. den. römifchen Katholicismus in jefuitifcher 
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Geftalt führten Philipp III. und Ferdinand II. nahe zufams 
men. In den Niederlanden fleht unter dem Eriegberühmten 
Spinola em ſpaniſches Heer und «6 wird beflimme, in 
Deutfchland für ben Kaiſer und für den Katholicismus aufs 
zutreten, wenn ſich bie Umſtaͤnde darnach geftalten, das heißt, 
wenn man die proteftantifche Union wuͤrde beruͤcken innen. 
Es wuͤrden indeſſen biefe Spanier und die ganze Geneigtheit, - 
die In dem Latholifchen Großmaͤchten für die Sache des Kal 
fers war, Ddemfelben gar wenig geftommt haben, wenn es 
auf der andern Seite beffer für Friedrich von der Pfalz 
geſtanden. 

Wenn aber Ferdinand IL. von den fremden katholiſchen 
Mächten eben nicht viel fich zu verfprechen hatte, fo hat Frie⸗ 
drich von den fernern proteftantifchen Mächten gar nichts zu 
erwarten. Was zuerft Schweden und Guftav Adolf anlangte, 
fo war er, vote bereits früher bemerkt, außer Stand, ſich 
jego um Die Angelegenheiten Deutfchlands zu fümmern. Die 
Berhältniffe mit Polen halten ihn noch immer in der Heis 
math gefeffelt. Der Waffenftilifiand mit Polen läuft im 
Jahre 1620 ab und der König muß des Wiederausbruches 
Des Krieges gewärtig fein. Guſtav Abolf war im Uebrigen 
gerade in den verhängnißvolfften Zeiten, im Sommer 1620, 
in Deutfchland, am Hofe George Wilhelms, des Kurfürften 
von Brandenburg, um beffen ‚fchöne und edle Schmefter 
Maria Eleonora kennen zu lernen, die er zur Gemahlin fidy 
erforen. Nicht allein Neigung des Herzens trieb ihn zu 
dieſer Verbindung, es mar auch eine gewiffe Vorahnung 
der Ereigniffe, die da Eommen würden. Der König wollte 
in Deutſchland Freunde und Bundesgenoſſen gewinnen, 
wenn ee hier dereinft vielleicht würde handeln müffen. Seine 
Vermaͤhlung mit Maria Eleonora warb zu Stodholm ans 
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25. Novbr. 1620, kurze Zeit nach dem großen Schlage bei 
Prag, begangen. In den großen Berhältniffen dieſer Augen- 
blicke aber zählt Schweden noch nicht mit. Bleibt Schweben 
gezwungen ruhig, fo verharet Chriftian IV. von Dänemark 
und fein Reich bei diefen Dingen in freiwilliger Ruhe. Zwar 
fordert Chriftian IV. den Kurfürften von Sachſen in einem 
Briefe, der im Monat März 1620 gefchrieben ft, auf, Die 
Sache bes Proteftantismus in Böhmen nicht fallen zu laffen, 
aber bald lautet es anders. Kine Eaiferliche Borfchaft iſt bet 
Chriftian IV. eingetroffen und fagt, mie allenthalben bei den 
Proteftanten fo auch hier, daß es fi) nicht um den Protes 
ftantismus im böhmifchen Reiche handele, den ber SKaifer 
nicht fchädigen wolle, *fondern nur um die Staats: Sache. 
Ein im Monat April von dem König an den Kaifer gefchries 
bener Brief bezeichnet nun bas Thun der Böhmen als „Unwe⸗ 
fen” und wuͤnſcht, daß es gelingen möge, Frieden und Ord⸗ 
nung wieder herzuftellen. 

Die proteftantifche Haͤuptmacht England, Eſen Koͤnig 
Jacob I. noch obenein durch die Bande der naͤchſten Ver⸗ 
wandtſchaft mit Friedrich von Boͤhmen vereinet, verharrt bei 
den großen Ereigniſſen in faſt voͤlliger Thatenloſigkeit. In 
England ſelbſt begannen ſchon damals die Bewegungen, welche 
gegen das Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges in Deutſchland 
zu einem Kampfe des groͤßern Theiles der engliſchen Nation 
auf der einen, dem koͤniglichen Hauſe der Stuarts auf der 
anderen Seite fuͤhrten. Der Kampf brach aus, weil die 
Nation argwoͤhnte, die Stuarts haͤtten es auf Autocratie und 
Katholicismus, die uͤber England kommen ſollten, abgeſehen. 
Schon Jacob J. regte dieſe Furcht auf, die unter ſeinem 
Sohne Karl J. ſo ſtieg, daß ein Kampf nicht ausbleiben 
konnte. Das proteſtantiſche England wuͤnſchte, hoffte, daß 
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Proteftantismus auftreten ſollte. Er aber in feiner halben 
Neigung zum Katholicismus, in feiner nody größeren Neigung 
zum. autoeratifchen Königthume, gegen weldyes die Böhmen 
fi) ja auch erhoben, that nichts. Leere Worte waren Alles, 
was Friedrich von England empfing. Nur mit Mühe war 
felbft die Erlaubniß, Werbungen in England halten zu duͤr⸗ 
fen, über Sacob I. zu gewinnen. 

So fanden die Verhältniffe mit den ausheimifchen und 
ferneen Mächten für den Kaifer doch fchon um ein Bedeuten⸗ 
des beffer als für Friedrich) von der Pfalz und Böhmen. 
Aber mehr noch als auf jene Fam es auf die in ber Nähe und 
Nachbarſchaft flehenden Gemalten an. Hier nun ftellte fich 
ein entfchiedenes Uebergewicht auf die Seite des Kaifers. Ihm 
wurden treue, ausdauernde, ſich felbft aufopfernde Bundesges 
noffen, während Friedrich nad) vergeblichem Hoffen ſich von Allen 
verlaffen fah. Eine erfte Stüge Eonnte für Friedrich und bie 
Böhmen Bethlen Gabor, der Fürft von Siebenbürgen, werden. 
Es ſchien auch, als würde er ed werden, aber die Hoffnung 
Yößte ſich alsbald in nichts auf. Bethlen Gabor rüdte im 
Herbſt des Jahres 1619 aus Ungarn in Oeſtreich ein und ſchien 
den Böhmen die Hände bieten zu wollen. Die Böhmen 
unter dem Grafen von Thurn brachen ebenfalld aus ihrem 
Lande nad) Oeſtreich hinein und beide Deere, mehr als ſechszig 
taufend Streiter ſtark, flanden im Angefichte von Wien. 
Des Kaifers Generale, Dampierre und Buquoy, hatten 
Böhmen rdumen und fih auf Wien zurüdziehen müffen. 
Kaifer Ferdinand befand fich eben damals, von der Frank⸗ 
furter Kaiferwahl zuruͤckgekehrt, um die öftreichifchen Stände 
zur Huldigung zu bewegen, auch in ber Stadt, und fah ſich 
ſo durch das Heer von Böhmen und Siebenbürgen zum zwei⸗ 


ten Male in dem ige feiner Vaͤter bedroht. Der entfchei= 
bende Schlag aber, welchen man nun erwartet, erfolgt nicht, 
Berhlen Gabor zieht am Anfange des Decembermonats "wieder 
nach Ungarn zurüd und die Böhmen unter dem Örafen von 
Thurn fuchen ebenfalls wieder ihre Heimath auf. Ale gleich 
darauf ber Kaifer Verbindung mit Bethlen Gabor zu gewin⸗ 
new ſucht, wird fie von biefem keinesweges abgemiefen und 
friedliche Unterhandlung am Enbe des Jahres zwifchen dem 
Kaifer und dem Fuͤrſten von Siebenbürgen angelmüpft. 
Deutlich fiehet man, wie ſich Bethien Gabor für die Böh- 
men, toeil fie nicht ihn zum König gewählt, weder aufopfern, 
noch felbft etwas für fie wagen will. 

Während fich dieſer Bundesgenofje fo unficher und zwei⸗ 
beutig erwieß, batte Friedrich bei dem andern Bundesgenoffen, 
auf den er gezählt, nicht mehr gefunden als eben folche Unfi= 
cherheit und Zweideutigkeit. Dierdeutfchen Proteflanten zeigen 
weder die Gefinnung noch den Willen, auf Den die Böhmen 
gerechnet. Bald nach der böhmifchen Königswahl find die 
nieberfächfifchen Stände zufammengefommen und haben den 
Beſchluß, ſich zu waffnen, gefaßt. Bon den Grafen und 
Herren bes weftphälifchen Kreifes iſt daffelbe geſchehen. Es 
fehjeint doch, als begriffen die Proteflanten die Wichtigkeit 
bes Augenblickes, als wollten fie Böhmen nicht fallen laſſen. 
Friedrich hatte nun auch die Einberufung eines Unions-Tages 
zu Stande gebraht. Das Einberufungs- Schreiben, von 
Kurs Pfalz, Würtemberg, Heffen=Gaffel, Baben und Anhalt 
unterzeichnet, flellte bee Böhmen Angelegenheit beutlich als 
die Sache des gefanımten Proteflantismus dar. Nicht allein 
die eigentlichen Unions» Mitglieber, fondern überhaupt alle 
peoteflantifche Sürften und Stände waren auf ben Tag nach 
Nürnberg geladen. Ein ſehr großer Theil derfeiben fand fich 
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nun auch entweder perföntich ober durch Abgeordnete am 
Anfenge des Monats Dechr. auf demfelden ein. Friedrich 
mar eigend deshalb aus Böhmen gekommen. Es fehlten ihm 
aber alte Eigenfchaften, welche bie Menfchen hinreißen und zu 
großen Entfchlüffen beflimmen konnten. 

Unendlich viel aber Sam in diefem Augenblidle auf die Be⸗ 
fehlüffe der Union an. Klar und unzweideutig war es eben 
damals für jeden, ber Überhaupt etwas fehen Tonnte und 
fehen wollte, daB die Eatholifchen Kürften und Stände, melde 
in bie Liga zufammengetreten, fih für den Kalfer ruͤſteten, 
daß fie gegen die Böhmen auftreten wollten. Der Kaifer für 
fid) allein mit feiner eigenen Macht mar nicht im Stande, 
Böhmen zu überwältigen. Der größere Theil dee Lande, die 
ex einft fen genannt, Deſtreich, Ungarn, Böhmen, befand 
fi) im mehr oder weniger offen ausgefprochenem Aufflande 
gegen ihn. Es konnten Hälfemittel son ihm aus allen dieſen 
Landen nicht gewonnen werden. Sie felbft waren ihm feind, 
and Daß: er diefe Feindſchaft mit feinen eigenen Heerhaufen, 
die Dampierre und Bouquoy befebligten, nicht würde nieder- 
werfen Binnen, hatte ein langer und vergeblicher Kampf bereits 
fnttfam erwiefen. Wenn aber die Liga für ihn zu den Waf⸗ 
fen griff, neigte fi die Gunſt der Zuflände, den Böhmen 
gegenüber, wieder auf feine Seite und Böhmen ſtand in gro⸗ 
Ber Gefahr. Es gab nur ein Mittel, das Gleichgewicht wies 
ber herzuftellen. Die proteſtantiſche Union mußte für Böhmen 
unter bie Waffen treten. 

Daß Jenes geſchehen wuͤrde, darüber hätte ber Tag zu Nuͤrn⸗ 
berg nicht zweifelhaft fein ſollen. Ferdinand, von dem Gefühle 
durchdrungen, daß er verloren fei, wenn bie Liga nichts für 
ihn thue, hatte ſchon Innge mit Maximilian L von Baiern, 
ben Haupte berfelben, Verbindungen angeknuͤpft. Wie er 
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nad) Frankfurt a. M. zur Kaiſerwahl zieht, iſt er erſt in 
München und gleich nad ber Wahl iſt er wieder dort zu 
finden. In Marimilien von Baiern findet ber Kaiſer den 
rechten Dann. Weber alles Andere flehet ihm der Triumph 
des Katholiciemus: Böhmen muß dem Kaifer erhalten wers 
den, weil der Sieg bes Proteflantismus im mittleren Europa 
ficher ift, wenn er es verliert. Zwiſchen der erflen und ber 
zweiten Zuſammenkunft mit Serdinand und während der Kai⸗ 
ferwahl, im Auguft 1619, hat der Baier-Herzog einen Bun: 
destag zu Eichftäbt gehalten, und die geiſtlichen Herren, welche 
den größern Theil der Mitglieder der Liga bilden, find leicht 
für des Kaifers Sache gewonnen und von Marimilian 1. 
beſtimmt morben, fich zu mwaffnen und zu rüften, damit ber 
Nothfall die Liga nicht unvorbereitet finden möge. Sind die 
geiftlichen Fürften doch fchon um ihrer felbft willen genöthiget, 
die Sache Serdinands mit allem Eifer zu ergreifen. Denn 
geht er unter, bricht auc wohl ber Katholicismus in dem 
Reiche noch ganz zufammen, und was foll denn mit ihnen 
werden. Indeſſen darf hierbei nie vergefien werden, baß es 
nicht allein irdiſche ISntereffen find, welche die Bewegung ber 
ganzen Eatholifchen Partei entfcheiden. Der Glaubens = Eifer 
bat daran ſtets auch einen, nicht unbebeutenden Antheil. 

As nun Ferdinand D., nachdem er zum Kaifer der 
Deutfchen gewählt worden, zum zweitenmale mit Maximi⸗ 
lian I. zuſammenkam und die Umftände viel deohender gewor⸗ 
den, fchloffen beide 8. Octbr. 1619 einen Vertrag mit ein« 
ander. Der Herzog verfprach, förmlich an bie Spige der Liga 
zu treten, beren Mittel und Kräfte für die Rettung des Kais 
ſers zu bereiten, diefer dagegen follte verpflichtet fein, dem Her⸗ 
308 alle Schäden zu vergüten, die er etwa waͤhrend des Kams 
pfes erreichen möchte, und ihm alle Kriegskoften richtig zu 
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vergüten. Der Kaifer mußte ſich mit feinem ganzen Hab 
und Gut hierfür verbürgen, auch verfprechen, das dem Feinde 
von ben Öftreichifchen Landen Entriffene fo lange, bis er voll 
kommen befriediget worden, dem Herzog zur Nugniefung zu 
überlaffen. Nicht gerade aufopfern will ſich Marimilian I. 
von Baiern für ben Kaiſer. Es möchte ihm dafür geringer 
Dank werden, fo wie man feiner nicht weiter bebürfte. Wie 
aun Friedrich von der Pfalz die böhmifche Krone wirklich 
genommen und die Waffen ergriffen werden mußten, wenn 
der Katholicismus im mittleren Europa nicht feine Sache vers 
tieren follte, denft Mapimilian I. und die Liga immer ernſt⸗ 
licher an die Kriegsbereitung. Auch die fremden Eatholifchen 
Mächte werden von dem Baier- Herzog zum Handeln aufge: 
fordert. Pabft Paul V., fo heftiger Eiferer für den roͤmi⸗ 
ſchen Katholicismus, als ed nur von einem römifchen Bifchof 
erwartet werben Eonnte, legt auch etwas fpäter, 16. Januas 
1620, eine allgemeine Schagung auf die Kirchen Italiens, 
mit welchem Gelde auch nachmals die Fatholifche Sache in 
Deutfchland unterftügt worden iſt. Der fpanifche Hof giebt 
Spinola Befehl, fich bereit zu halten. 

So weit waren die Angelegenheiten gebiehen, als beinahe 
zu derfelben Zeit, im Anfange bes Decemberd 1619, die 
Union einen Zag zu Nürnberg, die Liga einen zu Würzburg 
eröffnete. In Zweifel und Ungewißheit, mas fie thun folls 
ten, find die proteftantifchen Stände, welche überhaupt Famen, 
gekommen. Don den bebeutendern Fürften find, außer Fries 
drich V. ſelbſt, Würtemberg, Baden, Heſſen, Anſpach in 
Perfon, Brandenburg, Braunſchweig und Baireuth nur durch 
Abgeordnete erfchienen. Außer Friedrich V., deſſen perfönliche 
Derhältniffe hier fo unmittelbar berührt werden, wiſſen fie 
nicht, ob die Aufrechtechaltung der böhmifchn Revolution 
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auch wohl für die Aufrechterhaltumg bes Proteflantidmus in 
Böhmen unbeweisbar nothmendig fei. Sie wiſſen es nicht, 
weil fie den Sachen nicht auf den Grund fehen. Ungem felbft 
wollen fie fich davon überzeugen, weil Ihnen dann bie Ber⸗ 
pflichtung,, eine Revolution vertheidigen zu müffen, bie offen- 
bar zugleich auch mit gegen die fürftliche Gewalt gerichtet, ent⸗ 
gegentreten würde. Kaifer Serdinand II. iſt Elug genng gewe⸗ 
fen, zu begreifen, daß es bei biefer Stimmung der Fürften 
der Union nichts weiter bedürfe als einiger fehöner Worte, 
um die Ruhe dee Union zu gewinnen, welche, tie bie 
Umftände waren, fon die günflige Entfcheidung für ibn 
enthielt. 

Darum erfchien ein kaiſerlicher Botſchafter, Johann 
Georg, Graf von Hohenzollern, auf dem Unionstage mit | 
einem Schreiben Ferdinands IE, welches ſehr wichtig if. Er 
verfichert darin, daß er nie gegen die Religions « Privilegtere 
Böhmens etwas unternommen, noch etwas gegen fie im 
Sinne gefühet. Zum Beweis beruft er ſich auf die feierliche 
Beftätigung der Religions = Privilegien, die er den Böhmen 
nad) dem Ableben des Kaifers Matthias gethan. Diefe Beſtaͤ⸗ 
tigung tar allerdings ertheilt worden, wie bereit angeführt, 
aber nur in dee Noth und weil Ferdinand II. auf diefe Weiſe 
am ſchnellſten in den Wiederbefig Boͤhmens zu kommen gebacht, 
um daß alte Spiel gegen den Majeftätsbrief von neuem begin 
nen zu innen. Da nun, fährt der Kaifer in feinem Schrei⸗ 
ben fort, die ReligionssAngelegenheit bier ganz außer Betracht 
bleibe, ift das Unterfangen der Böhmen nur als eine freche 
Rebellion zu betrachten, welche in Güte zu befchtwichtigen fich 
der Kaiſer alle, jedoch vergebliche Muͤhe gegeben hat. | 

Nun aber kommt die Hauptfache. Der Kaifer und bie 
Katholifchen des Meiches werden alfo wider die rebelliſchen 
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Böhmen zu den Waffen greifen muͤſſen. Die Proteſtanten 
mäffen in Ruhe gewiegt werden, bis man gefiegt hat und 
die Neformation in Böhmen vernichtet werden kann. Sie 
werden ſich ohne eine Bürgfchaft, daß eben gegen die Refor⸗ 
mation in Böhmen nichts werde unternommen werben, nicht 
in Ruhe wiegen lalfen. Alſo giebt man ihnen dieſe Bürgfchaft 
in Seftalt eines feierlichen Verſprechens mit dem feften Vor⸗ 
Tage, es nicht zu halten. Der Kaiſer verfpricht in feinem 
Schreiben der Union „aufrichtig und eygentlich“, auc künftig 
die Religion in Böhmen nicht im Geringften gu turbiren und 
dem Majeftätsbriefe in Feiner Weiſe zumiber zu handeln. Das 
Verſprechen ift mit gänzlichem Umſturz nicht allein des Maje⸗ 
ſtaͤtsbriofes, fondern auch jeder Pirchlich=religiöfen Freiheit 
überhaupt erfüllt worden. Zum Weberfluß wird der Unien 
and) noch verfpeochen, daß alle Religions.» Befchtwerden in dem 
eigentlichen Reiche abgeſtellt werden follten, ſchluͤßlich aber bie 
Proteſtanten erfucht, dem kaiſerlichen Worte ja mehr alg den 
trenlofen und tebellifhen Böhmen zu vertrauen. Friedrich V. 
iſt nicht bee Mann, der diefen Künften entgegennrbeiten und 
Die Wahrheit, melche fich die Union auch gar nicht gern zugaͤng⸗ 
-Yidy machen: wollte, aufdedlen, eine Begeiſterung für ſich, Die 
Böhmen und die Reformation, hätte herbeiführen koͤnnen. 

Dieie Zweiſel und Ungewißheiten, welche bie Fuͤrſten und 
Staͤnde der Union ſchon früher gehegt, werden durch das 
Schreiben und die Verfprechungen: des Kaiſers und durch Die 
Kuͤnſte, welche ber Eaiferliche Botſchafter noch außerdem: In 
Bewegung fest, um ein Bebeutendes geſteigert. Hohenzol⸗ 
lern verſichert, es ſei dem Kalfer befonders um Aufrechterhal- 
tung bes guten Friedens, um Austilgung des ſchaͤdlichen Miß⸗ 
trauens, das zwifchen Katholifchen und Proteftanten obmalte, 
zu thun. Die Mehrung biefer Zweifel und Ungewißheiten 
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erkennt man aus der Antwort, die dem Kaifer von ber Union 
gegeben wird. Sie nehmen zuerft mit Dank, aber doch niche 
ohne einiges Mißtrauen bliden zu laffen, ob es damit auch 
aufrichtig gemeint, das Anerbieten des Kaifers, die Religions 
Befchwerden abzuflellen und das eingeriffene Mißtrauen nach 
Möglichkeit auszutilgen, an. Sie flellen auf, wodurch das 
etwa erreicht werden koͤnne und gedenken dabei auch Donau= 
wörths, das nun über zehn Sahre, allen Ordnungen und 
Gefegen des Meiches zum Hohn, dem Baier⸗Herzog überlaffen. 
Darauf fommen fie auf die michtigern Angelegenheiten und 
hier ift e8 befonders, wo ihre Zweifel und Ungewißheiten her⸗ 
vortreten. Sie verlangen von Ferdinand II., daß er für die 
Entwaffnung bee Katholifchen forgen folle, fonft müßten fie 
zu ihrer Dertheidigung ebenfalls gerüftet bleiben. Es ift aber 
Har, daß Ferdinand IL. Böhmen nicht erdruͤcken Tann, wenn 
die Liga entwaffnet. Die Union wünfcht alfo wohl, baß 
Böhmen flehen bleiben möge, nur will fie felbft nichts dafuͤr 
thun. Wegen der böhmifchen Angelegenheit felbft äußert fich 
die Union feltfam: die Vorgänge in Böhmen wären ihr unan⸗ 
genehm, unangenehm, daB fie nicht durch friedliche Unters 
handlungen beigelegt worden, unangenehm, baß der Kaifer 
Truppen gegen Böhmen zufammengezogen. Sie, die Union, 
würde, wenn e8 zum Kampfe komme und etwa die koͤnigliche 
Mürde in Böhmen, fonderlich in deren Erblanden, angegtifs 
fen werden follte, einen evangelifchen Stand nicht finten 
laffen, ſondern demfelben „mit. erlaubter Defenfion und Ret⸗ 
tung‘ beifpringen. Hiernach fcheinet e8, als wolle die Union 
doch die Sache der Böhmen im Nothfall felbft mit gewaffneter 
Hand unterftügen. Die Widerfprüche, Bmeideutigkeiten und 
Ungewißheiten des Schluffes aber geben ein deutliches Bild 
von der unentfchloffenen Stimmung der Fürften und Stände. 


399 


Nur mit vafcher That Eonnte den Boͤhmen geholfen werben. 
Die Union, wenn fie gerettet werden follten, mußte beſchlie⸗ 
en, fie unter allen Verhältniffen zu vertheidigen, die Ver- 
theidigungs = Anftalten mußten auf der Stelle bereitet werben. 
Vielleicht hätte es nur eines folchen energifchen Auftretens 
beburft, um die Liga zurüdzufchreden. Aber weit find bie 
Fürften und Stände der Union von einem folchen energifchen 
Auftreten entfernt. Nachdem fie den nurerwähnten Schluß 
dem Kaifer mitgetheilt, wird eine Unions⸗ Botfchaft an Maxi⸗ 
miltan I. geſendet. | 

Nicht ſchwankend, ziweideutig und unbeflimmt hat unter- 
deffen der Bundestag der Liga zu Würzburg gehandelt und 
es dabei felbft nicht verhelt, daß es Böhmen fei, darum man 
handele. Mapimilian I. hat kaum noͤthig gehabt, die Bundes: 
Mitglieder in Eifer und Feuer hineinzutreiben. Schon von 
fetbft find fie darin. Es wird befchloffen, auf das Schleus 
nigfle ein Heer von 25,000 Streitern aufzuftellen und felbft 
das Gut der heiligen Kirche, wenn es die Noth erfordert, 
nicht zu ſchonen, alle katholifhe Stände und Gemeinheiten, 
befonders aber die reichen Prälaturen in Schwaben, fei e8 
auch mit Zwang, noch in die Liga hereinzuziehen. Die Lei⸗ 
tung bed Ganzen wird einmüthig in die Hände Marimi- 
lians I. gelegt und ihm nad) Möglichkeit in allen Stüden 
freie Hand gelaffen, damit die Kräfte der Liga rechtzeitig 
zuſchlagen Eönnten. 

Diefe Schlüffe der Liga, welche alfein der Union den Blick 
in die Zukunft hätten eröffnen innen, maren gefaßt, ber 
katholiſche Bundestag auch fchon auseinander gegangen, als 
ſich die Botfchafter von Nürnberg bei dem Baiern einftellten. 
Diefe begehrt, daß allen Religions = Befchwerden der Protes 
flanten ein Ende gemacht und die Liga die Waffen niederiege. 
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. Binnen zwei Monaten erwarte man hierauf eine völlig befrie⸗ 

digende Antwort. Würde fie nicht gegeben, fo werde fich die 
Union zu bewahren und bie wahre und allein feligmachende Re⸗ 
ligion zu befchügen wiſſen. Böhmens wird in dieſer Botfchaft 
nicht ausdrüdlich gedacht. Friedrich von der Pfalz aber wird 
in dem Schreiben ſtets König von Böhmen genannt, und 
wenn bie Liga, tie hier begehrt wird, die Waffen niederiegt, 
ſo bleibt er es ja wohl auch. Die Union fehlen twieber zu beſ⸗ 
fern Entfhlüffen gekommen zu fein. Die Botſchaft an Maris 
miltan L lautete faft drohend und energifh. Der Herzog von 
Baiern aber wußte, daß hinter diefer fafl drohenden und ener- 
sifhen Sprache nur Zweifel, Unentfchloffenheit und Halbheit 
ftanden. Geſchickt benugte er den Umfland, daß die Union . 
fetbft der Liga zwei Monate Zeit zu einer entfcheibenden Er⸗ 
klaͤrung gelaffen. Diefe Zeit Eonnte zu den Rüftungen benugt 
werden. War man dann gerüftet, fo konnte eine kühnere 
Sprache geführt werden, Alfo antwortete Marimilian I. nur, 
und immer noch in den mildeflen Tönen, die er finden konnte, 
bag die Abdflellung der Befchwerben, deren Rechtmäßigkeit oder 
Unrechtmaͤßigkeit er molle babin geftellt fein laffen, nicht von 
ihm, fondern von dem Reiche abhange, dafi die Entwaffnung 
der Liga ebenſalls nicht von ihm, ſondern von dieſer ſelbſt 
abhange, wobei er auftichtig genug war, es gleich im Vor⸗ 
aus zu ſagen, daß eine ſolche Entwaffnung ſchwerlich von 
der Liga wuͤrde beſchloſſen werden. Im Uebrigen wolle er 
einen Bundestag berufen und der Union die verlangte Erklaͤ⸗ 
rung binnen zwei Monaten zukommen laſſen. Unter dieſen 
Borgaͤngen war Friedrich V., der eine faft truͤbſelige Rolle 
in ihnen gefpiele, wieder nach Böhmen zuruͤckgegangen. Alle 
‚Hoffnung ‚ daß die Union, ober doch ein Theil berfelben für 
ihn entſcheiden werde, war noch nicht verloren, 
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Eine ſolche Unterſtuͤrumg war um fo dringender nothwen⸗ 
dig, als in Boͤhmen ſelbſt die Lage der Dinge uͤbel war und 
durch die Thorheit Friedrichs immer uͤbler gemacht ward. Der 
Mangel an Umſicht und Einficht, welchen die böhmifchen 
Seren ſchon bucch die Wahl biefes Königs bewieſen, tritt 
allentbatben hervor. Sie meinen durch die Aufftellung eines 
nm Königs genug gethan zu haben. Der müffe fie nun 


mit Huͤlfe der Union befchiemen, unterbefien tönnten fie 


ruhig ſchlafen, banquetiren und gute Zage haben. Wenn 


fie Geld geben follten, klagten fie, daß fie nichts befäßen 
und fo konnte daß Heer nicht ordentlich befoldet werben. Es 
fehlte demfelben in der Negel an nichts wenigerm ald am 
Allem. Friedrich that In Beziehung auf den Krieg, mas er 


thun Fonnte. Auf eigene Koften verftäckte er das Heer um 


7090 Mann. In anderen Dingen aber verfuhr er ohne 


Binn und Verſtand. 


Ein Verſuch, den er noch am Ende diefes Jahres machte, 
das böhmifche Lutherthum auf calviniſchen Fuß umzugeſtalten, 
regte die boͤhmiſchen und die deutſchen Lutheraner auf das 
Heftigſte auf. Im Jahr 1620 erlaſſen Autherifche Prediger 
Böhmens seinen Angſt⸗ und Hülferuf an die Deutfchen. Der 
Glaube der Ealvinifhen ift darin auf völlig gleiche Linie mit 
dem türkifchen geftellt. Daß der veine, lutherſſche: Glaube an 
den calvinifchen Widerchriſt, fiebenmal ſchlimmer als der papi⸗ 
ſtiſche, verkauft werde, moͤchten :die Deutſchen nicht :dulden. 
Heftig klagen fie uͤber Raͤnke Kniffe und Schwaͤnke der Cal⸗ 
viniſchen, die unter dem Vorwande, daß ſie das Pabſtthum 
vernichten wollten, nur auf ben Untergang bes allein feligma- 
chenden Ehriften = Glaubens, ber im Lutherthume wohne, ſaͤn⸗ 
men. Es bat die Lutheriſchen auch heftig verlegt, daß die 
Calviniſchen hei Herauswerfung der katholiſchen Heiligenbitder 
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aus den Kirchen das Bild bes Heilands auch mit herausges 
wieſen. Die bdeutfchen Lutheraner haben aber nicht. noͤthig 
von den böhmifchen aufgeregt zu werden. Ein Schrei des 
-Unmillens ift fo überlaut bei ihnen hervorgebrochen. Von 
allen Seiten rathen die Prediger und Gelehrten. den Fürften, 
um Gotteswillen nichts beizutragen für den Triumph des cals 
vinifchen Widerchriſts. Die Zürften und Stände aber weren 
fhon an fich felbft dazu fehr geneigt. Wie Eonnte die Sache 
des gefammten Proteftantismus gedeihen, wenn die Proteflanten 
feibft fein Wefen fo hart verfannten. Friedrich V. verwirrte 
und erbitterte anderwärts und. in Böhmen die Genrüther durch 
fotche calviniſche Beſtrebungen, mährend er den böhmifchen 
Adbdel dadurch verlegte, daß er den Oberbefehl über das Deer 
nicht einem Böhmen, tie dem Grafen von Thurn, ber wohl 
darauf Anfprüche hatte, fondern einem Deutfchen, dem Für 
ften Chriftian von Anhalt, übertrug. Unterdeſſen ward bie 
‚Ausficht auf ausheimifche Hülfe in demfelben Maße geringer 
als fie nothwendiger ward. E 

Auf der einen Seite ward Bethlen Gabor, der Fürft von 
Siebenbürgen, immer unzuverläffiger, zweideutiger und felt- 
famer. Auf dem Presburger Reichstage war. endlic von den 
Botfchaftern Friedrichs für die böhmifchen Lande mit Deftreich 
und mit Ungarn 15. Januar 1620 ein Buͤndniß abgefchlofs 
fen worden. Kein Theil fol fürderhin einen Krieg, es möge 
berfelbe offenfiver oder defenfiver Natur fein, ohne.den anderen 
beginnen. Jeder Theil hat dem andern, wenn er angegriffen 
wird, fofort beizufpringen. Keiner darf für fich allein Waf⸗ 
fenftiuftände oder andere Tractate mit einem Feinde fchließen. 
Welcher Fürft biefen Bund aufgeben ober verlegen wird, defjen 
‚Stände find des Eides der Treue quitt und ledig. Das nahefte 
and engſte Verhältniß ſoll zwifchen ben conföberieten Landen 
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eintreten, Streitigkeiten unter ihnen ſtets nur auf frieblichem 
Wege und auf ber alle fünf Sahre abzuhaltenden General 
Verfammlung gefchlichtet werden. Dffenbar mar diefe Con⸗ 
Föderation böhmifcher Seitd mit ber Ermartung gefchloffen, 
dag nun Bethlen Gabor, der in der Urkunde „Fuͤrſt oder 
König von Ungarn” genannt wird, offen gegen den Kaifer 
auftreten, ſich des ungarifchen Meiches eben fo bemeiftern 
follte, wie Friedrich mit dem böhmifchen gethan. Auch ſchei⸗ 


net, außer Ungarn wollte Friedrich noch Deftreich dem Fuͤrſten 


ebenfalls überlaffen. Aber ſchon find Gefandte Ferdinands II. 
mit den beften und fchönften Verfprechungen eingetroffen: Alle 
politifche Sreiheiten follen kuͤnftig pünctlic gehalten, bie Bes 
ſchwerden der ungarifchen Proteflanten nad) dem Sinne des 
Wiener Religions: Friedens abgeftellt werden. Für Bethlen 
Gabor brachten fie den Titel eines Fürften mit. Der Sieben- 
bürge hatte, wie es fcheint, feitdem ihm nun einmal bie 
böhmifche Krone entgangen war, alle feine früheren Entwürfe 
aufgegeben oder war wenigſtens zweifelhaft und ungemiß 
geworden. Am Tage darauf, nachdem der Bund mit Boͤh⸗ 
men gefchloffen worden, fchließt Bethlen Gabor einen Tractat 
mit dem Kaifer, der als ein Schlag für die böhmifche Sache 
«betrachtet. werden muß. | 

Bethlen Gabor fchloß mit Katfer Ferdinand HL einen Tractat, 
ber befonders für den erften Anblick in jeder Beziehung ſeltſam 
erfcheint. Es ſoll zwifchen dem. Kaifer einerfeits und den Ungarn 
anbdererfeits ein Waffenftillftand eintreten. Während deſſelben 
fol ein ungarifcher Reichstag gehalten und auf demfelben alle 
Beſchwerden ber Ungarn abgeftellt werden. . Diefer Waffenftil® 
fland fol auch auf Böhmen und die andern föderirten Provinzen 
ausgedehnt und der Fuͤrſt wird feine beften Dienfte dazu anwen⸗ 
den, damit allenthalben die Waffen niedergelegt und ein: billiger 
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und gerechter ride gewonnen wird. Dem Abſtchluffe des Trarta⸗ 
tes voraus find gegenfeitige Verfprechungen gegmgen. Ferdi⸗ 
nand IL verfpeicht dem Zürften die fehlefifchen Herzogthuͤmer 
‚Oppeln und Ratibor und vier ungarifche Gefpannfchaften zur 
“ &inverleibung mit dem Fürftenehum Siebenbürgen für ewige 
Beiten, acht andere zu lebenslänglichem Beſitz. Dagegen hat 
Bethlen Gabor gelobt, alle andere Theile Ungarns wieder zu 
raͤumen und erflärt, daß er nur zu den Waffen gegriffen, 
um die Mechte, Freiheiten und Privilegien der Reiche von 
Ungarn und Böhmen zu fhügen. Diefes wolle er auch fer 
merhin, aber ohne felbftfüchtige Entwärfe, weshalb er auch bie 
hm felerlich angebotene Krone Ungarns abgelehnt und gefon- 
nen fei, feinen Iwerl, der nur die Aufrschthaltung der Frei⸗ 
heiten obengenannter Reiche fei, lieber durch Feiebliche Unter: 
Handlungen zu erreichen. Deshalb habe er die von dem Kaifer 
Ihm gemachten Anerbietungen beveitroillig angenommen, werde 
und molle nicht Fleiß und Anſtrengung fiheuen, um bie in 
Mngarn, Deſtreich und Böhmen zwiſchen Kaifer und Stän- 
den entflundenen Zwiſtigkeiten durch heilfame Unterhandlungen 
An Gutem beizulegen. 

Seltſam in aller Beziehung erſcheint dieſer Tractat, wenn 
man ſich fragt, was Bethlen Gabor mit demſelben beabſich⸗ 
tigte, da er doch etwas uͤberhaupt damit beabſichtigen mußte. 
Es ſcheinet, er meinte, durch feine Dazwiſchenkunft werde & 
moch möglich fein, den Ausbruch des Krieges zwiſchen Boͤh⸗ 
wren und dem Kaiſer abzuwehren. Es war ihm, da er ſelbſt 
vinmal nicht König 'in Böhmen geworden, ziemlich gleichguͤl⸗ 
fig, wer es dort nun überhaupt ſei, ob Ferdinand, ob Frie⸗ 
Sich, wenn nur ber proteftantifche Glaube in biefem Reiche 
vihalten ward. Auch Ungarn hatte nun Beinen Werth mehr 
Tür ihn. Ein uns aufbehaltenes, dem König Friedrich von 
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Böhmen eingereichtes Gutachten Uber die Inmalige Lage der 
Dinge ift eben derfelben Anſicht über Bethlen Gabor und feine 
Entwürfe. Eigentlich, wird in demfelben gefagt, habe ex 


König von Böhmen und Ungaen werden wollen. Daß m ' 


König von Böhmen nicht geworden, fei nicht allein der Grund 
feines zweideutigen Benehmens gegen Böhmen, fondern auch 
der Grund feines zweidentigen Benehmens in Ungern. Denw 
er habe gemeint, und wohl mit Recht, daß er gegen Tuͤrken, 
Dolen und den Kaifer felbft Ungarn nicht werde vertheidigen, 
koͤnnen, wenn er nicht zugleich auch König von Böhmen fei. 
Die Anfiht, welche in diefer Schrift Bethlen Gabor zugefchrie= 
ben wird und welche er ficher auch hatte, muß nun fein zwei⸗ 
beutiges und befonders für den erften Anblick auch feltfames 
Benehmen uns erklären. Er iſt nun perfönlich bei der ganzem 
Sache nicht weiter intereffic. Es kann ihm nur noch auf die 
Aufrechterhaltung des Proteflantismus in Ungarn und Böhnsen 


ankommen. Bethlen Gabor felbft ift Calviniſt. Der Kaiſer 


hat die Gefinnungen und die Gedanken bes Fürften wohl 
durchſchaut und fie eben fo wohl fehnell benutzt. Er verfpricht, 


alte Freiheiten und Privilegien Ungarns von neuem ficher zZ, 


flellen, verfprach gewiß auch, wie e8 ja bei den dbeutfchen Pro= 
teftanten bereits gefchehen, die Ficchlichereligiöfen Freiheiten 
Böhmens nicht zu ſchaͤdigen. Hierdurch wollte er nicht allein 
Waffenruhe von dem Fürften gewinnen, fondern auch errei⸗ 
chen, daß neue Zweifel und Ungewißheiten in die Seelen aller 
derer kommen möchten, die etwa noch geneigt, ſich für bee 
Böhmen Suche zu erheben. Denn wer foll ſich noch für fie 
erheben, wenn von einer friedlichen Ausgleihung zwifchen dem 
Kaifer und den Böhmen die Rede iſt. Sa es beabfichtigt dee 
Kaifer ficher damit auch, fogar nad) Böhmen felbft, zwifchen 
die Stände und Friedrich Mißtrauen und Spannung zu werfen, 
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Denn eine friedliche Ausgleichung zwiſchen dem Kaiſer und 
Boͤhmen iſt ja wohl in keiner anderen Weiſe als dadurch zu 
erreichen, daß die Boͤhmen den neugewaͤhlten Koͤnig Friedrich 
wieder fallen laſſen. Daß eine guͤtliche Vereinigung wirklich 
erreicht werben koͤnnte, glaubt Ferdinand U. ſelbſt ſicher nicht. 
Aber durch die Ausficht darauf will er unter alle feine Gegner 
Ungemwißheit, Zweideutigkeit und Mißteauen werfen, bis bie 
Liga mit ihren Rüftungen fertig und er Böhmen mit denfels 
ben niederwerfen kann. Als Sieger wird und will er aller 
gethanen Verſprechungen vergeffen. 

Die ungarifhen Stände fcheinen gleich vom Anfange here 
ein die auch nur vorübergehende Meinung des Fürften, daß 
in friedlicher Weife von Ferdinand etwas zu erreichen fei, nicht 
getheilt zu haben. Sie erklären den Waffenftiliftand und 
Tractat, den Bethlen Gabor mit den Kaifer gefchloffen, für 
unvereinbar mit der Söderation, in welche man eben erft mit 
den Böhmen getreten. Und ale der Fürft doch mit dem Kai⸗ 
fer abgefchloffen,, befchließen fie ihrerfeits, dag man auf alle 
Säle gerüftet bleiben, für Sreiheit, Neligion und Vaterland 
leben und fterben wolle, mit den deutfchen Fürften, mit 
Böhmen, felbft mit der Pforte Verbindungen angefnüpft 
werden müßten. Für das Innere Ungarns wollen fie, daß 
die Eatholifche, calvinifche und Lutherifche Kirche in voller Frei⸗ 
heit und Gleichheit neben einander beftehen, nur Sefuiten in 
keiner Weife in dem Lande geduldet werden follten. Die Aus: 
führung und Handhabung diefer Schlüffe ward dem Fürften - 
übermwiefen. Damit ging im Februar der ungarifche Reichstag 
auseinander, jedoch nur um bald wieder zu Neufohl zufams 
menzulommen. 

‚ Die Wendung der Angelegenheiten in Ungarn war aber 
für Friedrich von Böhmen ein nicht geringer Nachtheil. Denn- 
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an bie Stelle eines offenen Seindes, welchen der Kaiſer in 
dem Fuͤrſten von Siebenbürgen bis jest gehabt, durch welchen 
er von einer Seite her befchäftiget und bedrängt worden, mar 
nun ein feltfamer Vermittler getreten, der die Waffen ruhen 
Heß, den Kaifer von diefer Seite vor der Hand nicht weiter 
bedrängte. Bethlen Gabor begann nun in ber That fein 
Sriedens = Vermittelungs - Gefchäft, welches zu keinem Ende 
führen konnte, nad) Kaifer Ferdinands UI. Abficht aud) zu. einem 
ſolchen Ende nicht führen follte. Denn er wollte immer nur 
mit den Böhmen unterhandeln, nicht mit ihrem neuen König 
Friedrich, den er nie anerkannte. Böhmen mollte er wieder 
haben, Friedrich follte weichen. Darauf wollten die Böhmen 
nicht eingehen und fo mußten fich alle friedliche Unterhandluns 
gen zerfchlagen. Indeſſen verlief eine geraume Zeit unter dens 
feuchtlofen Hin= und Herverhandeln und Kaifer Zerdinand 
erreichte damit wenigſtens, daß unter alle denen, die ihm ent= 
gegenftanden, die Halbheit, die Unentfchloffenheit, ber Zwei⸗ 
fel und Die Ungemißheit größer ward. 

Zrübe und finfter war das Jahr 1620 für Friedrich V. 
heraufgezogen. Des Kaifers Sachen aber nahmen eine immer 
günftigere Geftaltung an. So günftig war die Wendung der 
Dinge für ihn geworben, daß er, beinahe zu berfelben Zeit, 
wo Bethlen Gabor fein fruchtlofes Vermittelungsgefchäft begann, 
fhon ziemlich offen mit feinen Gedanken hervortrat. Am 
29. Sanuar 1620 machte er eine meitläuftige Schrift gegen 
bie Böhmen bekannt. Noch einmal fpricht der Kaifer in der⸗ 
felben aus, daß die Böhmen fonder allen Grund, indem ihre 
Privilegien und Freiheiten, namentlich der Majeftätöbrief, nie 
von ihm verlegt worden, eine freche Revolution gegen ihn 
begonnen. Da fie nun alle ftiedliche Anträge, die er entweder 
ſelbſt gethan oder durch andere thun laſſen, alle Einigungs⸗ 
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und Verſoͤhnungs⸗Verſuche zuruͤckgewieſen, zu einer neuen 
Koͤnigswahl vorgefchritten, die null und nichtig an fich ſelbſt 
fei, fo werde er feiner Rechte mit Zwang und Gewalt wahren, 
die unter dem Deckmantel der Religion gemachte Revolution 
zu flrafen wiſſen. Noch einmal wird das Verſprechen ausges 
forschen, daß nichts deſto weniger die Religions Privilegien, 
and befortders der Majefkätsdrief, unverkuͤrzt wuͤrden von ihm 
echaften werden. Am Schluffe der Schrift wendet fi der 
Kaiſer ar die deutſchen Kürften: fie möchten das vom dem 
Boͤhrmen gegebene drgerliche Beiſpiel frechen Aufflandes bee 
Unterthanen gegen die fürftliche Gewalt wohl bedenken unb 
önffelbe zu eigenem Schaden nicht etwa unterfiügen. Nichte 
Diese dem Kaifee mehr am Herzen als bie Auftechterhaltung 
des hochtheuten Neligiong-Friedens und dee allgemeinen. Ruhe 
Stefe täufchungsvollen Reden waren ſichtbar darauf berechnet, 
die Beſorgniſſe der deutfchen Proteftanten, als handle es fich 
m Böhmen auch um den Proteflantismus, immer mehr zu 
zerftreuen und fie auf fo lange Zeit, bis Kaifer und Liga mit 
den Waffen wuͤrden fprechen koͤnnen, in Ruhe zu wisgen. 

Nur zu gut gelangen aud) diefe Künfte bei ben deutſchen 
Fürften. Es mard aber auch daflır Alles in Bewegung gefegt, 
Durch den Landgrafen Ludwig von Heffen: Darmftadt, ber 
er ganz für fich gewonnen, hatte der Kaiſet Verbindungen 
mit Johann Georg I., Kurfürften von Sachſen, noch ehe 
jene Schrift erfchien, anknüpfen laffen. Die wiederholte Ver⸗ 
fiherung, daß es fih in Böhmen nicht um Kirche und Glau⸗ 
ben handele, fondern nur um eine Staats Sache, wirkte bei 
dem Kurfürften um fo mehr, «als die Erhebung Friedrichs 
auf den boͤhmiſchen Thron feinen Neid erregt, ber Triumph 
des Calvinismus, auf den dieſer zu denken fchien, ihm erbit⸗ 
terte, endlich, in feinem Herzen eine firenge Achtung vor dem 
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gewoͤhnlichen Rechte wohnte. Auch mag wohl fein, daß jetzo 
Thon die Laufis dem Sachſen verfprochen werben, wenn er 
richt allein neufral bleiben, fondern felbft für den Kalfer und 
gegen Böhmen zu den Waffen greifen wolle. Hieruͤber muß. 
indeffen erſt fpätere nihere Verſtaͤndigung getroffen werden. 
Bor der Hand gewinnt der Kaifer die Sicherheit, daß bee: 
Kurfürfl, den eine Streitmacht, bie faſt allein die Liga im: 
Schach hätte halten koͤnnen, bedeutend macht, neutral im. 
dem bevorftehenden Kampf bleiben wird. Das Beifpiel Sach⸗ 
fens wird mohl den ganzen ober= und niederfächfifchen Kreis 
beflimmen. Die proteftantifche Union iſt dann in fich felbft 
gebrochen und kaum weiter zu fürchten. Diefe Umftänbe 
haben den Kaifer ermuthiget, mit der harten Erklaͤrung gegen 
bie Böhmen, deren eben gedacht worden, hervorzutreten. 
Der Kurfürft von Sachſen hatte zu eines nähern Verei⸗ 
nigung mit dem Kaifer und damit. die ober⸗ und niederfächs 
ſiſchen Stände wenigſtens zue Neutralität in dem Bevorfte- 
henden Kampfe bewogen würden, noch eine Bebingung geſetzt. 
Der Kaifer und die Katholiten müßten dieſen Ständen ben 
ruhigen und fichern Befig der geiftlichen Güter, melde zum 
Theil trog des geiftlichen Vorbehalt in proteftantifhe Hände 
gekommen , garantiren und gewährleiften. Auch hierüber 
wurden dem Kurfürften befriedigende Erklaͤrungen gegebem. 
Es follte eine Verfammlung der angefehenften Reichsefuͤrſten 
zu Muͤhlhauſen gehalten, auf derfelben die geforderte Gewaͤhr⸗ 
leiftung in beftimmter Form gegeben werben. Weder dem 
Kaifer noch den Häuptern ber katholiſchen Partei kam es auf 
einige Verſprechungen mehr ober weniger an. Erlangte man 
dadurdy nur, daß man In eine Lage und Verfaffung hinein⸗ 
Fam, welche die Macht fchaffte, fich uͤber diefe Verfprechungen 
binwegfegen zu Binnen, fo wie man das nur felbit wollte. 
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Um Sadjfen, die Union, beinahe Alle, bie etwa noch 
eine halbe Luft hatten, für Böhmen und Friedrich V. aufzus- 
treten, in Ruhe zu bringen, brauchte man nur noch einige 
recht feierliche Angelöbniffe zu geben. Sie waren ja fo ehre 
lich zu meinen, daß es damit ehrlich gemeint fei. Zuerſt ants 
mortete nun bie Liga, nachdem die zmeimonasliche Friſt bereits 
verlaufen, am Anfange des März: Monats, auf die Anforde- 
rungen der Union. In diefer Antwort wird zunaͤchſt die 
Waffenruͤſtung der Katholifchen dargeftellt als nur beftimmt 
zur DVertheidigung, auch nicht von ihnen, fondern von pro= 
teftantifcher Seite begonnen. Beweglich flellen fie die Noth 
dar, welche befonders die Lande der geiftlichen Herren vom 
Durchzuge ber Truppen proteftantifcher Zürften erlitten. Um 
bes lieben Friedens felbft willen und fo lange bie Widerpart 
daffelbe thue, fo lange die Unruhen in Böhmen, Ungarn 
und Oeſtreich fortdauerten, von denen ja das ganze Reich 
bedroht fei, müßten fie unter den Waffen bleiben. Damit ift 
bie erite Forderung ber Union, daß die Liga entwaffnen folle, 
umgangen und abgemwiefen. Was die zweite betrifft, fofortige 
Abſtellung aller Religions = Befchwerden, fo wundert fich bie 
Riga in ihrer Antwort gewaltig daruͤber, daß von ihr die. Ent: 
fcheidung fo verworrener Angelegenheiten begehrt werde, die 
doch nur von der gefammten Reichs = Verfammlung entfchie 
den werden Eönnten. Doch verfprach fie mittelbar ihre guten 
Dienfte, denn es ift ihr auf der ganzen Melt nichts lieber. 
und theurer als die Aufrechterhaltung des Friedens im Reiche 
ünd die Vertilgung alles böfen Mißtrauens. 

"Die Union mußte damals fo ſchon als innerlich aufgelößt 
betrachtet werden. Die Einen fürchteten in der böhmifchen 
Sache nur den caloinifchen Widerchriſt zu unterflügen und 
meinten fo, daß fie fich aller Theilnahme fern halten müßten, 
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die Andern glaubten, baß ber Proteſtantismus bei dieſer Anges 
legenheit ganz ungefährbet fei. Ja nicht Reutralität allein, 
Hülfe fogar konnte man von einem der mädhtigften proteflans 
tifchen Fürften des Reiches erwarten. Sohann Georg I. von 
Sachſen mar dazu geneigt, nur mußte man ihn noch duch 
befondere Verfprechungen beflimmen und gewinnen. In dem: 
felben Monat März ward eine Zufammenkunft zu Mühlhau- 
fen zwiſchen Baiern, Köln und Mainz einer, Kur = Sachfen 
und Heflens Darmftadt andererfeits gehalten. Erftere, die 
Katholifchen, ſtellten hier dem Kurfürften für fich und den 
ganzen ober= und nieberfächfifchen Kreis eine Verſicherungs⸗ 
Urkunde zugleih für fih und im Namen aller Eatholifehen 
Stände Überhaupt aus, daß fie in gemeldeten Kreifen die Pros 
teſtanten, dafern ſie es nur in der boͤhmiſchen Sache und 
kuͤnftigen aͤhnlichen Faͤllen mit Kaiſer und Reich halten wuͤr⸗ 
den, in den Beſitz der eingezogenen geiſtlich⸗katholiſchen Stif⸗ 
ter und Guͤter nicht allein nicht ſchaͤdigen, ſondern darin ſogar 
beſchuͤtzen wollten, wobei ſie jedoch fuͤr die Zukunft den geiſt⸗ 
lichen Vorbehalt für fortbeftehend und bindend erklären. Dies 
ſelben Eatholifchen Stände, welche, der Union gegenüber, fo 
eben erklärt, daß fie ja in Reiche = Sachen nichts für fich ent: 
ſcheiden Eönnten, geben fogleich darauf, dem Sachſen gegen- 
über, doch eine folche Entſcheidung, fattfam hierdurch ſchon 
ihre Lift und Zweideutigkeit zu erkennen gebend. Die prote⸗ 
ftantifchen Bürften und. Stände aber wollen diefe nicht fehen 
und der Kurfürft von Sachſen, deſſen Entfehluß wohl ganz 
Ober- und Nieder» Sachfen folgen wird, ift mit der. gegebe- 
nen Entſcheidung vollkommen zufrieden. Seit dieſer Zeit mag 
Johann Georg J., beruhiget wegen der katholiſchen Stifter, 
die Sachſen eingezogen , durch diefe Erklärung, beruhiget 
wegen. der Sache bed ganzen Proteflantismus durch viele 
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andere und feierliche Erklärungen, gelodt von der Ausfickt, 
einen Theil des böhmifchen Meiches zu gewinner, auch beuns 
ruhiget durch eine nahe Verbindung, bie fich zwiſchen Friedrich 
von Böhmen und Sachfens Weimar geſtaltet, ſich entſchloſſen 
haben, für den Kaifer die Waffen zır ergreifen. 

Die Mühlhaufer Verſammlung erlaͤßt ein drohendes Schreis 
ben an ben neuen König von Böhmen: er foll dem Reiche 
Böhmen, das dem Kaifer wider Gott und Recht genommen, 
entfagen und es fofort wieder raͤumen. Sie, die u Mühls 
haufen verfammelten Fürften, werden nicht dulden, daß das 
Recht gefränkt merbe, daß won Böhmen aus ein Brand: ent« 
ftehe, der vielleicht fogae dem türfifchen Erzfeind Thor und 
Thuͤr zum Reiche erfchließen Eönne. So redete nun die Liga 
jego eine ganz andere Sprache als noch vor Eurzer Zeit. Nicht 
zur · Vertheidigung ift fie unter die Waffen getreten., ſondern 
um dem Kaifer Böhmen wieder zu gewinnen. Sie kann den 
früher aufgeftellten Vorwand fallen laffen und offen mit ihren: 
Entwürfen hervortreten. Die proteftantifchen Sürften find ja 
duch viele Verfprechungen und Angelöbniffe in Ruhe gewiegt, 
und einer von ihnen will felbft für den Kaifer zu den Waffen 
greifen. Sie meinen ja, «8 handele fih in Böhmen gae 
nit um ben Proteftantismus. Marimilian I. von Baiern 


aber entwickelte unter diefen Werhältniffen eine große Thaͤtig⸗ 


Zeit, damit der Erfolg gefichert werde. In Madrid und im 
Rom trieben feine Botfchafter um Hülfe an. Gelb und Trup⸗ 
pen. Sin die Liga herein wurden noch alle Fatholifche Stande 
gezogen und ihre Rüftungen mit großem Eifer betrieben. In 
Baiern felbft hatte der Kurfürft eime vortreffliche National⸗ 
Miliz fhon feit langer Zeit aufgerichtet, die beflimmt war, 
dns Land felbft zu vertheidigen, wenn das eigentliche Heer in 
fernen Landen fein würde. 
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Baum Ueberfluß fchrieb bie Muͤhlhauſer Verſammlung auch 
noch an die böhmifchen, ungarifchen und Öftreichifchen Stände, 
ernftlih und drohend fie auffordeend, fidy wieder in Gehorfam 
dem Kaifer, ihrem Herm, zu fügen. Die Unien wird 
ermahnt, die böhmifche Mebellen« Sache nicht zu unterſtuͤtzen 
und Kaifer Ferdinand II. erläßt bald darauf fogar einen offe⸗ 
nen Befehl an Friedrich V. von ber Pfalz, das mit hoͤchſtem 
Unrecht gmommene Böhmen zu räumen. Trefflich verſteht 
es die Tatholifche Partei, dem neuen König von Böhmen alle 
ausheimifſche Hülfe, auf die er gezählt, zu entwinden. Fried⸗ 
rich war im Sebruar 1620 zuerft nad) Mähren, dann na 
Schleſten gegangen, um bie Hulbigung zu empfangen. Die 
katholiſchen Stände Schlefiens, die Derzöge von Troppau und 
Teſchen und ber Zürftbifchof, Erzherzog Karl, der nach Polen 
entwichen, weigerten fie. Den fchlefifchen Calviniften bewil⸗ 
ligte Friedrich 6. März; 1620 einen Majeftätsbrief, worüber 
wieder bie Lutheraner hoͤchſt unzufrieden waren. Friedrich 
kehrte nach Böhmen zuruͤck und ein Landtag ward zu Prag 
"25. Mär; 1620 eröffne. Wie zweifelhaft und unffchee bie 
Sachen in Böhmen ſelbſt flanden, geht deutlich aus einer 
ſchon -oben erwähnten Schrift hervor. Slie enthält die Rath⸗ 
ſchlaͤge eines Zeitgenoffen an Friedrich, wie er ſich unter diefen 
ſchweren Zeitläuften zu betragen habe. Die Böhmen, befon- 
ders die Landheren und bee Adel mit Ihrer Zügellofigkeit, Frech⸗ 
"heit, unabhängigen Sinne Binnen kaum als Freunde, gefchweige 
denn als Unterthanen Friedrichs angefehen werden. Sie haben 
ſich ſchon verlauten laſſen, auch biefen König koͤnnten fie wie 
der vertreiben und ſich noch einen andern erkiefen. Der Rath⸗ 
:geber meinet, Friedrich folle ſich noch gar nicht ale König 
betrachten, ſondern gleichfam nur als einen eingefegten Baum, 
der, bis er eingewurzelt, fich durch Nebenftangen erſt befeſti⸗ 
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gen müffe. Es meint berfelde ferner, Friedrich tWene die 
übergroßen Freiheiten ber boͤhmiſchen Stände nicht dulden. 
Bedingungen, hätten fie ihm geftellt, die Friedrich zum Leibs 
eigenen machten. Der König folle fich der vornehmften Boͤh⸗ 
men mit guter Manier entledigen, dem Adel und den Stäb- 
ten ſchlau und allmälig ihre Freiheiten entwinden. Friedrich 
hatte nun wohl keine Zeit, an .fo große Dinge zu denken, 
aber beinahe fcheint es, der böhmifche Adel argmohnte, daß 
am Hofe Entwürfe gegen die felbitgemachten Freiheiten der 
Stände auflommen möchten, wenn Friedrich nur erft durch 
einen glüdlichen Kampf gegen den Kaifer recht feſten Fuß in 
Böhmen gewonnen. Darum waren fie fo laß und fo lau in 
der Bertheidigung feiner Sache, von welcher fie thöricht ver⸗ 
kannten, daß fie zulegt mehr ihre eigene als die Sache Frie⸗ 
drichs ſei. 

So muͤſſen ſich allenthalben die Dinge guͤnſtig fuͤr Kaiſer 
Ferdinand II. ſtellen und von vielen Seiten darauf hingewirkt 
werden, daß der große Triumph des Proteſtantismus, der 
durch die boͤhmiſche Revolution Anfangs herbeigefuͤhrt zu wer⸗ 
den ſcheinet, in das Gegentheil, in Ruͤckſchreiten des Pro⸗ 
teſtantismus, uͤberſchlaͤgt. Die boͤhmiſchen zu Prag verſam⸗ 
melten Staͤnde ſcheinen indeſſen doch zu fuͤhlen, daß auch von 
ihnen etwas geſchehen muͤſſe. Es wurden Steuern fuͤr den 
Krieg angeordnet, die Staͤnde uͤbernahmen ſogleich ſelbſt die 
Zahlung nicht unbedeutender Summen, und bei feindlichen Ein⸗ 
bruͤchen in das Land ſollte alles Volk zu den Waffen greifen. 
Dem Koͤnig ward aufgegeben, die Foͤderation mit Ungarn 
und Oeſtreich feſtzuhalten und, eine Botſchaft an den Groß⸗ 
Türken zu fenden. Zwei böhmifche Botfchafter, Johann von 
Köln und Samuel Gſchin von Bezdiczw, finden fich auch bald 
‚darauf in Konftantinopel, ja. auch ein Vote des Groß »Zürten, 
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Mehemed Baſſa, kommt in Prag an. Indeſſen gewinnt 
man durch die Verbindung mit dem Erbfeinde dee Chriſtenheit, 
der eben damals mit Polen befehäftigek, weiter nichts als daß 
Alles, und befonders die deutfchen Proteftanten‘, denen Ver⸗ 
-einigung mit den Tuͤrken ein Graͤuel der . Berwäftung iſt, 
die Herzen noch mehr von ber Böhmen Sache abiwendet. Im 
Webrigen erfüllen die böhmifchen Stände noch einen Lieblinges 
munfc ihres neuen Könige. Sie wählen beffen Alteften Sohn, 
Friedrich Heinrich, zum künftigen König. 

Noch andere Dinge, die nicht ohne Bedeutung waren, 
gingen auf dem Prager Landtage, ber die Abgeordneten aller 
vier böhmifchen Lande umfchloß, vor ſich. Bethlen Gabor 
hatte fi) geraume Zeit gemühet, auch zwiſchen Böhmen und 
dem Kalfer einen Waffenſtillſtand zu Wege zu. bringen, ber 
zu Friedens = Unterhandlungen benugt werden follte. Aber er 
hatte, obwohl eine Art von thatſaͤchlichem Waffenſtillſtand zwi⸗ 
ſchen Böhmen und dem Kaifer eingetreten, doc, für den Fries 
den weder auf ber einen, noch auf der andern Seite Bereit 
toilfigkeit gefunden. Friedrich mußte fürchten, daß er ſelbſt 
das Opfer eines folchen Friedens werben koͤnne und hatte daher 
eine Bereitwilligkeit für die Unterhandlungen gezeigt. Ferdi⸗ 
nand H., dem Kaifer, ward e8 mit dem Frieden um ſo gerin⸗ 
gerer Ernſt, je günftiger fich die Ausfichten fonft für ihn 
geftalteten. Er wollte mit den Verhandlungen hoͤchſtens Zeit 
gewinnen. Darum hatte er zwar einen freien. Geleitöbrief für 
böhmifche Bevollmächtigte ausgeſtellt, Friedrichs aber in dem⸗ 
felben gar eine Erwähnung gethan. Deshalb hatten die 
Böhmen wieder Alles von der Hand gewieſen. Bethlen Gar 
bor hatte nun den Gedanken, auf.diefem Wege zum Ende zu 
kommen, ſelbſt faft wieder aufgegeben. . Fühlend, daß er ſich 
doch ſelbſt, und fogar in feinem eigentlichen Fuͤrſtenthume 
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Siebenbürgen, Preis gebe, wenn er das Urbesgervicht gang 
in bie Hände bes Kaiſers gerathen und bie Böhmen fallen 
laſſe, nähert er fich diefen wieber, fendet einen heil feines 
Heeres an die Grenzen von Mähren, um den Böhmen bei- 
fpringen zu Binnen. Seine Votfchafter, Emerich Thurzo, 
Michael Boſſanyi und Joachim Magdeburger, waren vor den 
voͤhnuſchen Ständen zu Prag erſchienen. Zwar ermahnten fie 
allerdings noch bie Böhmen zu Waffenſtillſtand und Friedens: 
verhandlungen, aber ed ſcheinet das beinahe nur um der oͤffent⸗ 
Eichen Meinung willen gefchehen zu fein. Es ſollte fcheinen, 
als habe man alles Mögliche für den Trieben gethanz bie 
Blutfchuld falle nım befonders anf Kaifer Ferdinand IL, Weit 
mehr rebeten die ungariſchen Boten von Bündniffen und 
Anftaften, die für den nahen und unvermeidlichen Krieg noth⸗ 
wendig. Auch Iaden fie die Böhmen ein, in ihren Ahgeord⸗ 
neten auf dem Landtage zu Neufohl zu :erfcheinen, welcher für 
ihr Reich .ausgefchrieben worden. Demgemaͤß nun ward bie 
Arkunde des Bundes zwifchen dem böhmifhen und dem unges 
riſchen Reiche, ſthon früher aufgefegt, aber. nicht vollzogen, 
feierlich unterzeichnet und die Diplome am 26, April 1620 
ausgewechfelt. Damit fchien Bethlen Gabor ſichern Schrittes 
in eme Bahn einzufthreiten, :auf der er bis jetzt nur zoͤgernd, 
zweideutig und ungemiß gegangm. Beine Zeindfchaft gegen 
Kaiſer Ferdinand A. war nun. beinahe sben fo offen und 
unzweldeutig ausgeſprochen als bie. Feindſchaft ber Boͤh⸗ 
men. Der Krieg, welcher .diefen bevorfland, ſchien nun auch 
der Krieg Bethlen Gabors ‚werben gu muͤſſen. Und in ber 
nächften Zelt war es, als wollte diefe neue Hoffnung für bie 
boͤhmiſche Sache fich bebeutend ſtaͤrken. Die Ungarn eröffnes - 
ten am 31.. Mat 1520 ihren Landtag zu Neuſohl. Die Abe 
geordneten aller böhmischen Bande waren zugegen und ber 


Lisa Druder. Ed. Pinsh EC!in Draden. 


— 


97 


Ungaruͤ Stimmung gegen Ferdinand II, eben ungemein bit- 
er. Denn es waren wieder polnifche Keieger mit Brand, 
Verheerung und Mord in Ungarn eingebrochen. In dieſen 
Augenblicken ſtand der Ausbruch des Krieges gegen die Boͤh⸗ 
men ſchon ganz nahe bevor, denn ſchon im Monat Juli 
beginnen die Operationen. 

Alles mußte daher dem Kaiſer darauf ankommen, wenn 
er, mie unmahrfcheinlich, eine Ausſoͤhnung mit Bethlen 
Gabor und den. Ungarn nicht gewinnen koͤnne, doch den offe⸗ 
nen Abfall Ungarns und den Ausbruch des Krieges auch mit 
den Ungarn fo lange als möglich aufzuhalten. Diefes gelang 
ihm, teil am Anfange des Neufohler Landtages die Berhält: 
niſſe zwiſchen ihm und den Ungarn noch fehr feltfam fanden, 
fie und Bethlen Gabor zu rafcher und kuͤhner That immer 
noch nicht feft entfchloffen waren. Kaiferliche Botſchafter was 
zen auch auf dem Reufohler Landtage erfchlenen und brachten 
die beiten und fchönften Worte mit: alle Rechte, Vorzüge und 
Breiheiten Ungarns follten ungefährbet erhalten, alle Beichiver: 
Den abgeſtellt werden, Dagegen follte Ungarn aber auch in 
Ferdinands Gehorfam zurückkommen und der Sache ber boͤh⸗ 
miſchen Rebellen fich fern halten. Lange nun zogen und 
fpannen ſich die Verhandlungen, eben weil Bethien Gabor 
und bie Ungarn noch nicht feft und fiher waren, hin. Nach 
der Mitte des Auguſtmonats erſt zogen des Kaifers Boten 


ganz umverrichteter Sache wieder ab, nachdem fie Proteftation 


gegen Alles, was die Stände gethan und noch thun würden, 

eingelegt. Nicht lange darauf, am 27. Aug. 1620, ward 

Berhlen Gabor zum König Ungarns gewählt. Die Wahl 

geſchah keinesweges von lutheriſchen und calviniſchen Staͤnden 

allein, auch nicht wenig katholiſche hatten ſich ihnen zugeſellt. 

Eine- Wahlcapitulation ward Bethlen Gabor vorgelegt und 
— 
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von ihm angenommen. Sie trug einen Gelft der Toleraitz 
und Milde in Eicchlich=religiöfer Beziehung in fi), der da⸗ 
mals eine hoͤchſt feltene Erfcheinung war. Allen Prieftern 
und Predigern der drei gefeglic in Ungarn beftehenden Kirchen 
war das gegenfeitige Schimpfen und Schmähen auf das nach⸗ 
drücktichfte verboten. Bethlen Gabor nahm nun zwar den 
Königstitel an, zeigte aber darin, daß er ſtandhaft weigerte ſich 
Erönen zu laffen, immer noch etwas von der alten Unbeſtimmt⸗ 
heit und Ungemwißheit. Und es begleiteten ihn diefe fort und 
fort. Er eilte nicht mit feiner Heeresmacht im September, 
role e8 nothwendig geweſen, wenn noch die ganze Sache geret⸗ 
tet werden follte, nach Böhmen, fondern begnügte fi in 
Ungarn felbft die Magnaten zu bekämpfen, bie noch zu Fer⸗ 
dinand II, flanden, und gegen den Eleinen Heerhaufen zu 
fleeiten, mit dem Graf -Dampierre bier noc bes Kaifers 
Sache verftrit. So war am Ende doch Bethlen Gabor nicht 
bei dem Entfcheidungslampfe, die Hoffnungen ber Böhmen 
auf ihn verloren. Die Böhmen felbft waren: es gemwefen, die 
fih darum betrogen. Wie ganz anders würden die Dinge 
gegangen fein, wenn fie Bethlen Gabor zum König gewählt. 

Und nicht minder ald in Ungarn hatte fi) die Gunſt des 
Schickſals, nachdem fie felbft mit Thorheit begonnen, auch 
anderwärts allenthalben gegen die Boͤhmen gewendet. Gewah⸗ 
rend, wie für ihn je länger je mehr die Sachen ſich guͤnſtig 
geftalteten, war Kairer Ferdinand IT. offener hervorgetreten und 
fchon konnte man an Allem, was gefhah, erkennen, mas ber 
von Sefuiten geleitete, mit dem Geifte ber Iefuiten erfülte Kate 
fer thun wuͤrde, wenn der Sieg in feine Hand gekommen. Die 
Fuͤrſten Deutfchlands, die fi) und ihre Lande zur Reformation 
getvendet, wollten es nicht fehen und darum fahen fie es nicht. 
Sie geben denen Treu und Glauben, welche Treu und Glau⸗ 
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ben in ſich ferbft aufgelößt und zerftört, bie mit Morten, 
Berfprehungen und Eiden, ben Kegern, wie fie e8 nannten, 
gegenüber, ein freches Spiel zu treiben gelernt. Es waren 
vier Dinge und vier Kräfte, auf welche Kaifer Ferdinand IL, 
nachdem feine Taͤuſchungskuͤnſte ihm einmal gelungen, zählen. 
Eonnte. Zuerſt fein eigenes, auch nicht unbedeutendes Heer, 
das von Bouquoy und Dampierre befehligt ward. Zweitens 
bie Macht Sohann George I. von Sachſen, der fih nun 
unter dem Laufe ber Iegten Ereigniffe ganz für ben Kaifer 
entfchieden und für ihn die Waffen rüftete, um in der Laufig 
einzufallen. Am 6. Juni 1620 hatte ihm Serdinand für die 
Kriegskoften, die er aufwenden würde, bie beiden Markgraf: 
thümer Ober⸗ und NiedersLaufig als Pfandfchaft ausgefegt, 
unter der Bedingung, daß er die Eatholifche Geiſtlichkeit bei 
ihrem damaligen Stand fhüge und den Augsburgifchen Con⸗ 
feffiong » Verwandten Beine weiteren Neuerungen geftatte. Es 
waͤre ungerecht zu Elagen, daß Johann Georg I. für ben Preis 
ber Laufig die Sache des Proteftantismus aufgegeben. Er war 
ja auch getäufcht worden, wie alle andere, und meinte, daß 
es fich bier um den Glauben gar nicht handele, fegte Treu 
und Slauben in die, die Treu und Glauben in ſich ſelbſt ver⸗ 
nichtet hatten. Darum ftellte ſich Johann Georg I. langſam 
und zögerndb zwar, weil er auch nicht ohne Mißtrauen mar, 
aber endlich doch zu dem Kaifer und harrte bei demfelben aus, 
obwohl die Mitterfchaft feines Landes Leine Theilnahme am 
böhmifchen Kriege wollte und mißtrauifcher als der Kurfürft 
bavon ernſtlich abmahnete. Drittens hatte der fpanifdye Hof 
- fünf und zwanzigtaufend Streiter unter Spinola für den 
Krieg gegen Friedrich von Böhmen beftimmt. | 
Als diefe Fremden bald nach dem mirktichen Ausbruch 
des Krieges auf dem heiligen Boden des alten Meiches erfchies 
27 * 
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nen, erfchlen von einem caloinifchen Deutfihen eine Fleine 
Schrift, „der Tpanifche Schlaftrunk“ betitelt, in ber er Ach 
und Wehe über die Verraͤther ruft, die den graufamen, ſelbſt⸗ 
füchtigen, tyranniſchen Fremden in das Waterland hereinge: 
sufen. Es erfreuet, wenigſtens eine Stimme aus biefer ent⸗ 
foglichen Zeit zu hören, die an Deutfchland und beutfche In⸗ 
teveffen mahnete. Aber mas frugen die Jeſuiten und bie 
Refuitenjünger nach Deutfchland und nad) deutfchen Intereſ⸗ 
fen. Viertens und fchlüßlich boten fich dem Kaifer die Mittel 
dar, weiche die Liga für ihn gerüftet, daren Heer dem Zilly, 
dem Freiherrn von Tſcherelas, einem im Kriege wohlerfahrenen 
Manne, anvertraut worden. Mit diefen vier Kräften konnte 


der Kaifer den Kampf wohl mit Ausſicht auf glüdlichen Erfolg. 


eröffnen. Schon an fich felbft waren ſie bedeutend, bedeuten 
der wurden fie noch, wenn man auf deu Gegner, feine Bum 
desgenoffen und feine Macht, fah, Die Bundesgenofjen waren 
ihm theils durch den Mißbrauch mit Treu und Glauben, theild 
duch ungünftige Verhaͤltniſſe ſchon entwunden. 

Wie es mit Ungarn ſtand, davon iſt bereits geſprochen 
worden; wie es mit der Union Fam, davon iſt noch zu berich—⸗ 
ten. Noch war es bis kurz vor dem wirklichen Ausbruch des 
Krieges nicht voͤllig entſchieden, ob fie Friedrich und bie Böhr 
men wuͤrde fallen laſſen. Diefer Bundesgenoſſe war noch 
hinwegzuräumen, und e8 gelang durch dieſelben Künfte, welche 
ſchon früher angewendet worden. Die Truppen der Union 
waren bei Ulm, die Truppen ber Riga bei Dilliñgen verſam⸗ 
welt. In Ulm ſelbſt varhfchlagten die proteflantifchen Für 
fen, was fie zu thun hätten, noch immer zweifelhaft und 
ungewiß, ob die gethunen Verfprechungen aufrichtig und frei, 
doch der böhmifchen Suche bereits innerlich mehr abgeneigt als 
zugeneigt. Franzoͤſiſche Botfchafter waren auf dem Bundes⸗ 
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tages fie riethen, fich um die Böhmen nicht zu kümmern und 
fo dem Reiche Ruhe und Frieden zu erhalten. 

Da meldete fi) auch Marimitien I. von Baiern Es 
war kurz vor dem Schlage, welcher gefchehen follte, Feine 
gute Zeit, noch einmal Verfprechungen, bie man nicht zu 
halten gedachte, zu wieberhölen. Daher frug der Buier⸗-Her⸗ 
308 diefes Mal nur an, ob die Unton gewillet, ben Frieden 
mit der Liga und im Reiche zu halten. Und fie, die Fuͤrſten 
der Union, fußend auf die felheren, oft wiederholten Ver⸗ 
fprechungen, daß der Glaube in Böhmen nicht gefährdet fein 
follte, meinend, daß Deutfchland um ber politifchen Revolus: 
tion der Böhmen willen nicht gefährdet, zerrüttee, mit Bür- 
gerblut erfüllt, dem Fremden Preis gegeben werden dürfe,. 
ließen fich bereit zu einem Xractate finden. Am 3. Juli 1620 
ward er zu Ulm abgefchloffen. Beide Theile gelobten, ſich 
nicht zu befriegen und zu fehädigen, fich ben Xruppen= 
durchzug gegenfeitig zu geftatten, alle obmaltende Streitig⸗ 
keiken in Fried’ und Ruhe auszugleichen. In dieſen Trace 
tat follte das Köntgreih Böhmen nicht eingefchloffen fein. 
- Die Union verfpricht, bier den Sachen ihren Lauf zu laſſen 
und die böhmifche Revolution ift damit vollftändtg aufgeges 
ben. Die Kurpfalz aber ſoll in diefen Frieden eben fo gut 
wie, Böhmen ausgenommen‘, alle andere Lande bes Reiches 
eingefchloffen fein. In feiner Pfalz alfo fol Friedrich V. aufs 
recht erhalten werden. Die Liga verfpricht’s, ihn dort nicht 
zu fchädigen, verfpricht’8 wie alles Andere mit bem Entfchluffe, 
e8 nicht zu halten; nur Bis der Sieg gewonnen, müffen 
ſchoͤne Worte und täufchende Verfprechungen gegeben werden. 
Die Union hält indeffen Ihr Heer noch beifammen und ſchei⸗ 
net den Spaniern unter Spinola wehren zu mollen, wenn 
etwa durch diefe die Kurpfalz follte uͤberſcwwemmt werben. 
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Dog Vielkoͤpfigkeit, Kraftlofigkeit und Schwäche an dem Fries 
den von Ulm auch ihren Antheil gehabt, laͤßt fich wohl nicht 
laͤugnen. Die Hauptfache aber war, daß die Union mit vie 
len und feierlichen Verſprechungen getäufcht und betrogen 
mworben. 

Nun hatten Marimilian I. und Ferdinand II. alle Hin 
derniffe hinweggerdumt und es Fam darauf an, mit entfchlofle 
ner Schnelle zu handeln und zu vollenden, ehe die proteflan- 
tifchen Zürften zue Befinnung kämen. Noch im Julimonat 
brah Maximilian I. mit dem Heere der Liga zuerft in das 
Erzherzogthum Oeſtreich ein, als Vollſtrecker Eaiferlicher Gebote 
fi) ankündend. Erzherzog Albrecht hatte fich fehon am Ans 
fange des Jahres 1620 aller feiner Rechte auf Deftreich zu 
Gunſten Ferdinand U. begeben. Während der größeren Ereig⸗ 
niffe war auch Deftreich von den heftigiten Unruhen erfchüt: 
tert worden. In offener Parteiung ftanden fich Eatholifche und 
evangelifche Stände, jene für den Kaifer, diefe für Böhmen 
entgegen. Die leßteren hatten, weil Friedrich von Böhmen 
felbft fi) gar wenig um fie Eümmerte, das Uebergewicht 
nicht gewinnen innen. In NiedersDeftreich hatte der Kai⸗ 
fer, kurz vor dem Ausbruch des böhmifchen Krieges, durch 
eine Beſtaͤtigung der Privilegien und Freiheiten, unter denen 
auch die Firchlich=religiöfen mwenigftens mit verftanden werden 
tonnten, obwohl fie nicht ausdrüdlich mit genannt werden, 
bie Erbhuldigung gewonnen. Sin Ober - Deftreich ‚hatte er fit 
noch nicht gewinnen koͤnnen und das Land fland noch wie im 
Aufftande gegen ihn da, als Marimilian I. die Grenze mit 
Heeresmacht überfchritt und fo den Kampf eröffnete. 

Friedrich von Böhmen und fein Keldherr, der Kürft von 
Anhalt, hätten den Krieg mit viel größerer Umficht, als es 
gefchehen, führen follen. Nur durch kecke, ja durch halbver⸗ 
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zweifelte Maßregeln, zu denen fie beide die Männer nicht 
waren, Eonnte eine günftige Entfcheidung herbeigeführt werben. 
Vorruͤcken nad) Oeſtreich wäre wohl das Beſte gemefen. 
Friedrich aber war nicht gekommen und fo mußte ſich zuerft 
Ober⸗Oeſtreich fügen. Die zu Linz verfammelten Stände, 
gebieterifcy aufgefordert, bie SSnterims = Huldigung zu leiften,- 
verfuchten vergebens, vorher von dem Baierherzog eine neue 
Beſtaͤtigung ihrer Firchlich=religiöfen Freiheiten zu gewinnen. 
Es war nun fchon nicht mehr Noth, täufchende Verſprechun⸗ 
‚gen zu geben. Darum wieß fie Marimilian I. mit Allem, 
was fie begehrten, an ben fernen Kaifer und verlangte, daß 
fie die Huldigung fofort leifteten. Bon den Böhmen verlaf: 
fen, Sonnten die Stände Ober: Deflreichg nicht anders. Aus 
Nieder: Deftreich zogen die wenigen böhmifchen Befagungen 
ab und fo ward Marimilian I. in wenigen Wochen Meifter 
des ganzen Landes, Eonnte aud) feine Vereinigung mit einem 
Theile des Faiferlichen Heeres unter Bouquoy bewirken. Der 
andere unter Dampierre Eämpfte gegen Bethlen Gabor. 

Sego ſchon wollte Ferdinand II. mit feinen eigentlichen 
Sefinnungen und Entwürfen, die gegen den Proteftantismus 
an fich felbft gerichtet; hervortreten. Ex begehrte von dem 
Baiern, daß er ſogleich ein Strafgericht über Deftreich erge⸗ 
hen und ben proteftantifchen Gottesdienft abftellen laſſe. Aber 
Martmilian I. fah klug, daß ed dazu noch viel zu früh fel. 
Erft mußte ja der Hauptfchlag in Böhmen gefchehen fein, 
ehe die proteflantifchen Fürften aus ihren Zäufchungen ges 
weckt werden durften. Alfo weigerte er fich beflimmt und 
Serdinand II. fügte ſich, die höhere Klugheit und Schlaubheit 
des Freundes anerkennend. Es mar das Ende des Monats 
Auguft und der Anfang bes Septembers, darin die eben 
berichteten Sachen gefchahen. 
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Unterdeffen hatte fi) auch Spinola aus den fpanifchen 
Niederlanden in Bewegung gefest und mit fünfundzwanzig 
taufend Streitern den Boden des Heiligen Reiches betreten. 
Eine gleich ſtarke Zahl war unter Velasco in den Riederlans 
den zurüdgeblieben, um die .nord=niederländifche Republik zu 
bewachen, da der 1609 gefchloffene zwoͤlfjaͤhrige Waffenftill- 
fand bald abgelaufen. Nun hatte fi die Union in dem 
Traetate von Ulm ausbedungen, daß Friedrichs V. altes Erde, 
die Kurpfalz, ungefchädiget bleiben ſollte. Sie hatte auch die 
ſtillſchweigende Verpflichtung, die Kurpfalz zu vertheidigen, 
übernommen. Als nun aber Spinola heranruͤckt und von 
der Union freien Einzug begehrt, dabei verfichernd, daß er 
feine Sommiffton habe, dem Reiche oder einigen Fuͤrſten zuwi⸗ 
derzuhandeln, proteftirt die Union zwar gegen den ‚Einzug, 
enthält fich aber aller Seindfeligkeiten gegen die Spanier. So 
kann fi) Spinola bis gegen Ende des Jahres In den Beſit 
ber Pfalz ſetzen. Furcht und Schrecken vor Spaniens Macht 
ſcheint fich der Fuͤrſten der Union bemeiftert und ihnen ſogar 
das Bervußtfein dev Kraft, über welche fie zu verfügen hatten, 
genommen zu haben. » 

Johann Georg I. von Sachfen war beinahe zu bderfelben 
Zeit in ben beiden Luufigen eingebrochen und unterwarf fie 
fich nach einem kurzen Streite. Unterdeffen mar Maximilian I- 
von Baiern gleich am Anfange des Septembers, nachdem et 
etwa 6000 Mann in Deftreich zurüdgelaffen, in Boͤhmen 
eingedrungen. Bouquoy hatte zwar verlangt, daß der Krieg 
nad) Mähren gefpielt werde, damit Bethlen Gabor und König 
Friedrich auseinander gehalten würden. Aber Marimilian 
hatte mit ſcharfem Blicke erkannt, daß der Fuͤrſt von Sie⸗ 
benbürgen fo nicht zu fürchten fei, baß ein entfcheibendet 
Schlag nur in Böhmen ſeibſt geführt werden Eönne, daß 


% 


425 


daſelbſt Verwirrung und Aufloͤſung herrſche, durch welche 
jener Schlag ſehr würde erleichtert werben. Etwa dreißigtau⸗ 
fend Streiter ſtark fcheinet das Heer, bas in Böhmen ein⸗ 
brach), gemwefen zu fein. Außer Tilly und Bouquoy erſcheinen 
unter den Feldhauptleuten bdeffelben Verdugo, Tieffenbach, 
Maradas, Pappenheim und der nachmals fo genannte und 
bekannte Wallenflein, deſſen Rohe in biefem Stiege aber 
wiederum eine fehr unbedeutende if. Das Heer hauft in Boͤh⸗ 
men mit Raub, Mord und Brand, mit Unmenfchlichkeiten 
aller Art, wie Marimilian J. von Baiern ſelbſt klagt, gegen 
Kathouſche eben fo gut wie gegen Nicht-Katholiſche. Es 
find alle Mittel und Wege hier volllommen gleichgültig, wenn 
nur ein Zweck erreicht wird. Jetzo bezwecken die Grauſamkei⸗ 
ten, die Gemüther der Menfchen in Böhmen durch Angft 
und Schreden niederzubeugen. 

Der Fürft Chriftian von Anhalt, der für König Friedrich 
befehligte, beging den ſchweren Fehler, einen großen Theil 
bes Landes in die Hände der Feinde fallen zu laffen, ehe er 
eine Schlacht lieferte. Nicht vor Prag, fondeen gleich an den 
Grenzen Böhmens hätte die Schlacht gefchlagen werden follen, 
Das Eatholifche Heer mar bis in die Nähe der Stadt Pillen 
gefommen, welche vom Grafen von Mannsfeld befegt war. 
Geraume Zeit flanden ſich dort die Deere entgegen. Der 
Für von Anhalt konnte ſich noch immer nicht zur Schlacht 
“ entfchließen, welche der Graf von Thurn ungeflüm, aber ein- 
fihtsvoll begehrte. Mehrere Schriften und Berichte von Zeit- 
genoffen laſſen deutlich erkennen, daß ein großer Theil dee 
Böhmen, befonders des Adels, fetbft in fein Unglüd rannte 
und es felbft verfchuldete. Es ift eine Gefinnung tn ihnen 
beinahe wie in dem polnifchen Adel fpäterer Zeit. Wie ders 
felbe nichts fo fehe fürchtet, nichts. für fo gefährlich halt als 
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gute Vertheidigungsanftalten, ein gutes Heer, weil ein Tols 
ches von dem König benugt werden koͤnnte, den übertriebenen 
und unverftändigen Freiheiten ein Ende zu machen, und dabei 
ganz vergißt, daß es body nothwendig fei, um fie ſelbſt und 
das Vaterland gegen einen fremden Feind zu verfechten, alfo 
auch der Adel Böhmens. 

Beide, Brüder, Stammvettern und Geiftesverwanbte, find 
durch folche namenlofe Thorheit untergegangen. Beinahe gern, 
geben Zeitgenoffen zu verftehen, hätte e8 der böhmifche Adel 
gefehen, wenn ſich das Heer geradehin aufgelößt. Mittelbar 
thaten fie für die Auflöfung deffelben, was fie Eonnten, brach⸗ 
ten fo viel Verwirrung und Unordnung als möglich hinein, 
gaben Fein Geld her, daß die Soldaten weder bezahlt noch 
verproviantirt werben Eonnten, weshalb Unmuth und Unlufl 
an dem Ganzen fich beim Ausbruche des Krieges im ſtaͤrkſten 
Maße unter den Truppen verbreitet. Selbſt die Bürger von 
Drag wollen im gefährlichiten Augenblide, wie ber Feind 
ſchon in das Land gedrungen, dem Koͤnig Friedrich nicht ein 
armſeliges Anlehn, um die Truppen bezahlen zu koͤnnen, 
bewilligen. Friedrich fuͤhlet ſchon, daß er auf einem ſehr hoh⸗ 
len und zweideutigen Boden ſteht, daß die Boͤhmen ihn und 
ſich ſelbſt ſchon vor der Entſcheidung halb verrathen und ver⸗ 
laſſen haben. - Bereits bei Pilfen will er daher Unterhandlun⸗ 
gen mit Marimilian I. von Baiern beginnen, um, mo mög‘ 
lich, noch eine andere Auskunft als durch die Waffen zu 9% 
winnen. Der Baier aber weißt alle Unterhandlungen ab, 
die nicht gleich mit der Thronentfagung Friedrichs anheben 
würden. Dazu will Friedrich fich nicht verſtehen. Nun il 
das Heer feine einzige Stüge, das auch aus etwa dreißigtau⸗ 
fend Streitern beftanden gu haben fcheinet, größtentheild ge⸗ 
worbenes, fremdes Volt, unter dem befonders viele Ungarn. 
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Denn bie alfgemeine Landesbewaffnung iſt nicht zu Stande 
gekommen. Die Herren und der Adel Böhmens mochten ſich 
wohl noch ber freien Gedanken erinnern, welche zu den huffis 
tifchen Zeiten ‚unter die Bauern gekommen, al8 man ihnen 
die Maffen zu nehmen geftattet. So war Böhmen darauf 
gebracht, ſich mit dem fremden Volke vertheidigen zu müffen, 
das noch obenein unmuthig durch Mangel und Vernachlaͤſſi⸗ 
gung gemacht, an dieſer Sache und an biefem Boden nicht 
mit dem Gefühle des Sohnes deſſelben hing. 

Bei Pilfen mußte nun die Schlacht von den Böhmen 
geliefert werden. Preisgegeben konnte diefe feſte Stadt nicht 
goerden, der Feind ſetzte ſich fonft in derfelben. Sie blieb 
daher auch von zwoͤlftauſend Streitern unter Mannsfeld befegt. 
Lieferte man die Schlacht fo nahe als möglich bei der Stadt, 
fo tonnten die Mannsfeldifchen Truppen noch mit für ben 
Kampf benugt werden. Zog man fich weit von berfelben hin⸗ 
weg, fo waren fie für die Entfcheidung des Krieges, einem 
verwegenen und entfchloffenen Seinde gegenüber, faft verloren. 
Schwer war daher der Fehler des Fuͤrſten von Anhalt, daß 
er nicht unter den Mauern von Pilfen die Schlacht erzwang. 

Der Eluge und gewandte Marimillan I. von Baiern be= 
snußte bald der Keinde Fehler. Am 22. Octbr. 1620 brach 
er aus den Umgebungen Pilfens auf mit dem Vorfage, nach 
Prag zu ziehen. Diefe Bewegung war ihm um fo nothwen⸗ 
diger, je mehr um Pilfen herum der Proviant ausgegangen 
war. Er kam bis Rakonig. Die Böhmen, melde Manns 
feld in Pilfen zurüdließen, ftellten fi) nun ebenfalls in einem 
wohlverfchanzten Lager bei Rakonis auf. Neue Zweifel und 
neue Ungeroißheiten, ob hier die Schlacht gefchlagen werden 
follte. Diefen machte Marimilian I. dadurch ein Ende, daß 
e am 5. Novbr. gegen Mittag, nachdem er die Hoffnung 
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aufgegeben, bie Böhmen aus ihrem verſchanzten Lager heraus 
auf freien Kampfplatz zu loden, abzog, um ſich gegen Prag 
au bewegen. Prags Gefahr ſollte den Feind zu einer Schlacht 
nöthigen. Wie der Fürft von Anhalt diefe Bewegung ge 
mwahrte, brach auch er auf, um dem Gegner einen Vorſprung 
abzugeminnen. Bei Unhofcht, zwei Meilen von Prag, ver 
ließ König Friedrich fein Heer und begab fich in die &tadt, 
als komme es befonders darauf an, feine theure Perfon zu 
vetten. Abends ſehr ſpaͤt am 7. Novbr. nahm der Fuͤrſt 
von Anhalt feine Stellung auf dem weißen Berge bei Prag. 
Der Standpunct war für die Böhmen fehr gut. Hinter 
fid) hatten fie die befreundete Stabt Prag. Zur Rechten 
war der ſtark mit Truppen befegte koͤnigliche Park, zur 
Linken ein ſteiler Abhang. Nur von vorn, wo ber Berg feht 
rauh und hügeliht war, konnten fie angegriffen werden. 
An Zahl waren die Böhmen freilich viel geringer als das 
Latholifche Heer. Etwas über zwanzigtauſend waren ihre, 
während das katholiſche etwa breißigtaufend zähle. Denk 
Marimilian I. von Baiern hatte, ohne fich vor der Hanb 
weiter um Pilfen zu kümmern, faft alle ſeine Streitkräfte 
bier für den Entfcheidungsfchlag vereinigt. Bei Pilfen hätten 
bie Böhmen mit gleichen Kräften dem Feinde entgegentretet 
nnen, 

Indeſſen waren die Wortheile der Stellung auf dem Berge 
fo groß, daß ein gutes Heer hier ben Angriff des Feindes 
wenigftens abgemwiefen hätte. Bei den Böhmen aber mat 
ungeheure Verwirrung und Thorheit. So wenig kannten fit 
ihren Gegner, daß fie nicht an einen Angriff glaubten. Viele 
Hauptleute waren in die Stadt gegangen und auf viertaufend 
Soldaten waren ebenfalls tweggelaufen. König Zriebkich wollte 
ein mächtiges Banquet halten. Er ſaß noch an ber Kafıl, 
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wie draußen ſchon die Kanonen donnerten. Go fehlecht war 
das boͤhmiſche Heer verfehen, daß nicht einmal hinlängliche 
Munition für das Gefchüs vorhanden. Gegen Mittag ſah 
der Fuͤrſt von Anhalt, daß der Zeind fich zu einem allgemei⸗ 
nen Angriff vorbereite. Nun mußte erſt in die Stadt nad) 
den Hauptleuten, den Soldaten, der Munition gefendet wer⸗ 
den. Das Batholifche Heer rückte mit dem Feldgefchrei „zur 
heiligen Jungfrau Marin” heran. Bor bee Schlacht, wird 
erzählt‘, trat Pater Dominikus unter die Feldheren, welche 
rathfchlagten, ob der Angriff gefchehen folle, mit einem Mas 
zienbitde in der Dand, der heiligen Jungfrau Hälfe ihnen 
mit Sicherheit verheißend. | 

Das Eatholifche Heer ruͤckte mit Entfchloffenheit die Höhen 
hinan, 8. Novbr. 1620. Das böhmifche Heer brach zum Theil 
aus den eilends aufgemworfenen Schanzen hervor. Auf mehrern 
Puncten ward ber Feind nicht allein aufgehalten, fondern auch 
augenblicklich zuruͤckgeworfen. Die Schlacht hätte gewonnen wer⸗ 
den koͤnnen, wenn nicht die Verwirrung und die Seigheit ber 
Truppen fo groß. Diele Haufen und Regimenter-floben beim 
bloßen Anbli des Feindes auseinander. Der Fürft von Anz 
halt in feinem Schlachtbegriff findet den Grund des fchmähli- 
chen Berluftes der Schlacht befonders in dieſer grenzenlofen 
Zeigheit, erklärt fie aber aus dem Benehmen der böhmifchen 
Stände gegen das Heer. Es wäre ja geweſen, als wollten 
fie das Heer abfichtlich in Aufföfung und Verwirrung flürzen. 
Bald kann das Fatholifche Heer die Verſchanzungen felbit 
angreifen. Nur die Mähren fechten als brave Männer und 
laſſen ſich in ihren Schanzen lieber nieberhauen. Böhmen, 
Schleſier und Ungarn flürzen fih, die Zeldhauptleute mit 
— in wilder Flucht hier und dorthin, zum Theil in 
ie Stadt. 
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König Friedrich, von der üppigen Tafel aufgefchredt, 
kommt nur herbei, um die allgemeine und ſchmachvolle Flucht 
zu fehen und die Thore zur Aufnahme der Flüchtigen aufs 
ſchließen zu laffen. Nur etwas über eine Stunde hatte bie 
Entfcheidungs =» Schlaht auf dem weißen Berge gedauert. 
Heldenthaten hatte das Batholifche Heer nicht gethan, auch fit 
nicht nöthig gehabt, da die böhmifchen Haufen und. Regimen- 
ter faft insgefammt beim erften Anprall auseinandergefloben. 
Die Thorheit der böhmifchen Stände, befonders der vorneh⸗ 
men Herren, hatte den erften Nagel in den Sarg ber Sache 
Böhmens gefchligen. Der zweite war gefchlagen worden von 
den vielen Fehlern des Zürften Chriftian von Anhalt, über 
welche er freilich in feinem Schlachtbericht mit Stillſchweigen 
hinübergeht, 
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in Deutfchland, 


Erftes Kapitel. 


— — — 


Wie groß auch immer der Schlag auf dem weißen Berge 
war, Alles ſchien durch denſelben noch nicht verloren zu ſein. 
Wenn die Boͤhmen andere geweſen als ſie waren, haͤtte aller⸗ 
dings ein Verzweiflungskampf, deſſen Ausgang ſich nicht 
vorausſehen ließ, eroͤffnet werden koͤnnen. Ein Theil des 
Heeres hatte ſich fluͤchtend in die Stadt geworfen, Mannsfeld 
ſtand in Pilſen noch voͤllig unbeſiegt, ein neues ungariſches 
Heer befand ſich auf dem Heranzuge und Bethlen Gabor 
ſetzte den Krieg gegen den Kaiſer fort. In demſelben hatte 
Dumpierre am 8. Octbr. 1620 bei Presburg den Tod 


gefunden. Auch fland Simon Pecsi noch mit dreitaufend _ 
"Meitern in Mähren. In der That dachte Friedrich einen 


Augenblick noch daran, ſich fogar in Prag zu behaupten und 
jenen Verzweiflungskampf in Böhmen felbft, mo er allein 
mit einiger Ausficht auf Erfolg eröffnet werden Eonnte, zu 
beginnen. Diefer Gedanke waͤhrte indeffen nur eine kurze 
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Zeit. Nicht allein ber Fürft von Anhalt, fondern auch dee 
englifche Gefandte viethen zur Flucht und zum Aufgeben ber 
Stadt Prag. Viele Umftände ließen auch in der That den 
Verſuch zur Vertheidigung der Stadt als eine Handlung dee 
Verzweifelung erfcheinen, welche eben fo wohl gelingen ale 
mißlingen konnte. Dem Miplingen glaubte man die Perfon 
bes Königs, der ja dabei Untergang oder doch ſchmachvolle 
Gefangenfchaft finden Eonnte, nicht ausfegen zu dürfen. 

Ein gleichzeitiger Bericht ſchildert dieſe Umftände folgen 
bergeftalt. Unter den Zruppen habe fich diefelbe Feigheit 
gezeigt, welche fie in der Schlacht erwiefen. Es habe für 
mehr als zweifelhaft angefehen werden müffen, ob fie fechten 
würden, wenn fie angegriffen würden. Zwiſchen ben Bürs 
gern und ben Soldaten habe der Außerfte Grad der Mißſtim⸗ 
mung und Erbitterung geherrfcht. Die Bürger, welche von 
Boͤhmens eigenen Truppen geplündert zu werden gefürckter, 
hätten ihre Häufer verfchloffen gehalten, die Soldaten auf den 
Plaͤtzen und Gaſſen lagern müffen. Auch auf die Bürger 
babe man fid für die Vertheidigung der Stadt gar nicht 
Fügen koͤnnen. Die Klein Seite habe geradehin erklärt, daß 
fie ſich nicht vertheidigen werde, wenn fie angegriffen würde, 
Auch habe fie fhon mit dem katholiſchen Heere für fich felbft 
zu unterhandeln begonnen. Weberhaupt fei in ber ganzen 
Stadt fo ungeheure Verwirrung gewefen, daß man berfelben 
Meifter zu werden gar nicht habe hoffen dürfen. Beſonders 
aber wird hervorgehoben, daß man alienthalben bei Großen 
and Kleinen nichts ald Untreue und Vervätherei gefehen, alfo 
daß man felbft Habe fürchten müffen, die Böhmen würden 
ſich des Königs Friedrich bemeiftern und ihn, um für ſich befs 
fere Bedingungen zu erhalten, an das Fatholifche Heer aus⸗ 
liefern. Der Berichterſtatter fügt fogar hinzu, daß Friedrich, 
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wenn die Fluchtreife auch nur noch um eine Stunde verzögert 
worden, wirklich von den Prager Bürgern wide feftgehalten 
worden fein. Wenn das num auch wohl jebesfalls Uebertrei⸗ 
dung genannt werden muß, ſo iſt doch ficher und gewiß, daß 
zwifchen dem König und ben. Böhmer tiefes und bitteres 
Mißtrauen waltete. Diefes Mißtrauen Hatte die ganze boͤh⸗ 
miſche Sache ſchon lange vor der Schlacht auf: dem weißen 
Berge in ihrem Innern aufgelöße und zerſtoͤrt. | 

Unter diefen Uniftänben ließ Koͤnig Friedtich bei Maximi⸗ 
tin I; um einen eintägigen MWaffenftinftand unterhandeln. 
Die Antwort, welche kam, ließ einen baldigen Angriff auf 
die Stabt erwarten. Nur einen achtftündigen Waffenftiliftand 
wollte Maximilian bewilligen und auch ben nur unter ber 
Bedingung, daß König Friedrich ſofort auf Böhmen und 
feine einverleibten Lande Verzicht leiſte. Nun ließ der König 
felbft den Bürgern von Prag andeuten, daß fie einen Accord 
mit dem Feinde ſchließen möchten, und in flürmifcher Haft 
würden die Anflalten zur Fluchtreiſe getroffen. Mit ſolcher 
Uebereilung gefchah die Abreife aus Prag frkh Morgens am 
9. Novbr. 1620, daß die Reichskrone zurüdblieb und der 
Fuͤrſt von Anhalt, zum Ungluͤck für Viele, feine geheimften 
Dapiere vergaß. Außer feiner Gemahlin, Anhalt und Hohen: 
lohe, wat der König noch von ben böhmifchen Großen Thurn, 
Berka, Bubna und Reupowa begleitet. Sie fchlugen den 
Meg nad) Schlefien ein, ba es doch jedenfalls beffer gemefen, 
fih nad) Mähren zu wenden, wo man leicht von Bethlen 
Gabor unterftügt werden konnte. 

Indem Friedrich nun Böhmen aufgiebt, Boͤhmen aufzus 
geben genöthiget wird, iſt diefe ganze Sache verloren. Zwar 
flreitet er noch einige Zeit fort, um fich und Böhmen wieder 
berzuftellen, aber vergeblich, hoffnungslos. Die allergünftig- 
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ſten Umftände hätten fich zufanmenfinden müffen, follte das 
Verlorene wieder gewonnen werden. Und fie kamen nicht. 
Bitter klagt noch in fpätern Tagen ein böhmifcher Gefchichte: 
fchreiber über diefe Dinge: feit dieſer Zeit fei der Name Boͤh⸗ 
mens, einft fo hoch in der Welt, nicht mehr mit Ehre und 
mit Ruhm genannt, ſeitdem fei er verſchwunden, ausgeſtri⸗ 
chen aus der Reihe der feibftftändigen Völker Europa's. Ob 
auch fehr viele andere Umſtaͤnde mitacbeiteten an diefem Ver⸗ 
fhwinden, fo ift es doch klar und unverkennbar, daß auch die 
Böhmen felbft einen großen Theil der Schuld tragen. Sie 
find gefallen, wie ihre Brüder in Polen gefallen find. 

Noch an demfelben Tage, da Friedrich entwich, zog Mari⸗ 
milian I. mit dem Patholifhen Heere in Prag ein. Verge⸗ 
bens hatte die Stadt um dreitägigen Auffchub gebeten, bamit 
die Bedingungen der Webergabe erſt feftgefegt wuͤrden. Ihr 
fowohl als mehreren Herren vom Abel, die fich ſelbſt bie zu 
Thränen vor dem Baier- Herzog erniedrigt, hatte derſelbe jeg⸗ 
liche Bedingung rund abgefchlagen. Wegen ihrer Vorrechte 
müßten fie nur an die Gnade des Kaifers fi menden. Im 
Uebrigen ward ziemlich gute Mannszucht gehalten und die 
Plünderung der Stadt gewehrt. Wie Marimiltan im fichert 
Befis der Stadt war, forgte er dafür, daß das boͤhmiſche 
Heer, welches ſich in die Stadt gefluͤchtet, unſchaͤdlich gemacht 
werde. Die Truppen begehrten noch ihre Bezahlung, konn⸗ 
ten aber wenig erhalten, wurden genoͤthiget, die Stadt zu raͤu⸗ 
men und zerſtreuten ſich hier und dorthin. Nun lieg Maxi⸗ 
milian die eben in Prag verfammelten Stände berufen. Am 
11. Novbr. mußten fie ein bemüthiges Bekenntniß großen 
Unrechtes, das fie begangen, ausfprechen, Alles, was von 
ihnen gefchehen, namentlich bie aufgerichteten Bünde, für 
null und nichtig erkennen, Ferdinand als ihren alleinigen 
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König anerkennen und bemfelben von neuem Treue geloben. 
Die Böhmen haben ſich in den Zagen bes Gluͤckes mit Uebers 
muth und Unverfland, in den Tagen des Unglüds in feigem 
-Verzagen erwieſen. Hiergegen verfihert nın Marimilian von 
Baiern in allgemeinen Ausdrüden den Böhmen die Vergebung 
des Raifers zu. Das Verfprechen follte eben fo wenig als 
die früheren alle gehalten werden. Es war nur gegeben, um 
eine fAhnellere Unterwerfung Böhmens herbeizuführen, da mit 
der Schlacht auf dem weißen Berge keinesweges fchon Alles 
in dem böhmifchen Reiche abgethan war. Im .Uebrigen vers 
weilte Mapimilian I. nicht lange zu Prag. Triumphirend 
kehrte er bald, von mehreren reich beladenen Wagen begleis 
get, nad Münden zuruͤck. Tilly, der Freiherr von Tſcher⸗ 
clas, blieb, 2. 

Kaifer Zerdinand II. aber fendete den Fuͤrſten Karl von 
Richtenftein als feinen Statthalter nach Prag. Alsbald kehr⸗ 
ten nun auch bie vertriebenen Sefuiten zuruͤck, freudig und 
ftolz nicht allein ob bes gewonnenen Sieges, fondern auch 
ſchon gierige Blide nad) dem Hab und Gut berer werfend, 
welche fie. Empoͤrer gegen den Kaiſer und die heilige Kicche nann⸗ 
ten. Als fpäter das Strafgericht über die Böhmen hereinbriche 
und die Güter von hunderten der angefehenen Kamilien Boͤh⸗ 
mens configeirt werden, ift die Gier der Sefuiten mit reichen 
Gaben und Schenkungen. beinahe. gefättiget worden. Andefe 
fen ift für Ferdinand I. noch nicht die Zeit, diefes Strafger 
richt ergehen zu laffen und alle Verfprehungen, bie er. geges 
ben, daß es fih in Böhmen gar nicht um Glaubens» und 
Kirchen - Sachen handele, daß er nichts gegen. den Glauben 
der Böhmen thun werde, zu täufchen. Noch find bie Um⸗ 
ftände dazu viel zu gefährlich und Ferdinand II. ift entfchlofs 
fen, langſam und vorfihtig aufzutreten, wie fehr auch bie 
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Jeſuiten, und befonders Laͤmmermann, der Beichtvater, ihn 
reizen und treiben mochten. Es kam daher eine nicht kurze 
Zeit von Ruhe, wenn auch von duͤſterer Ruhe uͤber Boͤhmen. 
Schon meinten viele Gefluͤchtete, der Stumm ſei bereits vor⸗ 
übergezogen, ber Kaiſer zufrieden, daß er nur die Eönigliche 
Macht über Böhmen wiedergewonnen, tweber eine Beſtrafung 
der Revolution noch eine Vernichtung der kicchlich = religiöfen 
Freiheiten werde eintreten. Daher Eehrten fie zur Freude ber 
Gegner nad) Böhmen zuruͤck. Die Erndte mußte nun um 
fo reichlicher ausfallen. 

Welche nun unter ben folgenden Ereigniſſen alle Ent 
würfe und Gedanken Ferdinands II. geweſen, läßt fich freilich 
mit voller Unzweibeutigkeit und mathematifcher Genanigkeit 
‚nicht nachweiſen, da er in einem Theile derfelben durch eintre⸗ 
tende VBerhättniffe unterbrochen, fie der Nachwelt nicht als ein 
ganzes und fertiges Ergebnif feines Willens und feine Be⸗ 
firebungen hinterlaſſen konnte. Am wenigften indeffen kann 
man darüber zweifelhaft fein, was er in Eicchlichsreligiöfer 
Beziehung gewollt. Er wollte Vernichtung der Reformation 
md des Protefiantiomus um jeden Preis. -Die Mittel, wor 
durch das erreicht würbe, waren ihm dabei völlig gleichgültig. 
Sie mochten fo hart, grauſam und blutig fein, wie fie woll⸗ 
ten, immer glaubte er auf dem Wege Gottes zu gehen und 
die Sache Gottes zu fördern, wenn nur die Reformation 
vernichtet und der Katholicsmus, ber jefultifche Katholicis⸗ 
mus wieder hergeftellt werde. Er wollte aber, tote natürlich, 
die Reformation nicht allein in feinen Erblanden, wo er fit 
zum größten Theil auch wirklich unterdeüdte, ‚vernichten, for® 
dern auch anderwärts, allenthafben, wohin nur feine Kraft 
und feine Mittel reichen würben. Es fchien ihm zumellen, 
daß fie über ganz Deutfchland reichen würden, wenn das 
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siefenmäßige Wert nur in rechter und vorfichtiger Weiſe unters 
nommen werde. Plan und Entwurf, bie Reformation in 
ganz Deutfchland zu vernichten, kann mit Sicherheit ange- 
nommen werden. 

Aber auch politifche Entwürfe bat Kaifer Ferdinand LI. 
damit höchft wahrſcheinlicher Weife in Verbindung gefegt, je 
man kann fagen, daß er fie damit in Verbindung fegen mußte. 
Die gänzliche Vernichtung der Reformation in Deutfchland 
konnte damals ſchwerlich anders als dadurch heebeigeführt wer⸗ 
den, daß zugleich die angeſehenſten proteſtantiſchen Fuͤrſten⸗ 
Geſchlechter vernichtet und ihre Lande und Gebiete in andere, 
gutkatholiſche Haͤnde gebracht wuͤrden. Seine Haͤnde aber 
mochten dem Kaiſer um ſo eher als die beſten erſcheinen, als, 
wenn er fie fich fo erſcheinen ließ, Erweiterung feiner politi⸗ 
[hen Macht ſich wie von felbft und natürlich mit der Sache: 
bes Glaubens und der Kirche vereinigte. Ferdinand II. war 
viel zu klug, um folche politifche Entwürfe zur Unzeit deut⸗ 
lich hervortreten zu laſſen. Sie waren ein noch langſameres 
und ſchweres Werk als felbft die Vernichtung der Reforma⸗ 
tion. Der Kaifer hat unter dem Drange der Exeigniffe keine 
Zeit gefunden, wo er dieſen Theil feiner Entwürfe burch bie 
That recht klar und offenbar habe machen koͤnnen. Indeſſen 
aefchiehet doch nicht wenig, mas auf das Dafein foldyer Ent⸗ 
wuͤrfe, die ſich auch wie von felbft mit den religiös = Pirchlichen 
verbinden , fchließen läßt. 

Wie es nun aber auch immer mit den politifchen Entwuͤr⸗ 
fen des Kaifers beftellt war, das ift fiher und gewiß, daß 
die Welt, felbft die katholiſche Welt, unter dem Gange der 
folgenden Ereigniffe hochfliegende und länderfüchtige Gedanken 
in ihn vermuthet und vorausgefegt, mie denn das ganze 
Haus Spanien Habsburg ob folcher ihm Schuld gegebener 
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Gedanken bei aller Welt in einem fehr uͤblen Geruche ſtand; 
ficher ift ferner, daß dieſe Vermuthung, es fei Ferdinand I. 
keinesweges allein um Kirche und Glauben, es fei ihm aud) 
um Erweiterung feiner politifchen Macht und Größe zu thun, 
viel zur Rettung des Proteflantismus in dem beutfchen Reiche 
beigetragen hat. Wie in ben Tagen Kaifer Karls V. durch 
feine Schuld der Katholicismus in ſich felbft zerfällt, fo 
gefchiehet e8 auch in den Tagen Kaifer Ferdinands IL, daß 
der Katholicismus einig in dem Wunfce, die Reformation 
wieder vernichtet zu fehen, in fich felbft zerfällt, weil die eine 
Zatholifche Macht nicht will, daß der andern die Vernichtung 
der Reformation Mehrung der Gewalt und des Beſitzes werde, 
und den Proteflanten lieber wieder felbft die Hand reicht, 
damit fie aufrecht ftehen blieben. So müffen die Menſchen 
ihre verkehrten Werke immer wieder in. fich felbft vernichten. 
Aber nur langfam und vorfichtig durfte der Kaifer mit 
Allem, was er beabfichtigte, hervortreten. Die Schlacht auf 
dem weißen Berge hatte ja keinesweges fehon allem Wider 
ftande ein Ende gemacht. Ein vollftändiger Sieg muß erft 
gewonnen fein, ehe er ganz hervorgehen Tann. Und jetzo 
ftehet auf der einen Seite noch Bethlen Gabor unter den 
Waffen, auf der anderen hat fi) Mähren, obmohl verzar 
gend, doch noch nicht unterworfen, wiederum auf der dritten 
fiehet der Graf von Mannsfeld noch da, der Pilfen, Tabor 
und Ellbogen inne hat, zu dem ein Theil des zerfprengten 
Heeres der Böhmen ſich gefellt, auf der vierten ift König 
Friedrich nad) Schtefien geeilt, neue Kräfte zum Miderftande 
zu fammeln. Aber e8 dauert das Gluͤck des Kaifers fort und 
bald verfchwinden dieſe Hinderniffe und Hemmungen zum 
großen Theil. 
Zuerſt verfchtwanden die Hoffnungen, welche König Friede 
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rich noch auf Schleſien geſetzt. Johann Georg J., Kurfuͤrſt 
von Sachſen, war im guten Vertrauen, daß es dem Kaiſer 
und der Liga Ernſt ſei mit den gethanen Verſprechungen, in 
der Lauſitz eingebrochen und hatte dadurch die Schleſier, ange⸗ 
führt von Johann Georg von Brandenburg⸗Jaͤgerndorf, abge⸗ 
halten, daß fie nicht auf dem weißen Berge bei der Entfcheis 
dungs- Schlacht fein konnten. Baugen war am 3. Octbr. 
1620 in die Gewalt des Sachſen gefallen, aber der Kampf 
in der Lauſitz dauerte noch fort, als die Nachricht von der 
Schlacht auf dem weißen Berge kam. Darauf zogen bie 
fchlefifchen Truppen allmählig ab und die Laufig blieb, vor⸗ 
läufig als Pfandfchaft, in der Hand des Sachſen. Die Sach⸗ 
Ten bedroheten Schlefien von ber einen, die Polen von der 
anderen Seite. Hatten die Polen kein ordentliches Heer, fo 
fendeten fie doc, oft Koſaken und Gefindel raubend und plün- 
dernd nach Schlefien hinein. So trübe waren die Verhältniffe, 
als König Friedrich in diefem Lande als armer Slüchtling ans 
Fam und fogleich einen fchlefifchen Landtag am Anfange des 
Monats December berief. Noch zeigte berfelbe eine gute Fafs 
fung: man mollte mehr Zruppen werben, die Mähren zu 
gleihen Anftrengungen auffordern, die Verbindung mit Beth» 
len Gabor flärken, ſich um andere ausheimifche Hülfe bemuͤ⸗ 
hen. Einen Augenblid hoffte Friedrich, daß er nicht ohne 
einige Ausficht den Kampf auf einem Boden, den er noch 
fein nannte, würde fortfegen koͤnnen. 

Aber mehrere Nachrichten kamen, welche diefe Erwartuns. 
gen in dem König bis auf nichts herunterflimmten. Die 
möährifchen Stände hatten auch wie die Böhmen ihren frühes 
ren Stolz aufgegeben. Sie hatten einen ſtarken Heerhaufen 
unter Bouquoy ohne Widerftand in das Land gelaffen, fendes 
ten eine Botfchaft nach Wien, um demüthig und weinerlich 
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des Kaiſers Gnade anzufleben. Auf der andern Seite mel⸗ 
dete fich der Kurfürft von Sachſen mit einem freundlichen, 
aber ernften Schreiben bei den fchlefifchen Ständen, Er ver: 
ſprach für fie bei Ferdinand II. zu vermitteln, verficherte ihnen 
in deſſen Namen und Auftrag Aufrechterhaltung ihrer Privi⸗ 
legien und Freiheit ihres Glaubens, dafern fie ſich nur dem 
Kaifer wieder in Gehorſam fügten. Andernfalls aber wieß er 
deutlich auf bie Waffen hin, welche er in den Händen hatte, 
Der Kurfürft handelte hierbei immer im Vertrauen auf bie 
gegebenen Auficherungen,, in der Meinung, daß es ſich allent- 
halben in ben böhmifchen Landen nur um Niederdruͤckung ber 
pofitifchen Revolution handele. Die fchlefifchen Stände fingen 
an eingm Frieden gt zu werden, der ihnen Sicherheit des 
Glaubens bot. ozu follten fie nun einen Verzweiflungs⸗ 
kampf für Friedrich eröffnen! Friedrich, die Geſinnung bemer⸗ 
kend, welche über die fchlefifchen Stände kommen wollte, ent⸗ 


ſchloß fih, auch Breslau zu verlaffen. Am 8. Sanyar 1621 


verließ der unglüdliche Fuͤrſt auch diefe Stadt, begab ſich 
zuerft in die Kur» Mark und flüchtete bald, bei fich immer 
unguͤnſtiger geflaltenden Verhältniffen, weiter in die, Nieder 
lande. Nun arbeiteten bie fchlefifhen Stände eifrig unter 
Vermittelung des Kurfürften von Sachſen an ihrer Ausſoͤh⸗ 
nung mit bem Kaiſer. Sie ward durch den Dresdner Accord, 
den die fchlefifchen Stände 18. Febr. 1621 mit Kurfachfen 
fhloffen, vorbereitet. Die Stände erkannten den Kaifes 
wieder als ihren rechten Herrn an, entfagten allen Buͤnd⸗ 
niffen und verfprachen, ihre Truppen bis auf viertaufend 
Mann zu entlaffen. Der Kurfuͤrſt ficherte ihnen dagegen eine 
qllgemeine Verzeihung, die Befldtigung aller Freiheiten, 
den Majeflätäbrief eingefchloffen, zu und gelobte noch außer 
dem, die fchlefifchen Stände zu fehügen, menn fie in de 
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Ausuͤbung der Augsburgiſchen Confeſſion ſollten angefochten 
werden. 

So waren am Anfange des Jahres 1621 die beiden Pro⸗ 
vinzen, Mähren und Schleſien, dem Kaiſer wieder unter⸗ 
worfen. Indeſſen hielt ſich in Ober⸗Schleſien noch Johann 
Georg von Brandenburg-Jaͤgerndorf an der Spitze eines 
nicht unbedeutenden Heeres. Hatte Friedrich unter den Boͤh⸗ 
men zweideutige Freunde genug gefunden, fo fand er an 
mehreren deutfchen Fürften treue und entfchloffene Anhänger, 
die aughielten bis zulegt, bis jegliche Spur von Heffnung 
verſchwunden. Für den Kaifer aber lag, in der Art und 
Weiſe, wie Schlefien wieder gewonnen ward, eine Unbequem⸗ 
lichkeit, eine Störung. Der Kurfürft von Sachfen hatte 
fein Wort eingefegt, daß das Wort „werde erfüllt werden, 
und man durfte ihn da, 109 feine fürftliche Ehre unmittelbar 
ins Spiel kam, nicht verlegen. Der Käifer beftätigte daher, 
was der Kurfürft in feinem Namen gewährleifte. Nicht 
allein um des Sachſen willen, fondern auch meil Ferdinand U. 
in einem Xheile Schlefiens, der noch von eigenen Fürften 
beherrfcht, nur mittelbarer Dere war, mußte hier der Prote⸗ 
flantismus milder als anderwärts behandelt werben. 

Auch in Ungarn geflalteten ſich die DVerhältniffe wieder 
viel günftiger für den Kaifer, und wenigftens die Hoffnung, 
daß das Land wieder gewonnen werden Eönnte, eröffnete ſich. 
Bethlen Gabor, gegen den Dampierre bei Presburg gefallen, 
erntete nun die Srüchte feines zwmeideutigen und ſchwankenden 
Betragens. Nach der Schlacht auf dem weißen Berge Eonnte 
ein Theil des Eaiferlichen Heeres unter Bouquoy na Ungarn 
gafendet werden, um den Krieg mit größerer Kraft fortzufegen. 
Der Kaifer ermahnte die Ungarn zum Abfall von Bethlen 
Gabor und ficherte ihnen Gnade und Berzeihung zu. Dadurd 
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kamen Zweifel und Ungerißhelt in die Gemüther. Schon 
fühlte Bethlen Gabor den Boden unter fich ſchwanken und 
leitete daher am Anfange des Jahres 1621 Friedensunterhands 
kungen mit Ferdinand I. ein.” Noch führten fie zu keinem Er 
gebniß. Der Fürft brach die friedlichen Verhandlungen wie 
der ab, als die Pforte ihm bewaffnete Hülfe verfprach. Aber 
diefes Verfprechen täufchtes die Tuͤrken kuͤmmerten ſich jego 
um die ungarifchen und die beutfchen Angelegenheiten nicht, 
und Sultan Osman brach im Sommer dieſes Jahres lieber 
gegen die Polen auf. Bethlen Gabor wendete jich nun fogat 
um Hülfe an den Zartarchan, fehon an feiner Sache verzwei⸗ 
felnd und in dieſer Verzweiflung den Erbfeind der Chriſten⸗ 
heit aufrufend. Der Tartarchan mollte auch Bethlen Gaber 
mit zwoͤlftauſend Reitern unterflügen. Die Polen hieben fie 
aber auf dem Durchzuge nieder, und fo ging auch diefe Hoff: 
nung für Bethlen Gabor verloren. Schon wendeten ſich mit 
dem Wechſel des Gluͤckes die angefehenften Dagnaten : Fami⸗ 
lien Ungarns, bie Belaffa, Szecfy, Boſnya, Sereny und 
Palfy zu Ferdinand I. zuruͤck. Bethlen Gabor fegte zwar 
den Krieg zur Behauptung Ungarns fort, aber die Ausfihten 


für ihn wurden immer trüber. Auch hier war in den erſten 


Monaten des Iahres 1621 bereits eine für Ferdinand II. ſeht 
günftige Wendung der Dinge eingetreten. ' | 

Zur Zeit der Schlacht auf dem weißen Berge märe nun 
etwa noch die Union für den Kaifer und die katholiſche Sache 
zu fürchten geweſen, in fo fern fie doch noch immer möglicher 
weiſe die Waffen für Friedrich und die böhmifche Sache hätte 
ergreifen Eönnen. Das zeitherige Benehmen der Union m 


freilich dieſe Furcht zu einer ſehr ſchwachen und unbebeutenden, - 


aber als ganz und gar verfchwunden Eonnte fie doch damals 
noch nicht angefehen werden. Es fehlte nun weiter nichts, 
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als daß nun auch ein fol völfiges Verſchwinden eintrete, 
und auch diefes ließ nicht lange auf ſich warten. Friedrich 
hatte von Breslau aus einen fehr beweglichen Brief an die 
Union gefchrieben: fie möchten wenigftens Spinola wieder aus 
Dfalz treiben, und durch den Ulmer Zractat ſich nicht daran 
hindern Iaffen. Denn es ſtehe jego Alles auf dem Spiele; 
Die Fremden würden ſich in dem Reiche feftfegen, das Evan- 
gelium ganz unter tprannifche Gewalt fallen. Sie follten ſich 
Das DBeifpiel des Kurfürften Morig von Sachfen vorhalten, 
der auch in einer halbverzweifelten Lage durch einen maͤnn⸗ 
fichen und Eräftigen Entfhluß noch Rettung gebracht. 
Damals find die Spanier freilich fchon in die Unter = Pfalz, 
am Rhein gelegen, eingedrungen, aber Deidelberg und mehs 
tere andere Städte noch nicht in ihre Gewalt gefallen. Die 
fogenannte obere Pfalz, zwifchen Böhmen und dem Herzog⸗ 
thum Baiern gelegen, ift jego noch durch die Stellung, welche 
Mannsfeld in Pilfen hat, gebedt. In Heidelberg figt als 
Friedrichs Statthalter der Pfalzgraf Johannes. Derſelbe 
ſchreibt einen Unions⸗Tag nach Heilbrunn aus. Das Aus⸗ 
fchreiben zeigt davon, daß wenigſtens Johannes die geheimen 
Entwuͤrfe der katholiſchen Partei bereits vollſtaͤndig durch⸗ 


ſchaut. Mit Trug und Taͤuſchung, ſagt er, find fie gegen 
. die Evangelifchen verfahren, nur um ihnen die Waffen für 


die böhmifche Sache zu entwinden. Kein Vrrfprechen wird 
gehalten und in Zukunft gehalten werden. In geheimen Ein- 
verftändniß mit den Eatholifchen Fürften und Ständen find 
die Spanier hereingefommen , die fich fehon frech und über: 
müthig faft den ganzen Rheinſtrom entlang ausdehnen, alles 
Recht und Herkommen des Reiches höhnend, mit Füßen tres 
tend. Die Spanier werden ſich weiter ausdehnen; wenn fie 
mit Pfalz fertig find, werden die andern evangelifchen Fuͤrſten 
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und Staͤnde nicht minder vergemwaltiget werden. a ift daher 
die hüchfte Zeit, Berathungen über Erdftige Gegenwehr zu thun | 
und darum wird diefer Unions⸗Tag nach Heilbrunn auggeſchrie⸗ 
ben. Es kommt nun mohl diefer Unions⸗Tag zufammen, aber 
von der Einficht und von dem Muthe, melde der Pfalzgraf 
Sohannes in feinem Schreiben noch erweißt, findet fih auf 
demfelben nicht die mindefte Spur. Es wird hin und Me 
geredet und gefprachen, aber an dem Entfchluffe fehlt es und 
noch mehr an der That. 

So hatten fi) bis zu dem Anfange des Jahres 1621 
faft alle Verhäftniffe zu Gunften des Kaifers gemendet, Die 
Werke der Taͤuſchung ſchienen alle einen günftigen Ausgang 
zu nehmen. Nun ließ aber Ferdinand IL. allmaͤlig die Ent 
wuͤrfe feines Stolzes und feiner Rache, feines jeſuitiſchen 
Glaubenseifers, der mit dem ungeheuerften Irrthum waͤhnet, 
daß mit Blut und Gewalt das Merk des Himmels ſich auf 
Erden bauen liege, hervortreten. Zuerſt galt es Stolz und 
Mache zu befriedigen. Im NRitterfanle der Burg zu Win 
ſprach Kaiſer Ferdinand II. am 21. Sanune 1624 die Reihe 
acht über Friedrich von der Pfalz, feine Freunde und Feld⸗ 
hauptleute, Chriſtian von Anhalt, Johann Georg von Bran⸗ 
denburg⸗-Jaͤgerndorf, Georg Friedrich von Hohenlohe, aus. 
Nicht allein fie ſelbſt, ſondern auch alle, die ihnen dienen, 
die ihnen Hülfe und Vorſchub in irgend einer Art erweiſen 
wuͤrden, follten in die Acht des Reiches und außer den Frie⸗ 
den deſſelben geſtellt ſein. Die Vollziehung der Acht in Be 
tracht Friedrichs von der Pfalz ward dem Kerzgg von Baiern, 
in Betracht der Fürften von Anhalt und Jaͤgerndorf dem 
Kurfürften von Sachſen, endlich dem Bifchof ven Ba 
gegen den Grafen von Hohenlohe aufgetragen, Diefe a 
ward mit Verachtung aller gefeglichen Formen überhaupt und 
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der Rechte der Fürften und Kurfuͤrſten Infondecheit ausges 
fprocyen. Aus felbfleigener Macht, nur nachdem er feinen 
Heichshofrath angehört, fprach fie dee Kaiſer aus, als ſei «8 
nicht alten Rechtes und alten Herkommens in dem. Reiche, 
daß jeder, und befonders ein Fürft, nur geladen, gehört 
und vom &erichte feiner Stanbesgleichen beuctheilt, verur⸗ 
theilt merden dürfe. Ein ungeheures Auffehn machte die fo 
widergeſetzliche Acht durch das alte Neih. Eine Menge von 
Stimmen und von Schriften erhuben ſich dagegen, die Unges 
ſetzmaͤßigkeit nachweiſend. Das alte Recht und Herkommen 
des deutſchen Reiche, vielbeutig und ungemiß, wie jedes auf 
Sitte und Gewohnheit mehr als auf Schrift beruhendes 
Mecht und Herkommen, erlaubte indeffen noch Ausflüchte und 
Vorwaͤnde, welche ber Kaifer und feine Partei getreulich bes 
nugen. Friedrich follte, behaupteten fle, indem er fich an bie 
Spitze der böhmifchen Revolution geflellt, einen Landfriedens⸗ 
bruch begangen haben, der Kaifer das Recht haben, einen 
Zandfriedensbrecher ohne Weiteres zu dchten. Als Landfrie⸗ 
densbruch aber war Friedrichs Benehmen gar nicht anzufehen. 
Es war felbft zweifelhaft, ob bie ganze böhmifche Angelegen⸗ 
heit als eine Reichsſache, ob fie nicht al8 eine befondere Sache 
des Haufes Spanien = Habsburg angefehen werden mußte. 
Indeſſen frug der Kaifee nicht viel nach diefen Neben und 
Schriften, die ihm Ungefeglihleit und. Gemaltthätigkeit vor: 
warfen, denn er fühlte fchon die Kraft, Ungefeglichkeit und 
Gewaltthaͤtigkeit Durchzufegen. Und etwas Anderes Fümmerte 
ihn nicht. Sittlihe Gründe feines Handelns erkannte er 
nicht mehr an, begehrte er nicht mehr. Dee Strom fchien 
ja für ihm fortzugehen. Marimilian I., der mit dem Blute 
feiner Baiern Oeſtreichs ſinkende Größe gegen Friedrich von 
der Pfalz gerettet, war beteit, auch das Schwert zur Ver: 
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nichtung bes ihm ſtammverwandten pfaͤlziſchen Hauſes zu 
jieben. Denn von feınem Lieblingsgedanken, Deutfcland in 
den Gehorfam der roͤmiſchen, feit der Reformation anti= natio: 
nal gewordenen Kırdhe Roms zuruͤckzuzwingen, hingeriſſen, 
wollte er nicht bemerken, wie er zum bloßen Werkzeug frem- 
der Gewalt und fremder Herrfchfucht herunterfant. Johann 
Georg 1. von Sachfen war freilich höchft unzufrieden befonders 
mit der fo ungefeglichen Form der Acht. Aber auch von diefer 
Seite war ein Widerſtand gegen die Acht, eher Hülfe und 
Unterftügung des ganzen Werkes zu erwarten. Denn ber 
Kurfürft war gekirrt durch die Ausficht auf die Laufig und 
befand fich in einem Zuge, aus dem er nicht fofort heraus in 
das Gegentheil umfchlagen Eonnte. \ 

Am jammervoliften aber benahm fidy die zu, Heilbrunn 
verſammelte Union. An Marimilian von Baiern fchrieben fie 
faft demüthig: fie wollten ſich nicht erlauben, wie fie es 
wohl Eönnten, die Art und Weife der Acht in Zweifel zu 
ziehen, fie wollten nur in Erwägung geben, wie durd Voll⸗ 
ziehung derfelben das Reich in Unruhe, Verwirrung und allger 
meinen Krieg leichtlich geitürzt werden möge. Anden Kaifer 
fenden fie auch: er möge doch die böfen Händel lieber friedlich 
ausgleichen. Niemand fei bereittwilliger als fie zu einer. fol 
chen Ausgleichung zu allgemeinen Nutz und Frommen bie 
Hände zu reihen. Marimilian und ber Kaifer geben: auf 
fohe Dinge auch ‚nicht im entfernteften ein.. Wohl -aber 
braucht Ferdinand II. fein ‚ganzes Eaiferliches Anfehn, um Die 
ganze Union aufzulöfen. An die Reicheftädte, welche noch 
zu dieſer ftehen, wird gefchrieben, ihnen Verzeihung alles 
Geſchehenen bewilliget, ihre Mechte und Freiheiten neu beftde 
tiger, bdafern fie nur die Union verlaffen würden, - Und die 
Städte verlaffen fie. Auch Morig von Heffen vertäßt ſit 
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und fehließt daruͤber fogar einen eigenen Tractat am 5. April 
1621. Er will, verfpricht er darin, ſich Friedrichs won ber 
Pfalz in Feiner Weife annehmen, keinen Truppen widerftehen, 
Die im Namen ded Kaifers handeln werden, Keinen ‚neuen 
Bund mit irgend wen fließen, feine Zruppen abdanfen. 
Beffer kann es der Kaifer felbft nicht wünfchen, als wenn die 
Proteftanten entwaffnen, ihn damit in volle Freiheit fegen, 
daß er ſich bereinft an Bein früher gegebenes Verfprechen zu 
binden nöthig haben wird. Denen, welche bis zulegt in ber 
Union ausgehalten, Würtemberg, Baden, Brandenburgs 
Anſpach und Pfalze3weibrüden blieb nun kaum etwas Andes 
res übrig, als im Mai 1621, wo fo die Zeit, für melche bie 
Union gefchloffen, abgelaufen, fie völlig aufzulöfen.. 

Diefe ſchmachvolle Aufloͤſung der Union war das Ergeb⸗ 
niß einer bangen Furcht, eines panifchen Schreckens, das ſich 
unter den proteftantifchen Fuͤrſten verbreitet. ‚Und daß fie von 
einem folchen Schrecken jego überwältiget werden Eonnten, war 
die Frucht des Imwiefpalts, in dem fie gelebt, der Erbaͤrmlich⸗ 
keit, mit welcher fie armſeligen Zäufchungen fich hingegeben, 
um nicht Eräftig zu fein, um nicht handeln zu müflen. Mit: 
telmäßige Köpfe, fchlaffer und unentfchloffener Sinn giebt ſich 
immer gern trügerifchen Hoffnungen und täufchenden Erwar⸗ 
tungen hin, nur damit.die Nothiwendigkeit des Eräftigen Hans 
delns entfernt werde. Kine teübe, eine düftere Zeit kommt 
nunmehr Uber Deutfchland. Auf der einen Seite die protes 
ſtantiſche Partei, niedergedrückt von Furcht und Feigheit oder 
Boch Halb und zweidentig durch fie gemacht, an den theuer- 
flen und mwehrteften Dingen des Lebens beinahe verzagend, bei⸗ 
nahe fie aufgebend. Auf der andern Seite bie Tatholifche Par⸗ 
tet mit: Taͤuſchung, mit Trug, mit roher Gewalt, mit Blut 
und mit Graͤueln aller Art für anti= nationale Entwürfe, für 
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Rom, für das fremde Glaubensjoch, für die geiftige und irdi⸗ 
ſche Dienftbarkeit des Vaterlands deffen heiligen Eingeweide 
zerreißend. Der Proteſtantismus feheint untergehen zu muͤſ⸗ 
fen in Folge diefes Sturmes. Einem verwegenen und ent 
fehloffenen Feinde gegenüber, einem Feinde gegenüber, mit 
dem ſich nur durch die Waffen fprechen ließ, meil er andere 
Stimme als die Waffen» Stimme nicht kannte, Iegte der bei 
weitem größere Theil des proteftantifchen Deutfchlands, feine 
mächtigften Fürften und Stände, doch die Waffen hin. Wur- 
den fie allgemein, wurden fie von Allen niedergelegt, wurden 
fie denen etwa noch entwunden, melde fie nad) den Legtberiche 
teten Ereigniffen noch hatten oder fie fpäter nahmen, flanb 
dann der Katholicismus allein mit den Waffen, mit der Ge 
malt in dem Reiche da, fo Eonnte nicht zroeifelhaft fein, was 
gefchehen würde. Es märde dann an die Vernichtung bes 
nationalen Glaubens dee Deutfchen, an bie Reformation, an 
den evangelifchen Katholicismus gegangen fein. 

Darauf ging die innerfte Gefinnung Kaifer Ferdinands II. 
daß e8 fo kommen, daß es fo gedrehet und gervendet werben 
Tonne, daß man fonder Gefahr an die allgemeine Vernichtung 
bes Proteflantismus in dem Reiche fchteiten koͤnne. Und 
nicht allein in dem Kalfer waren folche Gdanken, Entwürfe, 
Wuͤnſche und Hoffnungen. Am 28. Jamnar 1621 mer 
Pabſt Paul V., feuriger Eiferer für den Katholieismus, ge 
ftorben. Pabft Gregor XV. beftieg an ſeiner Stutt den apes 
ftotifhen Stuhl, an Eifer feinn Vorgänger noch übermei« 
fleend. Seine Meinung war, daß von dem glädlichen Um 
ſchwunge ber Dinge, welchet nad) der Schlucht auf dem wel 
Ben Berge eingetreten, aller mögliche Vortheil auf allem und 
jedem Wege gezogen werden muͤſſe. Der Nuntius Karl Kae 
taffa, welchen er alsbald an Kaifer Ferdinand LI. fendete, lag 
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denfelben unaufhoͤrlich an, zu den Präftigften und entfcheidends 
fien Maßregeln gegen die Proteftanten zu greifen, Feine Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen, Feine Mittel zu ſcheuen. Es mar biefelbe 
Sprache, die immer von dem apoftolifhen Stuhle herunter 
gefprochen worden, Gewalt und wieder Gewalt, zufahrende, 
ruͤckſichtsloſe Gewalt. Nicht Iange wird Kalfer Ferdinand II. 
dem Verlangen des Pabfles durch Elare und offene That nicht 
entfprechen. Und anderwärts allenthalben reden die apoflolis 
fchen Boten diefe Sprache. Vieler Orten finden fie Beifall 
und im Allgemeinen fcheint ſich der Katholicismus gegen den 
Proteflantismus erheben zu wollen. 
Das Süd, welches die Fatholifche Sache auf dem weißen 
Berge gehabt, ermunterte Philipp IIE von Spanien, der mit 
Serdinand II., feinem Stammvetter, in genauem Zufammens 
hange ſtand, ebenfalls aufzutreten. Schon früher waren die 
Vorbereitungen zu einem neuen Kampfe gegen die nord nie⸗ 
derländifche Republik getroffen worden. Als alle Sachen für 
den Katholieismus fi fo guͤnſtig. mendeten, entfchloß fich 
Spanien zur Erneuerung des Krieges gegen bie Republik, uns 
ihe Gebiet wieder zu gewinnen, den Proteflantismus auch 
hier zu vernichten. Am 25. März 1621 war Peter Pekkius, 
Kanzler von Brabant, wie eben der zwoͤlfjaͤhrige Waffenftill- 
ftand abgelaufen, im Haag erfchienen vor den Generalftaaten 
und hatte von ihnen Ruͤckkehr unter die Hoheit Spaniens ge: 
bieterifch begehrt. Mit Unmoillen ward geantwortet, und als⸗ 
bald brach der Krieg zwifchen Spanien und Nord » Niederland 
aus. Es machte in dem Stande der Dinge Feine Aenderung, 
daß fchon am 31. März 1621 König Philipp II. ftarb. Sein 
Sohn Philipp IV. blieb bei denfelben Gefinnungen. 
Alſo ward e8 fehon klar, daß es fich nicht um den Protes . 
ffantismus in Deutfchland allein handele, daß es eine allges 
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meine Gefahr fei, in welcher er ſchwebe. Aber bie uͤbermuͤ⸗ 
thigen Gedanken der Menfchen muͤſſen ſich oftmals in ſich 
ſelbſt zerftören. Frankreich, jego unter der Herrfchaft Lud⸗ 
wigs XII ftehend, tft ſelbſt eine eifrig katholiſche Macht, aber 
bedenklih muß dem franzöfifchen Kabinet die Wendung wer⸗ 
den, welche die Sachen erhalten. Der Proteftantismus foll 
vernichtet werden, aber bie beiden Linien des Haufes Spaniens 
Habsburg mollen zugleich ihre politifche Macht erweitern, 
Spanten über Norbs Niederland, Ferdinand IL. über das deut⸗ 
fhe Reih. Diefes kann Frankreich um Leinen Preis dulden- 
Es glaubt fchon aufmerffam alle Bewegungen jener beiden 
Mächte beobachten zu müffen. Diefes um fo mehr, als man 
fhon einen Maren Beweis hatte, daß fie nicht allein den Pro⸗ 
teftantismus unterdrüden, auch fich politifc, mehren und aus 
dehnen wollten. In den italienifchen, von Katholiten bemohn- 
ten Thaͤlern, die dem proteftantifchen, mit der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfhaft verbündeten Graubündten unterwürfig was 
ren, mar dad Volk, von Mailand her durch die Spanier auf 
geftachelt, blutig aufgeftanden und am 19. Juli 1620 hatten 
bei fechshundert Proteftanten einen graufamen Untergang durch 
verruchte Mörderfäufte gefunden, die, wie die Mörder der 
Bartholomäusnacht, das Werk Gottes im Morde zu treiben 
mwähnten. 

Diefe Revolution, wenn fie auch durch manchen Drud 
der proteftantifchen Graubuͤndter, der indeffen nie blutig gewe⸗ 
fen, hervorgerufen worden, war doch entfeglich und giebt 
Schweres Zeugniß über die Weiſe und Gefinnung, melde in 
einen Theil der Tatholifchen Welt hineingelommen. Es waren 
Mehrlofe, reife zumeift, Frauen und Kinder, die barba 
riſch hingewuͤrgt, oft fogar Iebendig verbrannt worden. Jacob 
Robuſtelli hatte den biutigen Aufftand geleitet, erfchien fortan 
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als Haupt und Führer ber Empoͤrer. Diefe Eatholifche Revo⸗ 
Intion der italienifchen Unterthanen gegen Graubuͤndten iſt 
das genaue Seitenftüd der proteftantifchen Revolution Boͤh⸗ 
mens gegen Ferdinand II., nur daß jene viel biutiger und 
barbarifcher ift als dieſe. Derfelbe Kaifer, dee fo viel vom 
Rechte fpricht, wie er Böhmen verlieren fol, achtet das Recht 
nicht im Mindeften, wenn es andere. haben, wenn er buch 
defien Verlegung etwas zu gewinnen hofft. Deftreichifche und 
fpanifche Truppen rüdten alsbald in die Thäler ein, um bie 
evolution zu fehiemen und fich noch obenein bei Gelegenheit 
des ganzen Landes von Graubündten zu bemeiftern, wo auf 
Anhang bei den übrig gebliebenen Katholiten gerechnet werden 
konnte. Diefes Landes Befig wuͤnſchte dee fpanifche und der 
Baiferliche Hof, um zmwifchen Mailand und Tirol einen rich⸗ 
tigen geographifchen Zufammenhang zu gewinnen. Nun rief 
Sraubündten die Hülfe von Bern und Zürich und beinahe in 
denfelben Wochen und Zagen, wo in Böhmen geftritten ward, 
war auch in den hohen Alpen ein blutiger Kampf. Aber 
hiee wie dort maren die Waffen der Proteftanten fieglos. 
Nun erhuben fi) auch die Katholiken in Sraubündten felbft. 
Sie waren noch immer zahleeih in einem Theile beffelben 
„ber graue Bund” genannt. Selbſt das eigentliche graubuͤnd⸗ 
tifche Gebiet ward nun zum Theil von fpanifchen und oͤſtrei⸗ 
chifhen Truppen befest. Gomez Alvarez, Herzog von Feria, 
fpanifher Statthalter von Mailand, leitete befonderd diefe - 
Dinge. 

Indeffen war nun nicht allein Venedig, fondern auch ber 
feanzöfifche Hof aufmerkfam darauf geworden, wie Spanien= 
Habsburg hier um fich zu greifen drohe. Frankreich mußte 
gefchont werden und darum ward 25. April 1621 zu Madrid 
ein Tractat gefchloffen: die fpanifchen und öftreichifchen Trup⸗ 
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pen ſollten bie italienifchen Thaͤler rdumen, dieſe unter bie 
Herrſchaft Graubuͤndtens zuruͤckkehren, jedoch Verzeihung 
alles Geſchehenen Statt finden, in den italieniſchen Landſchaf⸗ 
ten fuͤrderhin nur noch katholiſcher Gottesdienſt ſein. Aber 
weder Spanien noch der Kaiſer war geſonnen, auch hier ein 
gethanes Verſprechen zu erfuͤllen. Sie hatten jetzo die Macht, 
Frankreich mit leeren Worten hinzuhalten und es ließ ſich um 
fo mehr hinhalten, als am Hofe jetzt noch die rein⸗ katholi⸗ 
ſchen Intereſſen vorherrſchten, weil man Spanien » Habsburg 
noch nicht voͤllig durchſchaut und weil man ſelbſt eben ander⸗ 
waͤrts beſchaͤftiget war. 

Beinahe zu derſelben Zeit, wo Spanier und Oeſtreicher 
ſich in Graubuͤndten ſelbſt zu ſetzen ſuchten und wo jener truͤ⸗ 
geriſche Tractat zu Madrid geſchloſſen ward, am Anfange des 
Jahres 1621, uͤberzog Koͤnig Ludwig XIII. die franzoͤſiſchen 
Galviniften wieder mit Krieg. Vielfache Verletzungen des To⸗ 
Ieranzedictes von Nantes, Drud und Gemaltthaten aller Art 
hatten die franzöfifchen Calviniften allerdings zu Feinden ihres 
Königs gemacht und ihnen die Waffen aufgenöthiget. Diefer 
Krieg, in dem fich auch der allgemeine Character des Katholi: 
cismus diefer Zeit offenbarte, waͤhrte bis tief in das Jahr 
1622 hinein. Er ward durch den Frieden von Montpellier 
19. Detbr. 1622 beendet. Es war nicht gelungen, bie Cals 
viniften zu vernichten. Dean mußte ihnen das Toleranzediet 
beitätigen. Indeſſen fchieden die franzöfifchen Calviniften aus 
diefem Kampfe abermals fehr gefchroächt. Ihre meiften feften 
Schlöffer und Städte hatten fie in biefem Kriege verloren. 
Sie werden in Zukunft nur ſchwachen Widerftand der rohen 
Gewalt noch entgegenfegen Finnen. 

Don dem Kaifer aber und von Spanien wollte die Zeit 
- benugt fein, da Frankreich noch anderwaͤrts befchäftiget, da es 
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sicht allen Länderfüchtigen Entwürfen mit Aufmerkſamkeit fol- 
gen und ihnen Eräftig mehren konnte. Keinesweges galt.es ihnen, 
die böhmifchen und ungarifchen Lande, die durch eine Revolu⸗ 
tion verloren gegangen, allein wieder zu gewinnen, groͤßere 
Gedanken auf neue Macht und Herrſchaft waren aufgewacht. 
Sie follten erfüllt werden um jeden Preis. Ohne Kriegsers 
Härung, mit Verachtung alles beffen, was unter Voͤlkern 
und Staaten feit uralter Zeit für Recht gilt, drangen zunaͤchſt 
ſpaniſche und oͤſtreichiſche Schlahhthaufen, letztere angeführt 
von dem milden Baldiron, in Graubündten ein, das ganze 
Land uͤberſchwemmend. Baldiron, aller Orten mit grober und 
trotziger Willkuͤhr ſchaltend, drohete mit dem Tode, mer nicht 
die Waffen ausliefern, nicht den alten Buͤndniſſen entſagen, 
nicht dem Hauſe Habsburg Gehorſam und Unterthaͤnigkeit 
ſchwoͤren wollte. So ſuchte man ſich feſtzuſetzen in einem 
Lande, uͤber das man nicht das mindeſte Recht beſaß, welches 
ſelbſt befreundet geweſen. Vergebens erhub die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft die bitterſten Klagen uͤber die ungeheure Ge⸗ 
waltthat. Man achtete nichts, weil man glaubte, keine 
Gewalt ſcheuen zu duͤrfen. Die Gewalt war der angebetete 
Goͤtze. Bald begannen nun auch in Graubuͤndten die heftig⸗ 
ſten Maßregeln gegen den evangeliſchen Glauben. Die Men⸗ 
ſchen ſollten gezwungen werden, wieder katholiſch zu werden. 
Katholicismus und ſpaniſch⸗ habsburgiſche Gewalt gingen 
Hand in Hand. 

Eben ſo arg hauſten um dieſelbe Zeit Spanien und der 
Kaiſer auf dem Boden des heiligen Reiches, beſonders aber 
da, wo Ferdinand unmittelbarer Herr war, in Boͤhmen. 
Die heiligen Fuͤrſten⸗Pflichten wurden auf das ungeheuerſte 
verfannt. Freiheit und Raum, alfo zu verfahren, gewährte 
des Krieges glücklicher Fortgang. Zunaͤchſt gewann ber Kaifer 
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alle feine eigenthümlichen Lande wieder. Der arme Friedrich 
hatte am 23. Mai 1621 den Markgrafen Johann Georg von 
Brandenburg» Sägerndorf zu feinem Ober-Commiffair und 
Feldhauptmann ernannt. Er follte Wiederoberung alles Vers 
lorenen verfuchen. Kaifer Ferdinand I. erläßt darauf wiederum 
ein fulminirendes Patent gegen Friedrich und feine Anhänger. 
Es fei nun bei fo großem Frevel und Zrog mit Vollziehung 
der Acht nicht länger zu zögern. Keiner der Fuͤrſten folle ſich 
mehr erlauben, für den Geächteten vorzubitten und von frieds 
licher Ausgleichung zu fprechen. Wenige Tage vor feinem Pa⸗ 
tente hatte Sriedrich indeffen aus Gravenhagen in den Nieder 
landen an die Kurfürften des Meiches gefchrieben, ihre Ver 
mittelung aufgerufen für einen allgemeinen Frieden und feine 
MWiedereinfegung in die Pfalz. Stillſchweigend menigftens 
giebt er in diefem Schreiben alle Anfprüche auf die böhmifchere 
Lande auf. Wenn er daher den Krieg in Schlefien doch will 
fortgefegt willen, fo ſcheint es meniger mit der wahren Hoff: 
nung, bie böhmifchen Lande wieder zu gewinnen, gefchehen 
zu fein, fondern vielmehr um den Kaifer eher zu einem gün= 
fligen Abkommen wegen dee Pfalz zu bewegen. Ferdinand U. 
aber weißt Alles ab; vernichtet will er feinen politifchen Geg⸗ 
ner wiſſen, vernichtet einen der größten proteftantifchen Fürften 
des Reiches. | 

Vergebens verfucht nun der Sägerndorfer durch Aufrufe 
einen neuen Aufſtand in Schlefien und Böhmen zu erzeugen. 
Die Gemüther der Menfchen find gebrochen. Der Kurfürft 
von Sachſen, um nicht die Ausficht auf die Laufigen zu ver- 
lieren, vollzieht die Acht gegen SFägerndorf und es kommt 
berfelbe in hartes Gedränge. Jedoch fegt er den Kampf fort, 
fo lange noch Ausſicht ift, fo lange ein Freund und Bundes⸗ 
genoffe ihm in der Nähe ſteht. Diefer ift Bethlen Gabor, 
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Zürft von Siebenbürgen, König von Ungarn, wie er fi 
nannte. Aber auch diefer Bundesgenoffe verſchwand. Wohl 
hatte fich Bethlen Gabor, nachdem Bouquoy gegen ihn gefals 
Ten, im Sommer 1621 wieder erhoben und ganz Ungarn, 
Presburg ausgenommen, wieder in feine Hand gebracht, fo 
dag er Streif= Partieen bis nach Deftreih und Mähren ſen⸗ 
den konnte. Dennoc, hatte er unter den legten trüben Ereig- 
niffen und ob des zmweideutigen und verrätherifchen Sinnes ber 
ungarifhen Magnaten die früheren Hoffnungen aufgegeben. 
Schon im Herbfte Enüpfte er Friedens» Unterhandlungen mit 
dem Kaiſer an, auf welche diefer natürlich auf das bereitwil⸗ 
tigfle einging. Wieder einige Werfprechungen koſteten ja 
nichts, wenn dadurch Ungarn wiedergewonnen und ein Feind, 
wenn auch nur auf einige Zeit, entwaffnet ward. Am 
31. Dechr. 1621 ward der Friede zwifchen Ferdinand II. und 
Bethlen Gabor gefchloffen und im Sanuar 1622 ratificiet. 
Serdinand II. verfprach den Ungarn eine allgemeine Verzei⸗ 
hung und genaue Beobachtung aller Gefege und Religions⸗ 
Freiheiten, namentlich des Wiener Friedens. Bethlen Gabor 
Segte den Königlichen Zitel ab, empfing dagegen das Verfpre- 
chen der Erhebung in den deutfchen Reichsfürftenftand, der 
Uebergabe der beiden fchlefifchen Herzogthuͤmer Oppeln und 
Ratibor, endlich auf feine Lebenszeit fieben Gefpannfchaften 
Ungarne. So kehrte Ungarn unter die Herrfchaft des Katz 
fers zurüd, der dafelbft im Mai: Monat 1622 einen friedlis 
hen Reichstag halten Eonnte. Bethlen Gabor erfüllte die 
gethanen Verfprechungen und fo endet vor ber Hand der Krieg 
auf diefer Seite völlig. Da verzagte auch ber Jaͤgerndorfer und 
tößte im Januar 1622 das Heer, mit dem er noch einen Theil 
von Ober: Schlefien befegt hielt, auf. Nur der junge Graf 
Bernhard von Thurn vertheidigte die Stadt Glas bis zum 
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22. Octbr. 1622, wo auch er fie gegen freien Abzug über 
geben mußte. Das Zürftenthum Sägerndorf ward von dem 
Kaiſer eingezogen. 

Gleichergeſtalt war Ferdinand II. auch eines andern Fein⸗ 
des, der ihn in ſeinen eigentlichen Landen noch bebrehete, 
Iedig geworden. In einem Winkel Boͤhmens, über Pilfen, 
Zaber, Eifdogen und mehrere andere fefte Scyiöffer und Orte, 
überdauerte Ernſt von Mannsfeld nody geraume Zeit bie 
Schlaht auf dem weißen Berge. Diele der aufgelößten und 
zerſtreuten Schaaren des böhmifchen Heeres und andere Hei⸗ 
mathloſe hatte der Graf an ſich gezogen und war dadurch an 
die Spitze einer nicht zu verachtenden Macht gekommen. Die 
Unfaͤlle des boͤhmiſchen Krieges ſchrieb der Graf beſonders dem 
Umſtande zu, daß die Soͤldnertruppen nicht richtig bezahlt, 
Siberhanpt armſelig und duͤrftig gehalten worden. Darum 
glaubte er das Gegentheil thun zu müflen. Aber die Weife, 
in weldyer er nun für die Soldaten forgte, war entfeglid, und 
Inhaltfchwer, Raub und Ausſchweifungen aller Art geftattete 
er ihnen. Andere haben die Gedanken Mannsfelds erweitert 
und fie in dem breiteften Maßſtabe ausgeführt. Der Krieg 
ſelbſt müffe den Krieg nähren und milde Luft diirfe dem Sol⸗ 
daten, damit er ſtets gut und willig für den Kampf fei, nicht 
gewehrt werden. Solche Gedanken mehrerer Feldherrn haben 
herbeigeführt, daß der dreißigjährige Krieg eine furchtbare Gei⸗ 
ßel für Deutfchland geworben, daß er fo reich ift an unmenſch⸗ 
lihen Scenen, an Raub, Mord, Brand, Nothzucht und 
allen Sräueln, wie fie immer Namen haben mögen. Doch 
allein find die Feldheren nicht Schuld an diefen Dingen, deren 
einzelne Erwähnung immer nur Ekel erregen kann. Noch 
ein anderer Umſtand ift hinzugetreten. Die Soͤldnerbanden 
des dreißigjaͤhrigen Krieges beftehen doch größtentheils aus ehe- 
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maligen Landbervohnerh. Die Landbewohner Deutfchlande find 
nad den großen Bauernaufftänden von den Fürften und der 
vornehmen Welt unter einen entfeglihen Drud genommen 
worden. In demfelben verwildern und entmenfchen fie. Und 
als fie nun im dreißigjährigen Kriege die Waffen in die Hände 
erhalten, rächen fie mit Frevel und Gräuel an dem menfchlis 
hen Geſchlecht, was gegen fie geftevelt worben ift. Denn 
aus dem Böfen muß fich immer das Boͤſe gebären. Manns: 
feld Eonnte ſich indeffen nur bis zum Frühling des Jahres 
1621 noch in einem Winkel Böhmens behaupten. 
Marimilian von Baiern trieb ihn aus, und mit etwa zwan⸗ 
zistaufend Streitern warf ſich der Graf ia die benachbarte 
Dber: Pfalz. Auch fie ift er nicht im Stande gegen Maximi⸗ 
lian und Tilly, der ihm bier ebenfalls entgegentritt, zu be= 
haupten, und fährt mit feinem wilden Heerhaufen weiter 
nad) dem Mheine, in die untere Pfalz. Maximilian von 
Baiern ließ in der Ober Pfalz ſich und dem Kaiſer Treue und 
Gehorſam ſchwoͤren. Der Acht gegen Friedrich follte die brei⸗ 
tefte Anwendung gegeben werden, nicht allein. Sriebrich V., 
fondern auch fein ganzes Gefchlecht die Kur = Pfalz verlieren. 
Darauf, fhreibt der Baier an den Kaifer, kommt es jetzo 
vorzüglich an, den Proteftanten eine Kurſtimme zu entwin- 
den und fie an Katholifche zu bringen. Dann innen auf 
den Reichötagen alle Dinge im Geifte des Katholicismus durch⸗ 
gefegt twerden. Der Kaifer erhielt nun auch Böhmen endlich 
frei. Indeſſen fchien doch auch wieder eine für Friedrich V. 
nicht ganz ungünftige Wendung der Dinge einzutreten. Biel: 
leicht wird er doch die untere Pfalz behaupten und den Kaifer 
zu einem billigen Abkommen nöthigen. Mannsfeld, welchem 
Tilly nachgefolgt, hält ſich rüftig in dee untern Pfalz. Dazu 
kam in einige Eleinere Fürften des Reiches das Gefühl, daß 
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bei den Geſinnungen und den Entwürfen der Gegner nothe 
wenbigertoeife Alles untergehen müffe, wenn die Proteſtanten 
nicht zu den Waffen griffen. Daher wollten fie das Zeichen 
geben, daß bie Union fich wieder erheben müffe. Georg Fried⸗ 
ih, Markgraf von Baden» Durlach, fammelte eine Schaar 
wilder und vertvegener Söldner um ſich und vereinigte ſich mit 
dem Grafen von Mannsfeld. Worfichtig hatte er vorher die 
Regierung feines Heinen Landes dem Sohne uͤberantwortet, 
damit das Gefchlecht nicht untergehe, wenn er unterginge. 
Desgleichen hatte in Niederfachfen Chriftian von Braunſchweig, 
Bifchof von Halberſtadt, gethan, ein Mann, der feinen 
Grimm und Haß gegen die Fatholifche Partei in milden und 
‚ entfeglichen Thaten ausſprach. Denn nachdem bie Leidenſchaf⸗ 
ten einmal aufgeregt und ber Zorn entbrannt, nachdem fie 
gereizt durch rohe Gewalt, ließ auch die proteflantifche Partei, 
wo fie e8 vermochte, nicht felten ihren Grimm in biutiger 
That aus. 

Stiedrich V. hatte unter dieſen Ereigniffen die Niederlande 
verlaffen und mar zu Mannsfeld’s Deere gekommen, das 
unter feinen Augen am 14. Aprit 1622 den Feind befiegte. 
Indeſſen währte das Gluͤck nicht lange. Die mit den Waffen 
aufgeftandenen Fürften blieben vereinzelt flehen und waren 
allein ber Macht der Liga und Spaniens, auch Tilly's Feld⸗ 
herrntalent nicht gewachſen. Tilly faßte den Markgrafen von 
Baden bei Wimpfen 26. April 1622 und fchlug ihn aufs 
Haupt. Damals gefhah die große That der Bürger von 
Pforzheim. Um ihren Fürften vor Gefangenfchaft zu bewah⸗ 
ren, ließen fich dreihundere Männer vom Feinde niederhauen, 
fechtend, bis der Fuͤrſt gerettet war. Mit ben Truͤmmern 
nur feines Heeres vereinigte ſich Baden wieder mit Mannsfeld, 
von dem er ſich unvorfichtig getrennt. Chriftian von Braun⸗ 
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ſchweig kam auch aus Niederſachſen herangezogen, um ſich 
mit Mannsfeld zu vereinigen. Tilly kam der Vereinigung 
zuvor, faßte Chriſtian 6. Juni 1622 bei Hoͤchſt und ſchlug 


ihn, daß auch er nur mit den Reſten ſeines Schlachthaufens 


ſich mit Mannsfeld vereinigen konnte. 

Unterdeſſen hatte Jacob J. zwar nicht gehandelt, aber doch 
fuͤr ſeinen Tochtermann geſprochen und geſchrieben, bald bei 
Spanien, bald bei dem Kaiſer, gegen die Beſetzung der Pfal⸗ 
zen proteſtirt, eine Vermittelung vorgeſchlagen, die fuͤr Fried⸗ 
rich V. demuͤthig genug wuͤrde geweſen ſein. Gegen Entſagung 
aller Anſpruͤche auf Boͤhmen, Fußfall und Abbitte ſollte die 
Pfalz zuruͤckgeſtellt werden. Eben fo begehrt Chriſtian IV. 
von Daͤnemark, daß eine ſolche Ausgleichung getroffen werde 
und Friedrich V. ſeine Pfalz wieder erhalte. In demſelben 
Sinne hat ſich Johann Georg J. von Sachſen ausgeſprochen. 
Kaiſer Ferdinand LI. iſt zu großer Vorſicht oder vielmehr zu 
großer Schlauheit genöthige. Nur Schritt vor Schritt darf 
weiter gegangen werden; man muß ſich hüten, die Proteftan- 
ten, ehe man in der Faffung ift, ihnen tüchtig begegnen zu 
tönnen, allzufehr aufzuregen. Faſt alle proteftantifche Fuͤr⸗ 
ften von Bedeutung haben noch Kriegshaufen um fich, die 
ſich leicht an Mannsfeld anfchließen koͤnnten. Der Kaifer 
befchließt, das Drängen Englands, Dänemarks, Sachfens 
felbft nad) einer friedlichen Ausgleichung zu benugen, um 
Mannsfeld hinmwegzubringen. Darum giebt er der Infantin> 
Regentin der Niederlande, Clara Eugenia Iſabella von Spas 
nien, ben Auftrag, die Vermittelung vorzunehmen, wovon 
alle, England, Dänemark, Sachſen in Kenntniß gefegt wer⸗ 
den. Dadurch wird ihnen zwar nicht das fürmliche und feier 
liche Verſprechen gegeben, daß die Pfalz zurücdgegeben werben 
follte, was ja erft den Gegenftand der Unterhandiung felbft 
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budet, aber die ſtarke Hoffnung gemacht, daß es geſchehen 
werde. Freilich muß ſich aber Friedrich V. von der Pfalz 
vorher demuͤthigen und darf den Krieg nicht fortfegen. Des⸗ 
halb hat ber Kaifer ſtets alle Vorbitten zurüdgewiefen, weil 
der Kurfürft fich nicht demüthige, frechen Trotz gegen bie kai⸗ 
ferlichen Sprüche beweife, noch immer ſich mit den Waffen 
wehre. Alſo getäufcht entläßt Friedrich den Grafen von 
Mannsfeld und den Herzog Chriftian feiner Dienfte, und ber 
Markgraf von Baden⸗Durlach dankt ebenfalls fein Kriegsvolk 
ab. Friedrich felbft Eehrt im Monat Juli 1622 in Erwartung 
ber guten Dinge, die da kommen follen, in bie Nieberlande 
zurüd, nachdem er die unmittelbar unter ihm felbft flehenden 
Truppen, mit Ausnahme ber Befagungen von Heidelberg, 
Mannheim und Frankenthal, ebenfalls entlaffen hatte. 

Als der Zweck erreicht war, erklärte die Infantin, daß aus 
bem Vermittelungsgefchäft nichts werden koͤnne, denn der Kai⸗ 
fer glaube in Friedrichs Sache nicht ohne Zuziehung des ganzen 
Reiches handeln zu dürfen. Nun werden bie Menſchen vertroͤ⸗ 
flet auf einen Reichstag, welcher zu Regensburg gehalten wer⸗ 
den fol. Das Ganze ift Elar und offenbar weiter ‚nichts als 
eine im Voraus ‚berechnete Taͤuſchung. Man freut fich, daß 
man noch Treu und Glauben finde, nicht weil man fich derer 
wuͤrdig machen wollte, nur weil man nus bem Mißbrauch noch 
viele Vortheile ziehen Fonnte. Mannsfeld und Chriftien find 
unterbefien abgezogen nach den Niederlanden, mo fie kurze Zeit 
im Dienft der Republik ſich befanden. Nicht lange von berfels 
ben feitgehalten, ziehen fie fich nad) Friesland, eine beffere Zeit 
erwartend. Nun haben die Baiern und die Spanier freie 
Hand in der untern Pfalz gewonnen. Tilly erobert am 
17. Septbr. 1622 Heidelberg und etwa fünf Wochen darauf auch 
Mannheim. Herzog Marimilian I. von Baiern hatte fich in 
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dem Maße aller beutfchs nationalen Gefühle entkleidet, daß 
er ſchon vor der Eroberung von Heibelberg dem Pabfte Gres 
gor XV. die fchöne heidelberger Bibliothek, reich befonders am 


andſchriften von unfchägbarem Werthe, zum Geſchenk ver- 


fprochen. Und nad) der Eroberung fäumte er nicht das fremde 
Eigenthum als fein Geſchenk nad) Rom fortfchleppen zu laffen. 

Die Beit aber bis auf die Eröffnung bes Regensburger 
Tages, bee ebenfalls nur eine täufchende Vertroͤſtung mar, 
gebachte man wohl zu benugen und fich in die Verfaffung zu 
fegn, daß man die größten Dinge gemwaltfam burchfegen 
koͤnnte. Stillfchweigend einig mar bie ganze Entholifche Partei 
Deutfchlands darin, daß die Meformation wieder vernichtet 
werden müffe. Wenige Proteftanten der damaligen Zeit, aber 
doch einige durchſchauen dieſen flillfchweigenden Gedanken. 
Eine gleichzeitige Schrift fchreibt den Katholiken und befonders 
dem Kaiſer deshalb die düfterften Entwürfe zu. Der Kaifer 
bat dabei immer noch feine befondern Entwürfe, die auf 
Macht und Größe feines Haufes liefen. Es müffen diefe aber 
nach Möglichkeit verborgen werden; ſelbſt den Tatholifchen 
Ständen möchten fie wenig angenehm fein. Die fpanifchen, 
ligiſtiſchen und kaiſerlichen Truppen fuchen fi nun nad 
Mannsfelds Abzuge immer weiter in ben Reichsſtaͤdten, im 
den Kürftenlanden auszudehnen. Keine Klage Über die immer 
wilder und wilder verlegte Drbnung bes Meiches wird beachtet. 
An fchönen Worten aber, tie man zu Allem, mas gefchehe, 
gendthiget fei durch die Macht der Verhältniffe, an fchönen 
Berfprechungen, tie e8 dem Kaifer um meiter nichts zu thun 
fei, als um die Wiederherftellung der Ordnung, des Friedens 
im Reiche, um die Aufrechterhaltung der akten Friedens⸗-Trac⸗ 
tate über die Kirche, ift kein Mangel. Das Höcfte, mas 


man den Proteflanten zu verftehen giebt, tft, daß fie nun 
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freilich wohl die erft nach dem Paffauer Zractate eingegogenen 
Güter der römifchen Kirche würden herausgeben müffen. 
Die fhönen Worte und PVerfprechungen waren indeffen auf 
weiter nichts als auf abermalige Taͤuſchung und auf einigen 
Zeitgewinn berechnet. 

Welcher Art fie waren, daruͤber Eonnten freilich die That⸗ 
fachen klar und unzweideutig jeben belehren, der nur übers 
haupt etwas fehen Eonnte und wollte. Martmilian I. von 
Baiern, der fi) vom Kaifer ſchon das Verſprechen hatte 
geben laſſen, daß die Lande Friedrichs V. von der Pfalz fein 
Eigenthbum werden follten, theilte die Oberpfalz gleich nady 
der Eroberung in Diſtricte, Sefuiten wurden in fie vertheilt, 
der proteflantifche Gottesdienſt abgeftellt, die Menfchen gezwun⸗ 
gen, wieder Batholifch zu werben. leicherweife verfährt Kurz 
fürft Schweikert von Mainz in der untern Pfalz, auf ber 
Bergſtraße, die er in Befis genommen. Altenthalben ward 
nad) Möglichkeit viel Gewalt und Drud gegen die Proteftan= 
ten ausgeübt. Die Sefuiten waren zu neuen Hoffnungen 
und zu neuer Thätigkeit erwacht. Ordnung, Recht und Trac⸗ 
tate galten bei ihnen natürlich nichte. 

Kaifer Ferdinand II., getrieben von ihnen und von apoftos 
liſchen Legaten, blieb nicht zurüd. Auf zwei Puncten, auf 
einem Eleinen und einem großen, zeigte fich feine Gefinnung 
und feine Thätigkeit um diefe Zeit. In Graubüntten ‚hatte 
das Volk im Frühling 1622, durch den Außerften Drud und 
die aͤußerſte Gewalt erbittert, fich erhoben, um feine politi⸗ 
ſche und religiöfe Freiheit wieder zu erobern. Nicht ohne 
Gluͤck war im Anfange diefee Streit gegangen. Der alte 
Bund hatte wieder aufgerichtet werden koͤnnen. Aber der für 
den Kaiſer glüdliche Krieg in Deutfchland erlaubte fehon im 
Sommer 1622 neue Schaaren nach Graubündten zu werfen.’ 
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| Der unmenfchliche Balbiron faßte wieder feſten Fuß und ſaͤt⸗ 


tigte mit dem Blute von Weibern und Kindern ſeine Wuth. 
Graubuͤndten ward 80. Septbr. 1622 zu einem Tractate ge⸗ 
zwungen, in dem es etwa den dritten Theil ſeines Gebietes, 
zwiſchen Mailand und Tyrol gelegen, an Oeſtreich abtreten 
mußte, ohne daß dadurch fuͤr das uͤbrige Graubuͤndten Ruhe 
und Sicherheit gewonnen worden. Gewaltſamkeit und Druck 
aller Art dauerten fort. In dem abgetretenen Landestheile aber 
wurden die Menſchen in gewoͤhnlicher Weiſe vom evangeliſchen 
Glauben hinweggezwungen. Der apoſtoliſche Legat Alexander 
Scapi ſtand bei allen Gewaltthaten vorauf. Der Geiſt war 
allenthalben derſelbe; nur die Verſchiedenheit des Raumes bil⸗ 
det den Unterſchied. So erſcheinet freilich, was in Graubuͤnd⸗ 
ten geſchah, nur als klein und unbedeutend gegen das, was 
die boͤhmiſchen Lande erfuhren. Denn hier galt es die Zuruͤck⸗ 
nahme und die Vernichtung einer ſehr bedeutungsvollen, in⸗ 
haltſchweren Thatſache. 

In Boͤhmen, gerade im Herzen Europa's, an den Mark⸗ 
ungen der deutſchen Welt auf der einen Seite und der ſlaviſch⸗ 
magyariſchen auf der andern, hatte ſich der evangeliſche Katho⸗ 
licismus ſo feſtgeſetzt, daß mehr als drei Viertheile der Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt zu ihm getreten, kaum noch ein Viertheil fuͤr 


den roͤmiſchen Katholicismus uͤbrig geblieben. Blieb die Re⸗ 


formation hier beſtehen, ſo konnte ſie immer noch hoffen, in 
Zukunft dem roͤmiſchen Katholicismus das Uebergewicht in 
Europa abzukaͤmpfen. Der roͤmiſche Stuhl und die Jeſuiten 
begriffen das wohl. Darum ruheten und raſteten fie nicht, 
bis die Reformation hier ganz vernichtet. Freilich Konnte man, 
da der Glaube ein frei Ding iſt, das durch Gewalt nicht 
in der Menfchenbruft umgedndert werden kann, bei der hers 
angewachſenen Generation weiter nichts als ein aͤußerliches 
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dinand I. ließ nun im Febr. 1621 eine Gommiffion zur 
Unterfuchung und Beſtrafung der evolution niederfegen, 
welche zahlreiche Verhaftungen vornahm. Der Kurfürft von 
Sachſen bot dazu fehr willig die Hand. Graf Andreas 
Schlick, der na Sachſen entwichen, ward ausgeliefert, ja 
fächfifche Truppen ruͤckten in Böhmen en, um bie Straf: 
Vollziehung zu fihern. Die Commiffion konnte mit fo groͤ⸗ 
Berer Schärfe auftreten, als Mannefeld unterdeffen aus Boͤh⸗ 
men ſich in die Ober Pfalz ziehen mußte. Eine Maſſe von 
Zobesurtheilen kam gegen die, deren man hatte habhaft werden 
koͤnnen. Der Kaifer ſoll Oetoiffensferupel gehabt Haben, ob 
er diefe Todesurtheile unterfchreiben koͤnne. Die Sefuiten 
redeten ihm feine Bedenklichkeiten glüdlich hinweg. Indeſſen 
ſcheinet Ferdinand die urfprunglichen Urtheile gemildert und 
bei vielen doc) die grauſame Verſchaͤrfung der Todesſtrafe hin⸗ 
meggenommen zu haben. Am 21. Suni, nachdem die Stabt 
Prag durch das Eikruͤcken fächfifcher Meiterei gebändigt, ward 
ein großes Blutfeſt gehalten. "Neun und zwanzig Männer, 
theils aus dem hohen böhmifchen Adel, theils aus dem vor 
nehmen Bürgerflande, nahmen an dieſem Tage den Tod. 
Bei einigen war die verfchärfte Todesſtrafe geblieben. Dem 
Grafen Schlick ward ft die Hand, dem Dector Jeſſenius 
die Zunge abgefchnitten. 

Alle waren mit der größten Freudigkeit, und trog ber 
Beſtrebungen der Sefuiten alle im proteſtantiſchen Glauben 
geftorben. Im Angefichte des Todes folgt der Menſch nyr 
feiner Ueberzeugung und der Wahrheit. Am Himmel fpannte 
fich als ein Gruß der Engel an die Scheidenden ein prachtvol- 
ler Regenbogen aus, mild das Blutgeruͤſt umleuchtend. 

‚ Zugleich aber hatte die Commiſſion zahlreiche Confisca⸗ 
tionsurtheile ausgefprochen. Mehr als 600 Güter waren 
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bereits confischt. Die Confiscation war das Hauptmittel, 
dem alten böhmifchen Adel das Herz zu brechen. Befonders 
mit den Confiscationen arbeiteten die Commiſſaire mit unge 
- eurem Eifer fort. Noch 728 böhmifche Edle und Herren 
wurden von der Commiſſion fpäter abgeurtheilt und ihnen ihre 
Güter entweder ganz ober zur Hälfte oder zum Drittheil 
genommen. Mit dem alten, böhmifchen Adel und feiner 
Unabhängigkeit war es nun zu Ende. Von den ungeheuren 
für den Fiscus eingezogenen Summen und Gütern kam in- 
. deffen dem Kaiſer wenig zu Gute. Die Sefuiten und Capu⸗ 
ziner mußten fich trefflich zu bebenfen und in ihre Hand fiek 
ein ſehr großer Theil der Güter. Ein anderer kam an Guͤnſt⸗ 
linge, wieder ein anderer ward um Spottpreife verfchleudert. 
„ San; Böhmen empfing eine andere Geſtalt; es waren 
neue Menſchen, neue Beſitzer da. Die alten Stände waren. 
nicht mehr, die Kraft des Miderftandes gebrochen, mit dem: 
armen und kleinen Volke konnte man leicht fertig zu werden: 
hoffen. Nun brauchte man auch den Kurfürflen von Sachſen 
nicht mehr, nun konnten die ihm wegen ber Religion gegebe⸗ 
nen Verfprechungen umgangen und der Anfang mit dev kirch⸗ 
lichen Reformation Böhmens und Mährens gemacht werben. 
Zuerft, am 13. Deche, 1621, murden ſaͤmmtliche calviniſche 
Hrediger aus Böhmen, verbannt, die calvinifchen Kirchen den 
Katholiken übergeben. Den Caloiniften ward in der Regie⸗ 
rungsverordnung Schuld. gegeben, daß fie bie Hauptanftifter 
der Revolution gewefen. Man hielt twieber einige Zeit inne. 
Am 24. Detbr. 1622 erfolgte der zweite Schlag, auch bie 
Iutherifchen Prediger wurden verbannt, ‚die Iutherifchen und 
nunmehr alle proteftantifchen Kirchen gefchloffen. Vergebens 
erhub nun Sachfen feine Stimme und mahnte an die getha- 
nen Verfprechungen und Gelöbniffe. Der Kurfürft fchrieb 
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bewegliche Briefe an Karl von Lichtenflein, an den Kaiſer 
felbft, der den Majeftätsbrief zerriffen hatte. Niemals ift bie 
Sefuiten= Partei um Ausflüchte verlegen, mit denen ſich ein 
früher gegebenes Verfprechen umgehen läßt. Dem Kurfürften 
wird geantwortet, bie Prediger wären es geweſen, welche die 
Revolution verfchuldet, darum hätten fie wohl müffen vertries 
ben werden. Und da hebt ſich ja nun auch die Haltung des 
Majeitätsbriefes, die erſt förmlich angelobt worden. Indeſſen 
ift in Böhmen durch die Vernichtung des aͤußern proteftantis 
fchen Kirchenthums doch immer nur erſt ein Anfang gemacht. 
Um die Zeit, da etwa zwei Sabre feit der Schlacht auf 
dem weißen Berge vergangen, hatte der Katholicismus im 
Allgemeinen fi) wieder mächtig emporgearbeitet. Mit ben 
Waffen war er faft auf allen Puncten ſiegvoll aus Kämpfen 
herausgefchritten.. Nur der Krieg, den Spanien gegen die 
Mepublit von Nord-Niederland unternommen, hatte zu kei⸗ 
nem günfligen Ergebniß geführt, Morig von Dranien war 
im Stande gewefen, den Spaniern Stich zu halten. Indeſ⸗ 
fen hatte ſich Spinola der Feftung Sülih 22. Januar 1622 
bemeiftere und auch Berg⸗ op⸗Zoom wuͤrde in feine Hände 
gefallen fein, wenn nicht Mannsfeld nady Räumung der un 
tern Pfalz für einen Augenbli mit faft zmanzigtaufend Streis 
tern der Republik beigeflanden. Wie glücklich aber mar’ der 
Katholicismus auf allen andern Puncten gewefen. Die Boͤh⸗ 
men waren befiegt, dem Fürften von Siebenbürgen die Waf- 
fen entwunden, der Bufammenhalt bee proteftantifchen Fürften 
und Stände gefprengt, Graubündten faft wieder niedergewors 
fen, in Frankreich von der Ktholiſchen Regierung die Calvi⸗ 
niften durch glüdlichen Krieg abermald gebeuge. Darum 
durchwehte jego die katholiſche Welt ein Eräftiges Gefühl. 
Baft allgemein war der Drang, die Reformation wieder zu 
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unterdruͤcken und alle Mittel werben hierfür in Bewegung 
gefept. Wenn Ferdinand II. ſich beſonders auf Gewalt ſtuͤtzt, 
fo kennt man anderwärts auch noch andere Mittel. Der frau⸗ 
zöftfche Hof verfchiwenbet Geld und Gunftbezeugungen an die 
vornehmen Samilien des Calvinismus, um fie wieder zum 
Katholicismus herüberzuziehen. Und bei nicht wenigen gelang 
ed. . Immer mehr und mehr lichteten fich die Reihen bed 
franzoͤſiſchen Calvinismus. Wohin das Gluͤck ging, dahin 
wendeten ſich auch die Gemuͤther vieler Menſchen wieder. 
Man bemerkte, daß auch da, wo nicht mit Gewalt oder 
andern kuͤnſtlichen Mitteln fuͤr den Katholicismus gearbeitet 
- warb, er fich doch wieder erhob. Auch die leichte Art, im. 
welcher das Chriftenthum im jefuitifchen Katholicismus aufges 
foßt ward, hatte nicht geringen Antheil an bem Wieder: 
Emportommen beffelben. Unter den vornehmen Ständen 
beſonders mußte man diefe Art ungemein bequem unb behag- 
Vich finden. In Ungarn Eehrten die bedeutenden Samilien der 
Zrinyt, Forgacz, Erdoͤdy, Balaſſa, Jakuſith, Homonay 
und Thurzo allmaͤlig zum Katholicismus zuruͤck. Daran hatte 
der Jeſuit und Erzbiſchof Pazmany den bedeutendſten Antheil. 
Daher lautete es auch auf den folgenden ungariſchen Reichs⸗ 
“tagen anders als auf den fruͤhern. Das Uebergewicht kehrte 
wieder zum Katholleismus zurüd. In England, in ben 
Niederlanden, anderwaͤrts, bemerkte man ein VBorfchreiten des 
Katholicismus unter ben Menfchen, 

Unter folchen Verhältniffen, unter folhen Eindrüden er 
öffnete fich der Tag, ben Kaiſer Ferdinand IE. nach Regens⸗ 
burg berufen, Es mar Fein eigentliche Meichstag, wur ein 
Kurfürftentag, zu bem die Angefehenften des Reiches geladen 
waren. Johann Georg I. von Scchfen und Georg Wilhelm 
von Brandenburg waren trog der Mahnungen des Kaifers 
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nicht in Perfon erfchienen, bitter über die Dinge, welche gegen 
Stiebrich V. von der Pfalz gefchehen und noch gefchehen folften. 
Am 1. Sanuar 1623 Hub diefe Berfammlung an. Es war 
von Seiten des Kaifers Feine Rede von Unterhandlungen 
wegen der Pfalz, wie fie erſt, ob auch nicht gerade förmlich 
und ausdrüdlich, verfprochen worden. Die aiferlichen Anträge 
gingen nur dahin, daß es bei ber Acht, deren volle Geſetzmaͤ⸗ 
figkeit behauptet ward, verbleiben muͤſſe und daß mit ber 
Pfalz Mapimilian I. von Baiern belohnt werden folle, weil er 
fi) ritterlidy und treu erwiefen. 
Im Anfange finden doch felbft die Fatholifch » geiftlic) 
Aurfürften und Stände die Sache fehr bedenklich. Das ges 
ſammte Kurfürften-Collegium entgegnet: bag den Kindern vom 
der Pfalz, die ficher nichts dabei verbrochen, ihre Recht nicht 
genommen werden könne. Sachfen und Brandenburg, durdy 
Abgeordnete vertreten, begehren noch, daß die böhmifche Gegen- 
Keformation eingeftellt werde, da der Kaifer es alfo verfpro: 
hen, da nur bie Herren vom Adel, nicht deren arme lutheris 
ſche Unterthanen die Revolution gemacht. In der Eaiferlichen 
Antwort wird Die Art des Ausfpruches der Acht damit entfchul- 
diget, daß wegen der böfen Zeitläufte die Fürften nicht erft 
vom SKaifer hätten befragt werden Eönnen. Stillfchweigend 
ward die Ungefegmäßigkeit der Acht damit zugegeben. Was 
die böhmifche Gegen: Reformation anlange, fo hätten die 
Böhmen durch die Revolution den MRajeftätsbrief verwirkt und 
übrigens gehöre die ganze Sache nicht hierher. Was Friedrich 
von ber Pfalz anlange, fo müffe e8 beim Alten bleiben. 
Untecbeffen wird durch Karaffa den apoftolifchen Legaten 
zuerſt der Kurfürft von Mainz und durch diefen wieder Köln 
und Trier beftimmt, den Widerfland gegen den Kaifer und 
Baiern aufzugeben. Die Sache ift ja für den Katholiciemus 


470 


von fo großer Wichtigkeit, dag eine Kur den Proteflanten ent» 
nommen wird. Es muß nur eine Auskunft getroffen werden, 
daß das fürftliche Wort und die fürftliche Ehre gerettet erfcheint. 
Sie felbft haben es eben für unerhört erklärt, daß die Kur⸗ 
lande den ganz unfchuldigen Kindern von der Pfalz und über 
haupt den Verwandten genommen werden folle. Die Aus- 
Zunft nun ift, daß man feßt, es follten den Kindern und 
den Anverwandten ihre Mechte trog der Uebergabe der Kur an 
Baiern vorbehalten bleiben. Diefe Auskunft ließ fich der 
Kaifer und Baiern wohl gefallen, meil es auf einige Worte 
nicht ankam. Die Folge zeigte e8, daß man damit weiter 
nichts als leere Worte gegeben. So erfolgte die Belehnung 
mit der Kur an Marimilian I. von Baiern am 6. Mär; 1623 
mit der Einfchräntung, daß den Kindern und Verwandten 
ihre Mechte vorbehalten blieben, wie überhaupt jedes andere 
Recht. Es waren leere Worte und weiter nichts. Heraus: 
geben wird man nichts, hat man einmal den Befis. indem 
das Recht auf das härtefte verlegt wird, erBlärt man, daß 
das Recht vorbehalten bleibe, 

Sachſen und Brandenburg hatten fich zulegt von Allem - 
zurüdgezogen. Die Abgeordneten behaupteten immerfort, daß 
die Acht, auf welcher alle diefe Maßregeln beruheten, gleich 
vom Anfange an ungefeslich und widerrechtlich. Auch waren 
fie bei der Einfegung Marimilians nicht aumefend. Indeſſen 
findet man ein leichtes Mittel, den Kurfürft von Sachfen zu 
beſchwichtigen. Man räumt ihm nun die Ober: und Nieder 
Lauſitz förmlich als Pfandfchaft ein. Der Kurfürft hat erſt 
auf das lauteſte gefchrien, daß alles Recht mit Süßen getreten 
werbe, daß die Einfchränkung, unter welcher die Pfalz weg⸗ 
gegeben worden, gar nichts fei. Nach jener Gabe aber ber 
Zaufigen wird er ſtill. Spanien ift aus andern Gründen 
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unzufrieden mit der Sache. Es möchte den Preis des Sieges 
fieber dem Haufe Habsburg ald dem Haufe Baiern zugetheilt 
wiffen, hält audy die Sache deshalb für unzeitig, weil Jacob I. 
von England dadurch zu fehr möchte gereizt werden. Sacob 1. 
warb damals von Spanien mit der Ausficht, eine Infantin 
für feinen Sohn Karl zu erhalten, geäfft. Auch das katho⸗ 
Yifche Pfalz - Neuburg beklagt ſich auf das bitterſte, daß fein 
Raͤher⸗Recht fo gar nicht beachtet werde. Der Pfalzgraf 
von Pfalz» Neuburg wird indeſſen auch mit dem Verſprechen, 
daß ihm ſeine Rechte ja vorbehalten blieben, abgefunden. Auf 
dem Tage zu Regensburg aber ward weiter nichts vorgenom⸗ 
men. Naximilian ging nad) Baiern, der Kaiſer in feine 
Erblande. 

In dieſelben Tage, wo zu Regensburg der Tag war, 
fiel noch ein anderes Ereigniß von geringerem Belange. Die 
Haͤuſer von Spanien= Habsburg ſtanden, mie bemerkt, ſelbſt 
bei den Eatholifchen Mächten in fehe üblem Geruch. Man 
meinte, fie wollten nur die gegenwärtigen Gelegenheiten bes 
nusen, ſich immer weiter auszubehnen. Darum waren Lud⸗ 
zig XIII. von Frankreich, Victor Amadeus von Savolen 
und Venedig zu Paris am 7. Febr. 1623 zufammengetreten. 
Mit bewaffneter Hand follten die Spanier und die Deftreicher 
aus Graubündten getrieben und die italienifchen Thäler unter 
Sraubündtens Gehorfam zurüdigebracht werden. Es mar von 
Bedeutung, daß Frankreich die politifchen Entwürfe von Spa⸗ 
niens Habsburg mit Aufmerkſamkeit und Ernſt zu betrachten‘ 
begann. Indeſſen legte fi) Pabft Gregor XV. ein, damit 
aus dem Streite und dem Mißtrauen Fatholifcher Mächte nicht 
etwa den Ketzern Vortheil erwüchfe. Er ſchlug vor, bie italie- 
nifchen Thaͤler von päbftlichen Truppen vorläufig befegen zu 
laſſen. Diefes liegen jene Mächte ſich gefallen. Apoftolifche 
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Truppen befegen nun flatt der fpunifchen jene italieniſchen 
Thaͤler und Frankreich, Savoien und Benebig fühlten fich 
ruhiger. Es muß vom Kaifer erft weit mehr geſchehen, ale 
bis jegt gefchehen ift, ehe Frankreich fic erhebt. Deftreicher 
behalten noch die andern Theile Graubuͤndtens befegt, die fie 
von bem Beinen Staate gewaltfam losgeriſſen. Pabſt Gre⸗ 
gor XV. aber flicht am 8. Juli 1623. Bis nad) Sina, 
Sapan und Indien verbreiteten ſich unter ihm die Batholifchen 
Miffionen, ohne jedoch dauernde Erfolge zu gewinnen. 
Urban VIII. folgte ihm auf dem apoflolifchen Stuhle 
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Bweites Kapitel. 





Nach dem Regensburger Tage eroͤffnet ſich eine breite, viel⸗ 
fach verſchlungene und verwickelte Bühne von Erxeigniſſen. 
Es erſcheinet auf derſelben und bis der Schweden⸗Koͤnig ret⸗ 
tend nach Deutſchland kommt, der finkende, auf den Rand 
des Unterganges gehende Proteſtantismus, eine neue Erhoͤ⸗ 
hung des roͤmiſchen Katholicismus beſonders in dem deutſchen 
Reiche. Hier, wo die Nation in ihrer bei weitem uͤberwie⸗ 
genden Mehrzahl ſich fuͤr die Reformation entſchieden, wo der 
evangeliſche Katholicismus der nationale Olaubg bie nationale 
Ueberzeugung geworden, hat bis jego der römifche Katholicis⸗ 
mus nur durch Gewalt und Liſt wieder um fich gegriffen, nur 
duch Gewalt und Lift wird er auch fürderhin ſich Bahn 
brechen. Die damaligen Generationen und Gefthlechter werden 
übermältiget und bezwungen. Ihren Abkömmlingen wird 
wieder dererömifche Katholicismus geprediget als die lauterfte, 
unbebingtefte und alleinige Wahrheit, jeder Laut, ber aus dem 
evangelifchen Katholiciemus herüber zu ihnen tönen will, mit. 
kuͤnſtlichen Mitteln aufgefangen und weggeſcheucht. So tft 
da8 fpätere Verhältnig geworden, in dem fat mehr als bie 
Hälfte dee Deutfchen wieder als eifrig im roͤmiſchen Katholicis⸗ 
mus erfcheint, und der täufchende Schein erzeugt wird, als 
fet eigentlich und urfprünglich ber evangelifche Katholicismus 
nicht der Deutfchen nationaler. Glaube und nationale Webers 
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zengung geweſen. Auch im Aeußern würbe er bis auf den 
heutigen Tag noch fo erfcheinen, das vergoffene Blut, Die 
gefchehenen Graͤuel würden erfpart worden fein, die Söhne 
des Vaterlands ungefpaltet, ungzerriffen fein im Glauben 
und in der Kirche, wenn nicht Gewalt und Lift dazwifcher 
getreten. 

Kaifer Ferdinand II. ging von Regensburg zunaͤchſt nad) 
Böhmen. Mehrere Jahre verlaufen, in denen er in feinen 
eigentlichen Landen faft völlig freie Hand hat. Sie müffen 
die Gewalt tragen, der Gewalt fid fügen. Der Saifer ift 
mit dem feſten Entfchluffe gekommen, fo viel er kann, den 
Proteftantismus in dieſen Landen zu pernichten. Alſo hat er 
es in feiner Sugend der heiligen Jungfrau zu Loretto gelobt. 
Bor diefem Verfprechen müffen alle andere To menfchliche 
als göttliche Dinge fchweigen. Die Stimme des römifchen 
Stuhles, ber Bifchöfe, Priefter und Sefuiten, daß im roͤmi⸗ 
ſchen Katholichmus die alleinige und unbedingte Wahrheit 
ruhe, den auch mit Gewalt durchzufegen, heilige Olaubenspflicht 
fei, gilt ihm wie göttliches Wort, wie die Stimme des Chris 
- ftenthumes ſelbſt. Der römifche Katholicismus nimmt nicht, 
wie ber evangelifche, an, daß diefe Stimme nur aus dem 
Evangelio heraustöne, er laͤßt fie für fich auch aus der Kirche 
heraustönen. Die Kirche aber im engften und hoͤchſten Sinne 
ruhet in dem Pabfte, in den Bifchöfen und Priefteen, in 
ihren Ausfprüchen, Anfichten und Meinungen, dafern fie in 
rechter Form ausgefprochen find. Schon find alle Arten der 
Proteftanten in Böhmen, die alten Utraquiften, Lutherifche, 
Galvinifche vielfach gepreßt und geplagt worden, ſchon ift das 
Gebot ergangen, daß ihre Lehrer und Prediger ausziehen foll« 
ten. Aber Eatholifch if darum das Land noch nicht gemacht. 
Das ift ein langer "und ſchwerer Weg. Noch ganz andere 
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Dinge find dazu nothmwendig. Der Kaifer hebt ſogleich mit 
ihnen an, kraͤftig, ruͤckſichtslos. 
Ferdinand U. erfüllte zuerft das böhmifche Land mit Fatho- 
liſchen Beamten, die zum größten Theil Feine Böhmen, ſon⸗ 
dern Deutfche waren. Slawata und Martiniz wurden dabei 
zur Belohnung ihrer Treue und ihres Eifers in den Reiches 
grafenftand erhoben. Ganze Schaaren von Mönchen, Jeſui⸗ 
ten befonders und Capuziner, wurden in das Land gezogen, 
und reiche Güter ihnen überantwortet. Zu Iglau und zu 
Znaim wurden Collegien für die vorzüglich begünftigten Sefut: 
ten gegründet. Mit dem Verkaufen und Verfchenfen ber ein= 
gezogenen Güter ward eifrigft fortgefahren. Die Klaffe der 
Bevölkerung, die bedeutend mar, die des Landes Sachen big 
jegt geführt, mußte gänzlich umgeftaltet werden. Der Kaifer 
Hatte es in dem Innern feiner Staaten nicht allein auf eine 


- religiös =Firchliche, fondern auch auf eine politifche Umgeſtal⸗ 


tung abgefehen. An die Stelfe der Stände und Adelsmacht, 


welche bis dahin über’ Böhmen gemaltet, follte eine nad) 


Möglichkeit uneingefchränkte Fuͤrſtenmacht treten. Roͤmiſcher 
Katholicismus und uneingefchränfte Fuͤrſtenmacht gingen, 


“wie Ferdinand II., Hand in Hand, ftügten fich gegenfeitig. 


Sn der That und Wahrheit ift der römifche Katholicismus an 
ſich felbft eine ſolche Stüge der abfoluten Fürftengewalt nicht. 
Nur unter den damaligen Umftänden wird er dazu gemacht. 
Die neuen Befiger in Böhmen, lange auf unfichern und 
ſchwankenden Boden flehend, Finnen ſich natürlich nicht mit 
der Freiheit und Seibftftändigkeit der alten und. eigentlichen 
Befiger bewegen. Sie felbft müffen eine ſtarke Fürften- 
gewalt in dem Lande wünfchen, damit auch fie von berfels 
ben im neuen und geraume Zeit gefährteten Beſitz gefchirmt 
wurden. Auch legte der Kaifer firenge Lehnspflichten und 
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Behnsleiftungen auf die Güter, wie fie damals in neue 
Hände kamen. 

Diele Menfchen, vor der böhmifchen Revolution unbebeu- 
tend, kamen damals raſch empor, indem fie buch kluge 
Benugung ber Umftände ungeheure Reichthuͤmer gewannen. 
Unter ihnen ift befonders Albrecht von Waldftein oder Wallen- 
fein zu nennen, Als die Güter der bingerichteten, vertriebe- 
nen und geächteten Böhmen um Spottpreife losgefchlagen 
wurden, machte Albrecht einen guten Handel. Er wendete 
fieben Millionen Gulden an und empfing dafür, weil um 
Spottpreife losgeſchlagen ward, zum Theil losgefchlagen wer⸗ 
. den mußte, dar Menfchen von Gefühl und von Ehre folche 
Käufe nicht machten, das Zwie⸗ oder Dreifache an Werth. 
Sm Sabre 1623 beſaß Wallenſtein neun Städte und fieben 
und fünfzig Dörfer und Schlöffer. Der Kaifer erhub 1622 
Wallenſtein in den Reichsgrafenftand, im Jahre 1623 warb 
er zum Fuͤrſten erhoben, feine böhmifchen Vefigungen nad) 
der Stadt Friedland zu einem Herzogthum Friedland erhoben. 
Mehr als dreitaufend Grundſtuͤcke ordnete der Kaifer noch 
obenein der Lehnshoheit des neuen Fürften unter. Durch 
kluge und forgfältige Benugung bes reichen Gewinnes, Die 
indeffen ohne Härte gegen die Unterthanen, felbjt mit einer 
geroiffen Milde gepaart ward, verſtand Wallenftein feine Eins 
tünfte beinahe ins Ungeheure hinaufzutreiben. Wallenftein 
erfcheint zuerft als ein Eluger, vechnenber und zählender Mann. 
Eine weitere Bebeutung hat er indeffen in der Welt noch nicht. 
Seine feiner früheren Thaten rechtfertiget einen großen und 
glänzenden Namen. Nur fein maßlofer, auf üble Weife gewon⸗ 
nener Reichthum kann ihm eine gewiſſe Wichtigkeit geben, von 
der noch niemand ‚weiß, ob er fie-durch den Geift wird erhal 
ten und bis zur gefchichtlichen Bedeutſamkeit erweitern koͤnnen. 
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Der Kaiſer wird indeſſen genoͤthiget, in ſeinen Entwuͤrfen 
auf Böhmen, beſonders den kirchlich⸗ religioͤſen, einen Still⸗ 
ſtand eintreten zu laſſen. Denn auf kurze Zeit deohet doch 
feroft auf diefem Boden wieder eine Gefahr. Im Auguft des 
Jahres 1623 erhub ſich Bethlen Gabor wieder gegerm den 
Kaiſer. Auch ihm waren die gethanen Berfprechungen nicht 
erfüllt worden. Er hatte bie Fuͤrſtenthuͤmer Oppeln und Ra 
tiber nicht erhalten. Schon feit geraumer Zeit beobachtete der 
Fuͤrſt die Schritte und die Bewegungen Ferdinands I. Nicht 
gleichgültig war ihm ber Untergang des Proteſtantismus, mit 
den der Kaifer drohete, bedenklicyer noch das politifdye Ueber⸗ 
gewicht der Häufer Spanien Habsburg, durch welches er 
erbrüct werden konnte. Darum hatte er ſich an den Hof 
des Groß⸗ Türken um Hülfe und Unterflügung gewendet. 
Auch wurden nun Haufen von Tuͤrken und Zartaren ihm 
zugefenbet. | 

Andere Proteſtanten, namentlich Friedrich V. von ber 
Pfalz, nahmen an biefem SHereinziehen des alten Erz: und 
Erbfeindes der Chriften in die Streitigkeiten ber chriftlichen 
Welt unter fich keinen Antheil. Setbft in feiner gegenwärtigen 
großen Moth ift dem Bethlen Gabor von Friedrich erklärt wor: 
den, daß er einem Schritte beitreten werde, ber die Türken 
in das Herz von Deutfchland führen koͤnne. Ueberhaupt bat 
Friedrich V. von ber Pfalz feierlich erklaͤrt, daß er mit Kon- 
ftantinopel immer nur in einem Sinne unterhandelt, nie, 
um fie berbeizuziehen, immer nur, um fie fern zu halten. 
Bedeutend ift auch diefesmal das Eingreifen ber Türken in 


bie Sachen Europa’s nicht. Auf das hoͤchſte war in dem 
- Reiche berfelben der freche Uebermuth der Soldaten, bee Janit⸗ 


[Haren und Sipahi geftiegen, welche die Blödfinnigkeit Sultan . 
Muftapha’s wohl zu benutzen verflanden. Die Ulemas fegten 
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Muſtapha endlich ab und die Janitfcharen ließen es ſich dieſes⸗ 
mal gefallen, daß der Thron nicht durch ihre Säbel befegt 
ward. Am 23. Aug. 1623 ward der Knabe Amurab IV. 
auf den Stuhl der Sultane gefest. Siebenzehn Jahre faß 
Amurad IV. auf demfelben, denn er flarb am 9. Febr. 1640. 
Aber die Waffen des Sultans, wenn er überhaupt auftritt, 
müffen ruͤckwaͤrts, in das Innere von Aften gegen die Perfer 
gervendet werden. An den Ufern des Euphrats und des Tig⸗ 
eis wogt der Kampf zwifchen den Perfern und Osmanen 
während der inhaltsfchweren Zeit Deutfchlande hin und ber. 
Auch kommen unter Amurad IV. alle Inſtitute, durch welche 
die Türken früher furchtbar gerwefen, immer mehr in Verfall, 
Bethlen Gabor, den "Krieg gegen ben Kaifer an der 
Spige von achtzigtaufend Streitern, unter denen viele Türken 
“und Zartaren, exröffnend, verkündete, daß er bie Waffen 
ergreife, weil der Kaifer weder ihm noch im Allgemeinen gehal- 
ten, was er gelobt. Er folle die des Landes verwiefenen Boͤh⸗ 
men wieder in ihre Würden und Güter einfegen und den 
Derträgen gemäß freie Ausübung des proteftantifchen Kirchen⸗ 
wefens gewähren. Weiter begehre er von dem Kaifer nicht, 
merde das bewilliget, fo wolle er in fein Fürftenthum Sieben- 
bürgen und die ihm abgetretenen ungarifchen Gefpannfchaften 
zuruͤckkehren. Der Graf von Thurn und ber Markgraf von 
Brandenburg = Fägerndorf befanden fih im Gefolge Bethlen 
Gabors. Jedes Falls unternahm der Fürft von Siebenbürgen 
diefe Fahrt, weil er erwartete, daß, wenn ſich der Kaifer feis 
nen Anforderungen nicht fügen, die Eatholifche Gegen = Refor= 
mation nicht aufgeben, Die Meligions» Freiheit nicht von 
neuem beftätigen und ins Werk fegen werde, wie vorauszus 
fehen war, daß es nicht gefchehen würde, die Böhmen und 
Mähren ſich von neuem erheben würden. Diefe Erwartung 


— re er 


419 


ſchien auch dadurch begründet zu werden, daß fih, im Sabre 
1623 noch, ein Xheil der böhmifchen Bauern, angeführt vom 
Ritter Rziczan, erheben, jedoch vergeblich erheben. Bethlen 
Gabor mochte meinen, daß es nur feines Erſcheinens bedürfe, 
um einen geößern, einen allgemeinen Aufftand in Böhmen 
und Mähren hervorzurufen. Der Fürft von Siebenbürgen 
ruͤckte raſch und entfchloffen durch Ungarn hindurch, fendete 
Streithaufen nach Oeſtreich und bis nach Steiermark, wendete 
fi) aber mit feiner Hauptmacht nady dee mährifchen Grenze. 
Dort fiand ein kaiſerliches Heer unter dem Markgrafen von 
Montenegro, unter dem Hieronymus Karaffa und Albrecht 
von Wallenſtein, ‚der diefesmal zuerft in einem großen Vers 
hältniffe erfcheint, befehligten. Das Eniferliche Heer ftand bei 
der Stabt Goͤding in einer flarken Verfchanzung. Bethlen 
Gabor vermochte nicht, fie mit ftürmender Hand zu nehmen, _ 
denn die Tuͤrken weigerten den Sturm. Nun verbreiteten 
fi) feine Schanren weit über Mähren, morbend, raubend, 
fengend und brennend. Selbſt die Vorftädte von Olmuͤtz 
und Brünn gingen in Feuer auf. Vor folchen Befreiern 
aber mußten die Menfchen bangen und der Aufftand, auf 
weichen Bethlen Gabor mit Sicherheit gerechnet hatte, blieb 
aus. In dem verheerten Lande kann er fich nicht lange bes 
baupten,, feine eigenen Bundesgenoffen, Zürken und Zartas 
ten, aͤngſtigen ihn, er meinet nichts über den Kaifer erreichen, 
nur mit Ehren aus dem begonnenen Streite durch vechtzeitts 
ges Umlenken fcheiden zu koͤnnen. 

Kaifer Zerdinand II. hat mit gewohnten Scharfblick die 
Lage des Fürften und feine Gefinnungen bucchfchaut und ihm 
durch Stanislas Thurzo Erneuerung des Friedens bieten laffen. 
Bethlen Gabor, der fich bereits vorher von der mährifchen 
Grenze zurückgezogen, flo am 8. Mat 1624 feinen Frie⸗ 
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den mit dem Kaiſer. Bon neuem ließ ee fich die beiden 
ſchleſiſchen Herzogthuͤmer verfprechen und Ferdinand II. vers 
fpricht fle noch einmal mit dem beftimmten Entſchluſſe, fie 
"nicht zu geben, nur der Roth des Angenblides weichend. 
Für das Allgemeine bedingt Bethlen Gabor nichts aus, als 
ſeli es nicht das Allgemeine geweſen, für weiches er zu den 
Waffen gegriffen. Wenn fih nun auch das Benehmen des 
Fuͤrſten zum großen Theil aus dem Umftande erklaͤrt, daß ber 
Aufftand in Böhmen und Mähren, auf ben er gerechnet, 
ausbleibt, fo trägt es doch auch ben Stempel der Ungenwtß- 
heit und Zweideutigkeit. Seitdem ihm die Hoffnung, Koͤnig 
von Böhmen zu werden, nicht ausgegangen, hat er Haltung 
amd Richtung verloren. Zum zweitenmale war ber Kaifer im 
ruhigen Befig der Theile Ungarns gekommen, bie nicht an 
die Türken und Siebenbürgen gefallen. Ferdinand IL ver⸗ 
ſtand von den Umftänden immer alten Vortheil zu ziehen 
und fie von der rechten Seite zu faffen. Weit entfernt, auch 
in Ungarn ſchnell und fchneidend wie andermärts gegen den 
Proteſtantismus aufzutreten, Weil er die zu großen Hinderniffe 
kannte, beftätigte er die religiöfen Freiheiten fogar auf dem 
naͤchſten Reichstage Ungarns, zufrieden damit, daß der Jeſuit 
und Erzdifchof Pazmany eine Proteftation einlegte, wodurch Die 
Ausfiht auf die Zukunft offen erhalten ward. Die katholi⸗ 
fchen Sintereffen herrfchten auf den Tagen der Ungarn durch 
den Webertritt: fo vieler edler Gefchlechter wieder vor. Auf 
dem Neichötage von 1625 ward des Kaifers dltefter "Sohn 
Serdinand Ernft zum Nachfolger feines Vaters auf den koͤnig⸗ 
lichen Thron Ungarns errodhlt. 

Der Kaifer fäumte nun nicht, fo wie allmälig die Gefahr 
‚von Bethlen Gabor voruͤberzog, hervorzutreten mit dem, was 
er fuͤr Boͤhmen, Maͤhren und Oeſtreich laͤngſt beabſichtiget. 
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Schon im Fruͤhlinge 1624 und noch ehe der Sriede mit bem 
Zürften von Siebenbürgen abgefchloffen, ward befohlen, daß 
alte noch auf dem Lande verborgene evangelifche Prediger aufe 
gefucht und fofort aus dem Lande hinausgebracht wuͤrden. 
Soldaten fuchten die Berborgenen auf und fchafften fie hinweg. 
Schwere Strafen drohten bem evangelifchen Prediger, der doch 
wagen wuͤrde, fich zu verbergen und im Werborgenen zu 
wirken. Es kam darauf an, Die Leuchte des Evangeliums 
zum Sande hinauszubringen. Aller anderer als ber katholiſhe 
Sottesdienft. ift num aufgehoben. Die Kreishauptleute wer- 
den angewiefen, fchwere Geldbußen zu erheben, wo noch 
eine Handlung des proteflantifchen Eults, Trauung, Taufe 
oder Abendmahl vorgenommen, der Fatholifche Gottesdienft 
Dagegen verabfäumt ward. Auch werden fchon bürgerlihe 
Nachtheile mit dem Proteflantismus in Verbindung gefeßt. 
Kein Nicht» Katholifcher, ward ſchon 1625 geboten, foll ferner 
bas Bürgerrecht in den Eöniglichen Städten haben. Auf bem 
Flachlande von Böhmen war der bei weitem größere Theil der 
Menfchen proteftantifch. Sie festen einen hartnädigen Wi⸗ 
derſtand entgegen, fie wollten fich nicht den römifchen Katho⸗ 
licismus aufzwingen laffen. Die Kuttenberger Bergleute 
manderten lieber nad) Sachſen aus. Aber fie werden nicht 
alle auswandern können. Mögen die Reichen und Wohlha⸗ 
benden gehen, die Armen und Kleinen werden bleiben, wer⸗ 
den fich doch endlich fügen müffen. Was wollen fie draußen 
in der fremden, deutfchen, polnifchen oder ungarifchen Welt, 
wo fie nicht einmal die Sprache verfiehen. Und man wird 
fie ſchon übermältigen. Die proteftantifche Predigt iſt ver- 
ungen, die Schulen find gefchloffen,; die Bibeln und Er⸗ 
bauungsbücher, die mit der größten Sorgfalt aufgefpürt wor⸗ 
den, als wären fie ſchwere Griminal= Verbrechen, find vers 
3: 
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nichtet oder verbenmnt, Mönche und Sefuiten haben bie heran⸗ 
wachfendbe Jugend in ihre Schule genommen. Schon mit bem 
Jahre 1624 werden die dufßerften Maßregeln hier von den 
neuen, katholiſchen Herren, dort von der Regierung felbft 
ergriffen, um allenthalben wenigſtens das aͤußere Bekenntniß 
bes Katholicismus abzundthigen. Indeſſen getwahrte man im 
Fahre 1626, daß ale bisherige Maßregeln noch nicht hin 
Länglicy gezogen hatten. Darum erſchien ein Paiferliches Gebot. 
Allen, die nicht fofort tatholifch werden wollen, wird Ges 
werbe, Dandei, Handwerk unterfagt, Feines nicht = Tathofi- 
ſchen Menſchen Zeftamene ſoll gültig fein, nicht = Eatholifche 
Arme und Kranke, wenn fie nicht fogleich katholiſch werden 
wollen, follen aus den Hoſpitaͤlern geworfen werden, mer 
gegen den Katholicismus redet, ſoll am Leben geſtraft, ſein 
Sut der Eonfiscation verfallen fein. Ob nun aber wohl den 
Proteſtanten durch dieſes Gebot beinahe das Leben abgefchnite 
ten mard, fo konnten ſich doch ſelbſt unter fo ungeheuren 
Beſchraͤnkungen noch Proteftanten im Lande erhalten. Der 
Kaiſer war entfchloffen, mit ihnen zu Ende zu kommen, 
Er wußte, daß er den bei weiten größten Theil ber Menfchen 
in Böhmen und Mähren würde zwingen koͤnnen, bie Mebri= 
gen mochten geben. 

Die frühere Straf und Unterfuchungs- Commiffion fir 
Böhmen war bereits im Jahre 1623 aufgelößt worden. Eine 
neue ganz anderer Art trat nunmehr an ihre Stelle Weber 
ganz Boͤhmen und Mähren breitete fie fih aus. Mönche, 
Sefuiten, aber befonders Soldaten handhabten fie. Sie 
zogen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Haus 
zu Haus. Seid ihre Batholifch geworden, mollt ihre katho⸗ 
liſch merden, wollt ihr nicht katholiſch werden, waren bie 
engen, die fie allenthalben flellten. Wo mit nein geanta 
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wortet ward, wo auch nur ein Aufſchub begehrt ward, weil 
Glaube doch auf Ueberzeugung gegründet fein muͤſſe, fchlugen 
die Hauptleute, unter benen fid) beſonders Huerda, ber Spas 
nier, durch wilde Wuth anszeichnete, und bie Solbuten mit 
Saͤbeln und Rmütten zu, Die Männer fperete man dann 
oft in Gefängniffe, Iegte den Weibern und Kindern Soldaten 
ind Haus, die quälten, tobten und plagten, bie der Weiber 
Geheul die Männer nöthigte, aͤußerlich Eatholifch zu werben, 
um die Qual nur zu enden. Wieder an andern Orten machte 
man den Prozeß noch Fürzer und trieb glei) Die ganze Mafle 
mit Saͤbelhieben in die katholiſche Meſſe. Wer es vernsochte, 
entrann, doch nur die wenigſten vermochten, wollten es. 
Es iſt ſo ſchwer, den fuͤßen Vaterboden zu verlaſſen, das 
kleine Eigenthum aufzugeben, hinauszugehen in die fremde 
Welt, zu Jammer, Noth, Thraͤnen und Hunger. Auch 
wurde den Fluͤchtigen eifrig nachgefege und Schläge und Saͤbel⸗ 
hiebe erwarteten die Ergriffenen. Die Armen und Kleinen, 
befonders die Landleute, blieben und mußten bleiben. Etwas 
beffer fuhren die Bürger ber großen Stäbte, von benen ber 
reiche und wohlhabende Theil auswandern durfte. Die Buͤr⸗ 
ger von Liſſa brannten, che die Reformations = Commiffion 
bis zu ihnen gelangte, ihre Stadt nieber und gingen auf und 
davon. Der Adel ward vor der Hand von der Haͤrte diefer 
Mafregein noch nicht getroffen. 

In Oeſtreich waren die Maßregeln In demfelben Style. 
Am 4. Octbr. 1624 erging über Deftreich ein ſcharfes landes⸗ 
fürftliches Ediet. In den härteften und drohendſten Ausdruͤcken 
ward dem Abel und den Städten Alles, was fie gegen Fer⸗ 
dinand H. gethan, jede Verbindung mit der böhmifchen und 
ungarifchen Revolution als ſchweres Verbrechen vorgerechnet. 
An allen diefen Dingen follten die proteflantifchen Prediger und ” 
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Schullehrer Schuld fein. Binnen acht Zagen follen fie Daher - 
das Land verlaffen. Wer es magen wird, fie länger zu behal- 
ten, der foll an Leib, Hab und Gut befiraft werden. Die 
Vollziehung wird dem Grafen von Herbersdorf, bairifchen 
Oberſten und Statthalter zu Linz, aufgetragen, denn noch 
ift Obers Deftreich ale eine Pfandfchaft von den Balern befegt. 
Die Maßregel wird ducchgefegt und dem Proteflantismus das 
mit die fortfaufende Lehre und Unterweifung als die Quelle feines 
Dafeins abgegraben. SKatholifche Pfarrer werben allenthalben 
aufgezwungen und zu den furchtbarſten Maßregeln gefchritten, 
wo man fie ſich etwa nicht wollte aufzwingen lafjen. Herbersdorf 
ließ erfchießen,, two fi ein Widerftand gezeigt hatte. Indeſſen 
blieben die Menfchen im Herzen noch evangelifch, erbaueten 
ſich daheim, befuchten den Eatholifchen Gottesdienft nicht. 
Serdinand IE. aber beftand darauf, daß allenthalben der roͤmi⸗ 
ſche Katholiciemus, wenn auch bei der gegenwärtigen Gene 
ration nur Außerlich, bekannt werde. Um den Adel und die 
Stände zu fehreden, ward am Anfange bed Jahres 1625 
eine Straf» Commiffion wegen der früheren Widerfeglichkeit 
Deflreiche angeordnet. Die Stände follten fürchten, daß es 
ihnen mit Zodesurtheilen und Gonfiscationen gehen folle wie 
den Böhmen. Es war aber des Kaifers Abſicht nicht, bier 
mit derfelben Gewaltſamkeit aufzufchreiten. Die Stände foll- 
ten nur in Angſt gefegt werben, damit fie in der Religiond- 
Sache fügfamer würden. Darum ward die Straf= Commife 
fion auf demüthiges Bitten der Stände wieder aufgelößt, 
Dabei aber erklaͤrt, daß fich der Kaifer die freie Dispofition 
der Religion gänzlich vorbehalte, die Stände auch ihre Rechte 
über Kirchen und Pfarreien an die Regierung abtreten muͤß⸗ 
ten. Nun erfolgte das Gegen⸗Reformations⸗ Patent am 
10. Octbr. 1625: bis Oſtern kommenden Jahres ſoll wieder 
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Alles katholiſch geworden fein, ter es nicht werden will, hat, 
weil, wie feltfam binzugefegt wird, bie Gewiſſen nicht be 
ſchwert werden follen, das Recht auszumanbdern, Nur für die 
Edlen und die Landleute, deren Vorfahren ſchon vor fünfzig 
Jahren wirkliche Landleute geweſen, wird doch noch eine Aus⸗ 
nahme gemacht. Es wird ihnen noch erlaubt, evangelifc) zu 
bleiben, jedoch nur unter den größten Einfchräntungen. Sie 
dürfen nicht einmal trauen und taufen laffen. Alle unkatho⸗ 
liſche Bücher follen zur Vernichtung ausgeliefert werben. 
Eine demüthige Eingabe der Stände, daß fie doch bei ihrem 
evangelifchen Glauben möchten gelaffen werden, wirb mit 
Strenge zuruͤckgewieſen. Nun ward auch Oeſtreich von den 
Gegen: Reformationg = Commiffionen überfluthet, deren Ver⸗ 
fahren im Ganzen genommen daffelbe war wie in Böhmen. 
Mitten unter nicht geringen Gefahren hält der Kaifer an 
feinem Entfchluffe, Alles in feinen Landen wieder Fatholifch 
zu machen, feſt. Er hat eine ungeheure Freude daran, wenn 
er den Eatholifchen Cult, die Meffe, die Prozeffionen, mieder 
in Gang kommen fieht, mobei e8 ihn nicht im mindeften zu 
ieren fcheinet, daß doc) Alles nur ein Äußerliches Werk des 
Zwanges und der Gewalt iſt. Er dußert, „die Proteftanten 
ierten fich fehr, wenn fie meinten, er haffe fie, er liebe fie 
nur und aus Liebe zwinge er fie. Wenn er fie nicht liebte, 
würde er fich gar nicht um fie kümmern, deß fei Gott ihm 
Zeuge.” Der Kaifer verkannte, daß jeder feine religiöfe Webers 
zeugung für eine Wahrheit hält, die er ausgebreitet zu fehen 
wünfcht, jeder feinen Nächften liebt oder lieben foll, und weil 
and wenn er ihn liebt, wuͤnſcht, daß feine Meberzeugung und 
feine Wahrheit zu diefem Nächften komme. Wollte nun jeder 
meinen, gerade diefe Liebe mache es ihm zur Pflicht, den 
Naͤchſten felbft mit Zwang, Gewalt, Todesgefahr und Tod 
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zu fich heruͤber zu nöthigen, To müßte ſich die Welt, ba die 
eeligiöfen Ueberzeugumgen , die Auffaſſungsweiſen des Chriſten⸗ 
thums einmal verfchieden, mit Nothwendigkeit in einen unge- 
heuren und gegenfeitigen Kampf, in gegenfeitigen Zwangs⸗ 
und Vernichtungss Krieg auflöfen. 

Jene Gefahren aber kamen für den Kaifer aus mehreren 
Ereigniffen ber, bie beinahe zu gleicher Zeit ihm entgegentraten. 
Weil in Deftreih wie in Böhmen die Menſchen auf das 
Außerfte gequält wurden, weil man gegen fie vergaß, mas der 
Menſch von dem Menfchen zu begehren hat, vergaßen auch fie 
es. In der zweiten Hälfte des Maimenats 1626 brady zus 
erft im Hausruckviertel Oeſtreichs ein gefährlicher Bauern⸗Auf⸗ 

ſtand los, der ſich mit Schnelle weiter verbreitete. Bald 
waren ihrer auf 16,000 zufammen. Mit graufamer Wuth 
fielen fie. auf die fürftlichen Pfleger, auf Eathotifche Priefter 
und Mönche, ihre Plager und Dränger. Die Hände der aufs 
geftandenen Bauern blieben nicht rein von Blut und Mord. 
Doch erboten fie fich gleich beim Beginn des Aufflandes zu 
gebührendem und demuͤthigem Gehorfam unter den Landes: | 
fürften zurückzukehren, die Waffen niederzulegen, wenn ihnen | 
das Evangelium wieder geftattet und ein General Pardon ber 
voilfiget werde. Der größte Theil des Adels nimmt beim Aus⸗ 
bruch diefes Aufftandes eine paffive Stellung an und fcheint 
au ertonrten, ob das Erheben des Volkes zu etwas. führen 
werde. Der Statthalter Graf von Herbersdorf eilt fogleich 
mit bewaffneter Macht aus Linz, hoffend die Bauern leichtlich 
nieberzufchlagen. Aber der Kampf, ben er gegen fie beftand, 
lief ſehr unglücklich ab. Die Bauern umringten fein Feines 
Heer und brachen mit folcher Muth ein, daß Herbersborf nur 
mit traurigen Reſten deſſelben ſich nach Linz zuruͤckretten 
konnte. Kaiſer Ferdinand II. entbietet darauf und weil ber 
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Aufftand immer gefährlicher zu werden drohet, Baiern und 
Salzburg um Huͤlfe; doch follen fie vor dee Hand an ber 
Grenze ftehen bleiben, denn er will erft noch eine Unterhandlung 
mit den Bauern eröffnen. Es ift ihm gerade jego der Ausbruch 
eines folchen Kampfes hoͤchſt ungelegen, da er eben, mie bald 
wird berichtet werden, auch von Bethlen Gabor wieder bedroht 
ift. Freiherr Karl Suche, Niclas von Gruͤnthal und Martin 
Hefner werden an bie Bauern als fürftliche Commiſſaire ges 
fendet. Die Bauern hatten fich unterdeſſen in Stephan Fa⸗ 
dinger, einem entfchloffenen Manne, ein Haupt gegeben und 
das Hausruck- und Traun Viertel, über welche fich der Auf⸗ 
ftand ausgedehnt, fürmlich organifirt. Lärmzeichen und Ver⸗ 
fanmlungsorte, je nachdem die Seite, von welcher man ans 
gegriffen würde, waren beflimmt. Mehr als zwanzigtaufend 
Männer ftehen unter den Waffen. Die Eaiferlichen Com⸗ 
miffaice ficherten fogleich allgemeine Verzeihung des Gefchehenen 
zu, wenn die Bauern bie Waffen niederlegten. Beſchwerden 
koͤnnten fie duch einen Ausfhuß beim Kaifer anbringen. 
Man wünfcht, den Aufgeflandenen die Waffen zu entwinden. 
Sie follen fie niederlegen, ohne zu fragen, was dann aus.ihren 
Befchwerden werden wird. Die Bauern aber, die damals 
ihren Mittelpunkt in der Stadt Wels haben, wollen darauf 
nicht, wohl aber auf die gütliche Verhandlung eingehen. Die 
Bauern festen ihre Befchmwerden auf. Sie begehrten vor allen 
Dingen die Freiheit des Evangelii in der Weife, mie fie unter 
Kaifer Matthias Statt gefunden, Entfernung der Baiern, 
der Söldner und der Jeſuiten, einheimifche Beamte und einen 
allgemeinen Pardon. Die Bauern dachten nicht allein an 
ſich, fondern aud an den Adel. Die verbannten Herren 
wären zurüchzurufen, ihre eingezogenen Güter ihnen wieder⸗ 
zugeben, 
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Mit diefen Anforderungen ging ein Ausſchuß aus allen 
vier Vierteln erkiefen, zum SKaifer nad Wien. Die Bitten 
wurden gehört, aber lange keine Antwort gegeben, bis Stephan 
Sadinger fah, dag auf diefem Wege Feine Auskunft zu ger 
winnen ſei. Er erkannte, daß die religisfe Conceffion von. 
dem Kaifer nicht zu gewinnen fei. Auf dem Kampffchauplage 
war unterdeffen Waffenſtillſtand geweſen, ber jedoch von beis 
den Theilen übel gehalten ward. Die Bauern haben felbft 
die kaiſerlichen Commiſſaire zu Steger in Haft gefest und der 
Kampf ift, noch ehe der Ausfchuß der Bauern zuruͤckkommt, 
von neuem ausgebrochen. Vor Linz findet Stephan Fadinger 
den Tod 29. Juni 1626, ohne daß die Bauern durch feinen 
Fall erfchüttert werden. Sie ftellen Achatius Wiellinger ale 
Seldhauptmann auf. Zwar vermögen nun die Bauern nicht 
Linz mit flürmender Hand zu erobern, wie fie oft verfuchen, 
aber im Lande felbft breitet fich der Aufftand eher meiter aus, 
als daß er fi) gemindert. Wenn die Ernte: vorüber ift, wol⸗ 
len fie felbft in Nieder-Oeſtreich einbrechen, wohin der Aufftand 
fi noch nicht ausgebreitet. Die zu Linz verfammelten Stände 
aber haben den früheren hohen Muth nicht mehr. Nur zu 
demüthiger Unterwerfung rathen fie den Bauern. 

Unterdefien hat aber auch Marimilian von Baiern frifhe 
Truppen gefendet und ber Kaifer ift im Stande unter Löbel 
und Weickhardt ebenfalls Verſtaͤrkung in die aufgeftandenen 
Difkeicte zu werfen. Nun, erft im Monat Auguft, kam die 
Taiferliche Antwort auf die Befchwerden der Bauern. Sie 
follen die Waffen auf der Stelle niederlegen, im Uebrigen 
tönnen fie ihre vermeintlichen Befchwerden dem Kaifer aber= 
mals ducch einen Ausfhuß zu Wiffen thun. Doch wird im 
Voraus bemerkt, daß die freie Ausübung des proteftantifchen 
Glaubens nicht werde bemwilliget werden. Doc follten bie 
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Abgaben für die Auswanderer ermäßiget, auch Niemand mit 
Gewalt von feinem Glauben abgenöthiget werben, dafern er 
nur regelmäßig die Eatholifchen Kirchen befuche und die katho⸗ 
liſchen Saeramente nehme. Hier muß man zweifeln, ob man 
eine wahre Meinung des Kaifers vor fich hat oder nur eine 
Wendung, die er nimmt, um den Auffland zu befchwichtigen. 
Letzteres iſt doch wohl das MWahrfcheinlichere. Oder hatte der 
Kaifer ganz und gar genug baran, wenn nur die dußern Geres 
monien der Kirche gethan wurden, Tam es ihm auf den 
Gtauben und die Weberzeugung gar nicht an, wollte er bie 
Menſchen zu Heuchlern machen ! 

Die Bauern indeffen fchienen zu erfchredien vor allen den 
Anftalten, die gegen fie getroffen wurden. Sie unterzeichneten 
vor neuen Eaiferlichen Commiffairen einen demüthigen Revers, 
befannten fich darin der größten Frevel ſchuldig, überliegen 
fi) des Kaifers Gnade, gelobten die Waffen niederzulegen 
und auseinanderzugehen. Don ber Eicchlichsreligiöfen Freiheit 
fpeechen fie kein Wort mehr. Kinige Zage vorher war ein 
Maffenftilftand mit den Bauern gefchloffen worden. Es ift 
ihnen verſprochen worden, daß die Zruppen ba ſtehen bleiben 
follen, wo fie find. Uber ein neuer Haufe Söldner, den der 
Herzog von Holftein für den Kaifer geworben, kommt doch 
in das Land. Nun meinen die Bauern, daß fie getäufcht wer⸗ 
den, daß fie mit Gewalt niedergefchlagen werden follten. Noch 
einmal erheben fie ſich und führen nun eine andere Sprache: 
nicht eher würden fie die Waffen niederlegen, als bis ihnen bie 
freie Ausübung des proteftantifchen Glaubens bewilliget wor⸗ 
den, darauf wollten fie Gut und Blut fegen. Der Kaifer, 
in diefem Augenblide auch von anderen Gefahren noch um: 
geben, verzweifelte daran mit feinen Mitteln auszulommen, 
Er wendete ſich an Marimilian den Baiern. 
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Diefer fehlte nun ja nirgends, mo es galt, den nationalen 
Glauben Deutfchlands zu vernichten und an bie Stelle des 
evangelifchen Katholicismus wieder den römifchen zu bringen. 
Das undeutfhe Handeln ift die Luft und die Freude feines 
Lebens. Durch baterifche Hülfe, die Pappenheim anfuͤhrt, 
gelingt es endlich im Spaͤtherbſte des Jahres 1626 des oͤſt⸗ 
reichifhen Bauernaufftandes ganz Meiſter zu merden. Der 
Kaifer giebt den Bauern, jedoch nur unter der Bedingung, daß 
fie tatholifch würden, Pardon. Zuerſt aber acht von den Ans 
führern, unter denen auch Achatius Wiellinger, der Feldhaupt⸗ 
mann, fpäter noch fieben andere Männer flarben den Tod 
auf dem Blutgeruͤſt. In Dber- Deftreich werden nun die 
härteften Maßregeln ergriffen, felbft gegen den Herrn⸗ und 
Ritterſtand; nur die Wahl zwifchen Auswanderung und ‚Ans 
nahme des roͤmiſchen Katholicismus wird ihnen gelaffen. In 
Nieder: Deftreich behält wenigſtens der Abel die Gewiſſens⸗ 
Freiheit noch auf einige Zeit. Ein großer Theil des öftreis 
chiſchen Deren = und Nitterftandes wanderte aus, und ließ ſich 
in proteflantifchen Städten und Ländern nieder. Dis arme 
und kleine Volk aber mußte wohl auf dem Vaterboden bleiben 
und fi den Gemwalt-Maßregeln fügen, welche getroffen wurs 
den. Mit der ängftlichiten Sorgfalt ward nun in den naͤchſten 
Jahren jede Spur des evangeliſchen Gottesdienftes vernichtet, 
jede Spur ausgetilgt, daB hier der evangelifche Katholicismus 
faͤſt ausſchließlich einſt geherrſcht. Die neu beranmachfende 
Generation beſonders ward in die genaueſte Abſicht genommen. 
Von der Proteſtation gegen den roͤmiſchen Katholicismus er⸗ 
I fie weiter nichts, als daß fie verwerflich und abſcheulich 
ei. | 

In der Zeit einer großen Gefahr hatte Ferdinand IE. gegen 
die Bauerfchaft von Deftreich fich flandhaft erwiefen, niemals 
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etwas  nachgelaffen von feinen Entwürfen, immer nur Zeit zu 
gereinnen gefucht und Zeit zu gewinnen verflanden. Die ka⸗ 
tholifche Gegen-Reformation in Deutfchland iſt vorzüglich das 
Wert feiner und fchlauer Berechnungen. Der Krieg mit ben 
Bauern bat den Kaifer nicht allein bedrangt, fchneller würde 
er fonft mit ihnen fertig geworden fein. Noch von einer ans 
dern Seite her war er gleichzeitig bedroht getwefen. Seit dem 
Frieden, den er 1624 mit dem Kaiſer gefchloffen, ift Bethlen 
Gabor, ber Fürft von Siebenbürgen, ftets vol Angft und Be⸗ 
forgniß geweſen. Die Briefe, welche von Bethlen Gabor, 
nachdem der Krieg zwifchen ihm und dem Kaifer abermals 
ausgebrochen, fowohl an den König von England ale auch 
die Nord Niederländifche Republik gefchrieben, geben ale feine 
Gedanken, Befürchtungen und Annahmen, die zum großen 
Theil als fehr begründet erfcheinen, zu erfennen. Die Häufer 
Spanien» Habsburg, meint er, hätten es keinesweges allein 
auf die Herrfchaft des Katholicismus abgefehen, fondern aud) 
auf eine Ausbreitung ihrer politifchen Macht, fo weit fie nur 
reihen koͤnnten. Solchen Beftrebungen müffe man einen all: 
gemeinen Bund nicht allein der proteftantifchen, fondern auch) 
der roͤmiſch⸗ Fatholifchen Mächte entgegenfegen, Frankreich, 
Savoyen und Venedig namentlich hierfür gewinnen. "Dee 
Fürft, welcher von allen Zufländen und Vorgängen in Kon⸗ 
flantinopel ſehr genau unterrichtet fein konnte, behauptet fogar 
auf das beftimmtefte, dag Spanien= Habsburg fich alte Mühe 
gegeben, die Pforte auf ihre Seite zu ziehen, fie ihren Ent: 
mwürfen geneigt zu machen, ihre Mitwirkung zu "gewinnen. 
Wenn dns Haus SpanienHabsburg rede und fhreie, fagt er, 
fo gefchehe es nur um des Scheimes der Chriftlichkeit und 
Gottfeligkeit willen. Sehr gern würde es die Hülfe der Tür: 
ten nehmen, wenn fie nur zu erlangen wäre, Bethlen Gabor 
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iſt überzeugt, daß ein allgemeiner politifcher und religioͤſer 
Drud von Spaniens Habsburg beabfichtiget werde. Darum, 
weit mehr darum, als weil ihm die Bebingungen des Frie⸗ 
bens von 1624 abermals nicht erfüllt wurden, hat er wieder 
an Wehr und Waffen gedacht, ift mit England, Schweden, 
Dänemart und Nord: Niederland in Verbindung getreten. 
Sm Sahre 1626 fcheint ſich die proteflantifche Partei in dem 
deutfchen Reiche uͤberhaupt wieder ermannen und erheben zu 
wollen. Es ift wieder eine nicht Eleine Bewegung, von ber 
indeffen bier nur ein Theil und fo weit fie in den eigentlichen 
Staaten des Kaifers fpielt, feine Gegen- Reformation ver⸗ 
zögert, erfaßt und bargeftellt werden kann. 

Im Frühling 1626 eröffnete Bethlen Gabor wieder den 
Krieg gegen den Kaifer und drang abermals in Ungarn ein, 
wie er fich eben mit Katharina, Schmweiter Georg Milhelms, 
Kurfuͤrſten von Brandenburg, vermählt. Murtazan, Paſcha 
von Ofen, hatte von der Pforte Befehl empfangen, Bethlen 
Gabors Beginnen zu unterflügen. Der Zürft meinte, daß 
man zum Dienfle der guten Sache die Hülfe des alten Erz⸗ 
und Erbfeindes wohl nehmen koͤnne. Bei dem Einbruche in 
Ungarn Eonnte nun nicht mehr wie früher, nicht in demſelben 
Maße auf die Ungarn felbft gerechnet werden. Es waren fo 
viele große Gefchlechter wieder zum Katholicismus zuruͤckgekehrt 
und Bethlen Gabor felbft hatte den Krieg gegen den Kaifer 
fo oft, wenn auch nicht ohne Gluͤck, doch ohne Ausdauer ge 
führt, Wer von den Ungarn follte fich noch zu ihm ftellen, 
da der Fürft die gebotene und genommene Krone wieder ab⸗ 
gelegt. Sollte man fi bes Kaiſers Feindſchaft ausfegen, 
wenn Bethlen Gabor noch einmal zurüdtreten wird. Auch 
fcheint diefesmal die Bewegung der Ungarn für Bethlen Gabor 
fehe unbedeutend gemwefen zu fein. Das Gelingen des Dies 
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maligen Unternehmens ift beſonders darauf berechnet, daß ber 
Graf von Mannefeld mit einem bedeutenden Heer ſich mit 
Bethlen Gabor in Verbindung fegen ſollte. Mannsfeld hatte 
fic indefjen nur mit ſchweren Verluften durchſchlagen koͤnnen. 
Nur etwa achttaufend Streiter konnte er nach Ungarn bringen, 
und es war auf mehr als zmwanzigtaufend gerechnet morden. 
Wallenſtein, der damals feine größere Rolle als kaiſerlicher 
Feldherr, die in dieſen Fahren nicht bier, fondern im deutfchen 
Reiche ihre Hauptbebeutung hat, begonnen, fland dem Fuͤr⸗ 
ften und dem Grafen von Mannsfeld mit mehr als 60,000 ° 
Streitern entgegen, verftand indeffen nicht feine große Weber- 
macht zu brauchen, zeigte zuweilen fogar auffallendes Unge- 
ſchick in ber Führung dieſes Krieges. 

Wenn die ganze Gefahr, die Bethlen Gabor gedroht, für 
den Kaifer bald vorüberging, fo mar es nicht Wallenſteins, 
fondern der Umftände Verdienſt. Bethlen Gabor fah, daß die 
große Bereinigung der proteftantifchen Mächte, auf die er ges 
drungen, ausblieb, er von ihnen weitere Unterftügung nicht 
erwarten Eonnte, daß ſich die Sefinnungen der Menfchen in. 
Ungarn geändert, daß in Böhmen, Mähren und Deftreich den 
Gegnern des Kaifers bereits das Herz gebrochen, er felbft und 
allein nicht Eräftig und mächtig genug daftehe, um ihnen 
wieder Muth zu machen. Seine eigenen Bundesgenoffen, die 
wilden Mannsfelber und die noch wildern Türken waren ihm 
verhaßt geworden. Die legteren waren fo wild, daß Paſcha 
Murtazan einft vor feinen eigenen Leuten zu Bethlen Gabor 
flüchten, dieſer fie durch ungarifche Waffen zue Ordnung brin- 
gen mußte. Es fehmerzte den Fuͤrſten der Vorwurf, den er 
oft hören mußte, daß Ungarn durch ihn verwuͤſtet, ja faft ver 
nichtet werde. Da nun jego einmal nichts zu erreichen tar, 
voollte er fich biefen bitten Vorwurf-nicht machen laſſen und 
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verfahren werben. Dabei warb aber auch gefagt, daß der 
Majeftätsbrief, ber einft ertrogte und abgezwungene, cafjirt, 
und fortan ungültig ſei. Beildufig ward auch mit erwähnt, 
baß, weil die Revolution aus der Verſchiedenheit des Glaubens 
hervorgegangen , fernerhin nur noch römifchekatholifcher Glaube 
im Reiche Böhmen folle geduldet werden. Beinahe zu gleicher 
Zeit erſchien noch eine „verneuerte Landesorbnung für das Erb⸗ 
Bönigreich Böhmen.” Denn die von bem Kaifer ſchon früher 
aufgeſtellte Behauptung, daß Böhmen feines Haufes Erbe 
fei, ward jego, da Niemand mehr magen durfte zu wider⸗ 
ſprechen, gluͤcklich ducchgefegt. Die Lanbesordnung beflimmte 
nun, daß die Stände ſich Fünftighin nur auf den regelmäßigen 
Landtagen und anders nicht verfanımelen dürften, daß em 
ſolcher Landtag nur noch auf Eönigliche Vorladung gehalten 
werden koͤnne. Die Stände verloren auch die früher entſchei⸗ 
dende Stimme über Gefege, Krieg, Bündniffe, Frieden, Dos 
mainen und blieben auf die Steuerbewilligung befchräntt. Auch 
empfing der geiftlihe Stand nun das Recht auf den Lands 
tagen zu erfcheinen, und der Kaifer Iegte fich das Recht bei 
in den Herrn⸗ und Ritterſtand zu erheben. Böhmen hat nebft 
Mähren, wohin 1628 diefelben Maßvegeln ausgedehnt wur⸗ 
den, hiermit eine durchaus veränderte politifche Geftaltung 
empfangen. Aus einem Reiche, in dem der König nicht viel 
mehr als in Polen bedeutete, die Stände beinahe Alles waren, 
hatte es fich umgeftaltet in eine Monarchie, darin der König 
faſt Alles, die Stände beinahe nichts mehr bedeuteten. | 
. Wie lieb aber auch dem Kaifer die Erhöhung feiner poli⸗ 
tifchen Gewalt fein mochte, fie Ing ihm boch immer weniger 
am Herzen als die religiös = Firchliche Umgeftaltung bes Landes. 
Es war darin noch immer nicht genug gethan, der Proteftan- 
tismus erhielt ſich noch immer trog aller Verfolgungen, Bes 
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ſonders bedurfte es noch eines großen Schlages auf den 


alten böhmifchen Adel. Im Febr. 1627 ſetzte der Kaifer eine 
neue, aus ſechs Perfonen beftehende Commiffion zur Vers 
nichtung ber fogenannten Keßerei nieder. Diefe ward mit 
der unbedingteften Gewalt ausgerüftet, Ferdinand IL. opferte, 
fogar einftweilen einen Theil feiner Landeshoheit auf, indem 
ee Appellationen von ben Ausfprüchen der Commiſſion an ſich 
felbft, den Kaifer, zu thun verbot. Die Commiffion, welche 
ihe Werk in Prag anhebt, wo noch immer die Bürgerfchaft 
nicht vom evangelifchen Katholicismus weichen will, ergreift 
ſehr zweckmaͤßige Mittel, die Menfchen zum Katholicismus zu 
zwingen. Welche ſich ftandhaft weigern Eatholifch zu werden, 
deren Hab und Gut wird fofort confiscirt und verkauft. Was 
wollten da die Armen und Kleinen thun. Sie mußten in die 
katholiſche Meſſe gehen, ihre Kinder in die Fatholifchen Schu⸗ 
Ien fenden! Durch Sendboten und Abgeordnete verbreitet und 
verzweigt ſich die Commiffion über das ganze Land, Es ward 
confiseirt, gedrängt, gepreßt, gefchlagen, zumeilen auch ges 
fchmeichelt und überredet, aber in der Regel nicht getödtet, 
damit der Proteflantismus keine Märtyrer, Eeine Blutzeugen 
feiner Wahrheit empfange, die in Andern Dingebung und Be⸗ 
geifterung erwecken koͤnnten. Freilich fehlte es an Blut auch 


"nicht. Auf mehreren Puncten Böhmens, feit dem Sahre 1626 


mehr als einmal, waren die Bauern aufgeflanden. In der 
Umgegend von Prag und im Kaurzimer= Kreife hatte ihnen - 
1628 die Verzmweifelung die Waffen wiederum in die Hände 
genöthiget. Aber die früheren vereinzelten Aufftände hatten 
fih ſtets an der militairifhen Macht gebrochen. Der legte 
Aufitand böhmifcher Bauern hatte auch daffelbe Schickſal. Nicht 
weniger als fünfhundert der Armen wurden erbarmungslos 
niedergefchoffen. Die ungeheuren Maßregeln bezwangen fo alls 
se 


malig das eigentliche Volk, ben Bauer⸗ und Buͤrgerſtand, 
daß er zum toͤmiſchen Katholicismus zuruͤcktrat. Tauſende 
und abermals Tauſende behielten freilich den Proteſtantismus 
noch lange im: Herzen; in nicht wenigen Familien pflanzte ec 
ſich ſelbſy bis auf die neuern Zeiten in tiefen Stille fort. Aber 
die Mehrzahl: der Nation war verloren für det: Proteſtamis 
— Die neuheranwachfende Generation ward zu ſorgfaͤltig 
bi t. 
Die Revolution. aber, welche damals in Bbhmen vorging, 
als dee Proteſtantismus gewaltſam vernichtet und wieder im 
den roͤmiſchen Katholieismus verwandelt ward, war nicht allein 
eine religioͤs⸗ kirchliche. Sie hatte noch vielfach andere Seſtalt. 
Böhmen verlor einen großen Theil feiner aiten und eigene 
lichen, feines aͤcht ⸗ boͤhmiſchen Bewohner. Bit breißigtanfend 
Hausvaͤter und Familien wanderten aus, zum Theil mie 
Buchelaffung aller ihrer Habe, um nur ben theuren Glauben 
zu erhalten. Deutfche traten an bie Stelle der Geftuͤchteten 
und Deutfche wurden geraume Zeit allenthalben beguͤnſtiget 
and vorgegogen. Boöhmiſch mar faft gleichbedeutend mit kehe⸗ 
riſch geworden. Die Jefuiten vertilgten mit fanatiſcher Wuth 
alle böhmifche Bücher, deren: fie habhaft werden konnten. 
Boͤhmen ward von nun am melt mehr, als das fruͤher ber Fall 
getvefen, ein bem deutſchen Weſen ſich anndherndes Land. 
Etwas beffer als dem 'eigentlichen Volke tft es bem alten 
böhmifchen Adel, bem Heren» und Ritterſtande, ergangen; 
Segen ihn befonders, dem man bis jego noch nicht fo recht 
hat beitommen tönnen, erſcheint das: kaiſerliche Patent vom 
31. Jul 1627. Ferdinand II, redet darin feine gewöhnliche 
Sprache. Es ift nicht allein feine Königs + Pflicht, ſondern 
aud) feine Gewiffens» Pflicht zu forgen, dag nur ein Giaube, 
der allein feligmachende Glaube Roms, in feinen Landen herrſcht. 
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Darum worden auch die Herren und Ritter angewieſen, fich 
inner der naͤchſten fechs Monate im Fatholifchen Giauben unters 
richten zu laffen und denfelben anzunehmen. Nun kann aber 
gegen ben Abel. wicht wie gegen die Armen und Kleinen. mit 
Prügeln und Schlägen verfahren werben. Auch iſt es noch 
immer bedenklich, andere fehr gewaltfante Dinge gegen den⸗ 
felben in Bewegung zu fegen, Er möchte fich ſonſt verzweifes 
lungsvoll erheben und ſich an die Spige des innerlich noch fa 
bewegten. Volkes flellen. Darum fügt das Patent hinzu, daß, 
wenn bev Adel binnen der gefesten Srift Die Ueberzeugung von 
ber katholiſchen Wahrheit nicht gewonnen und 'alfo nicht ka⸗ 
tholifch werden will, er feine Güter binnen wiederum fechs 
Monaten an Katholifche verkaufen und ohne Abzug und Nach⸗ 
fteues mit gefammten Habe und Eigenthume das Lund vers 
affen kann. Am Schluffe fagt Ferdinand IE noch, daß er 
nur ungern bie alten edlen Geſchlechter verlieren würde. Darum 
möchten fie doch ihre Wohlfahrt bedenken umd ſich mit ihrem 
Gewiſſen berathen. So wird dem Adel ein Ausweg eröffnet, 
der wenigſtens dew vollen Untergang nicht in ſich fchließt, den 
vollen Untergang, deſſen Gefahr fie zum Verzweifelungs⸗ 
Kampfe treiben koͤnnte. 

In der Berechnung , daß ber böhmifche Adel bei bieſem er⸗ 
öffneten Auswege keinen Schritt deu Verzweifelung wagen 
werde, taͤuſcht ſich der Kaifee nicht. Es ift num allentfalben 
demuͤthiger und ſchweigender Gehorfam. Die Erwartung aber, 
wenn er fie überhaupt gehabt, daB der roͤmiſche Katholicismus 
vom Adel mun würde allgemein angenommen werden, erfüllt 
fih nue in einem ſehr geringen Grade. Nur der Eleinere 
Theil des alten böhmifchen Adels nimmt, um nicht von dem 
theuren Vaterboden meithen zu müffen, den wömifchen Katho⸗ 
licismus an. Der größere Theil wandert aus. Slawata felbft 
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berichtet, daß einhundertfünfundachtzig böhmifche Herrn» und 
KRittergefchlechter, mehrere taufend Perfonen umfafjend, indem 
manch Gefchlecht vierzig, funfzig Mitglieder gezählt, Böhmen 
geräumt haben. Zwar wird der Auswanderungstermin Bis 
zum Mai 1628 verlängert, fonft aber fucht man den Abzie⸗ 
benden, die durch fchnellen und erzwungenen Verkauf ihrer 
liegenden Gründe fo gewiß ungeheuren Verluſt erlitten, noch 
allen möglichen Schaden zuzufügen. Im Jahre 1628 wird 
verordnet, daß Eatholifche Schuldner den Abziehenden folche 
Gapitalien, die während der Revolution aufgeborgt, gar nicht, 
von allen andern nur die Hälfte wiederzuzahlen brauchten. 
Durch den Krieg, die Hinrichtungen,, die Verbannung ift der - 
größte Theil des alten böhmifchen Adels entweder vernichtet 
oder doch aus dem Lande gefhafft. Er zerftreut fich in bie 
peoteftantifchen Länder, nach Siebenbürgen, Sachfen, Bran⸗ 
denburg, Preußen, Holland, Dänemard und Echmeden. Unter 
ben ſchwediſchen Heeren der folgenden Jahre erfcheinen nicht 
wenige böhmifche Namen.” Deutfch: Fatholifcher Adel trat an 
die Stelle des böhmifch = proteftantifchen. Vornehme Bürger, 
Künftler und Gelehrte hatten Böhmen ebenfalls in bedeuten- 
der Anzahl verlaffen. Stamata felbft klagt, daß dadurch Boͤh⸗ 
mens Blüthe gebrochen, feine Kraft und zum Theil fogar fein 
Reichthum auf proteftantifche Lande überteagen worden fei. 
Wenn der Kaifer flatt der vertriebenen Proteftanten die 
Judenſchaft Böhmens fehr begünftigte, fie gegen eine jährliche 
Zahlung von 40,000 Gulden von allen andern Staatslaſten 
und Staatsabgaben befreiete, ihnen liegende Gründe zu be= 
fisen, Handwerke zu treiben und Freiheit des Verkehrs ge⸗ 
ftattete, fo onnte das wohl immer noch eher als ein Be⸗ 
fireben, Böhmen wieder emporzubringen, betrachtet werben, 
als wenn alle geiftliche Güter, die für andere Zwecke einges 
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zogen worden, wieder zu der todten Hand der Kirche gebracht, 
dem roͤmiſchen Stuhl eine Abgabe von jedem Sacke Salz, das 
in Böhmen aus⸗ ober eingeführt wurde, zugeſprochen warb. 
Indeſſen frug Kaifer Ferdinand II. nad) folchen, wie es 
ihm ſchien, irdifchen Sachen, wenn Böhmen vertrodinete und 
das Leben dafelbft unter der Leitung des Sefuitismus vers 
fumpfte, nicht. Denn er meinte, doch wenigſtens das Himm⸗ 
lifche gerettet zu haben, nicht erwaͤgend, daß ein Vertrocknen und 
Verſumpfen des Sedifchen gerade bemeißt, daß es auch mit 
dem Himmlifchen nicht zum Beſten beftellt fein kann. Nicht 
felten ift verfucht mworden, Ferdinand II. wegen der Gemwalt- 
famteit, mit der er die Menfchen feines Reiches, fo meit er 
kann, zu feinem Glauben zwingt, durch einen Grundfag zu 
rechtfertigen, der damals allerdings auch von proteflantifcher 
Seite gehandhabt ward. Diefer Grundfag fagte, daß Unter: 
thanen defielben Glaubens fein müßten, wie der Randesherr. 
Sn mehr als einem feiner ReligionssEdicte beruft fich Fer⸗ 
dinand II. auch felbft auf diefen in dem deutfchen Reiche zum 
Recht gervordenen Grundfag. Die Vertheidigung fagte daher 
und fagt noch, der Kaifer habe am Ende weiter gar nichts ges 
than, als fich eines damals ziemlich allgemein anerkannten 
echtes bedient. Sittli aber kann Ferdinand II. dadurch 
nicht gerechtfertiget werden. Die von Menfchen gemachten 
und wilfkührlic zu Recht erhobenen Grundfäge find an ſich 
felbft gar nichts. Jeder ift gehalten, wenn er das Wahre 
und Göttliche in feiner Bruft nicht fehon hat untergehen lafs 
fen, vor einem Grundſatze zurüdzutreten, der nur mit Jam⸗ 
mer, Thränen und Blut zu einer Thatfache gemacht werden 
faun. Ein höheres, ſittliches, von der Gottheit in die Bruſt 
gefenktes Gefühl, das mit unverwüftlicher Kraft in dem reinen 
Menfchen ftets laut, ſtets wachſam ift, deffen Stimme man 
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nur gewaltſam und zu eigenem Schaden übertönen kann 
durch eine andere irdiſcher, frevelvoller Entflehung muß body 
über ſolchen Grundfägen und ihrer Ausführung fliehen. 

Im Uebrigen war zwifchen der Ausführung bes Grund- 
fages won evangelifcher und der Ausführung ebendeffelben von 
katholiſcher Seite ein ungeheurer Unterfchied. Die Proteftan- 
“ten hatten den Grundſatz zuerſt aufgeftellt, weil in ihren. Lan⸗ 
den nur Einzelne waren, bie frei beim Katholiciemug ver⸗ 
Harrten, und gegen diefe warb, nur England und ſehr wenig 
andere Beifpiele ausgenommen, nicht mit biutiger Gewalt 
vorgefchritten. Kerdinand II. aber ſtellte fich einer ganzen Na⸗ 
tion gegenüber und führte den Grundfag in einer Weife hin- 
aus, von welcher felbft andere Mönchsorden, den fich mit 
diefen Belehrungen brüftenden Sefuiten gegenüber, fagten, . 
daß fie weiter gar nichts als zufahrende Gewalt gewelen, daß 
die Jeſuiten durch folche Bekehrungen Eeinen Beweis von der 
Kraft des Eatholifchen Glaubens gegeben. Mit demfelben Ei- 
fer wie in Böhmen und Deftreich verfolgte der Kaifer ben 
proteftantifchen Glauben, wo er es nur konnte. Nur waren 
ihm in Schlefien die Hände dazu viel mehr gebunden, und er 
konnte nicht in demfelben Maße durchdringen. In den Füre 
flenthümern Breslau, Riegnig, Brieg, Dels und Wohlen 
tonnte die Gegen Reformation faft gar nieht, im den andern 
Zheilen Schlefiene nur theilweife ducchgefegt werden. 

Ganz anders als in Böhmen, in Deftreih und in feinen 
andern Exchländern mußte Kaiſer Ferdinand II. in dem fibrigen 
beutfchen Reiche verfahren. Zwei Dinge find es ſtets, um 
welche alle feine Gedanken laufen, in denen feine ganze Seele 
lebt. Begründung bes römifchen Katholicismus, wie er jetzo 
von den Jeſuiten gebildet und geflaltet worden, Erweiterung 
feiner politiſchen Macht Heißen dieſe beiden Dinge- Aber er mag 
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an das Eine denken oder an das Andere, in bem SReiche, wo 
die Fürften und Stände ihm entgegenflehen, tft in einer ganz 
anderen, vorfichtigern, langfamern Weife zu verfahren als in 
den Erblanden. Wie viele Nüdfichten find doch hier, was 
Glauben und Kirche anlangt, zuerit auf die Fuͤrſten und Stände 
feloft zu nehmen, die doch noch eine Kraft des Widerſtandes 
beſitzen, die nicht plöglich aufgeregt und aufgefchreddt werben 
dürfen, denen bie Gefahr des Unterganges des Protellantismus 
gar: nicht klar und unzweideutig gezeigt werden darf, damit fie 
fi) nicht ermannen, damit die Merzweifelung fie nicht vers 
einige, fie nicht zum entſchloſſenen Widerftaude treibt. Wir . 
viele Rüdfichten find ferner nicht zu nehmen auf bie aushei⸗ 
mifchen proteflantifchen Mächte, auf England, Dänemark und 
Schweden! Nur fchrittweife wird fih im glüdtichflen Falle 
der Reformation beikommen, nur alimälig wird fie fich zer⸗ 
ſtoͤren laffen, will man nicht in ber Mitte der Beſtrebungen 
aufgehalten werden durch einen Kampf, der leicht den Erfolg 
wieder fehr zweifelhaft machen kann. Darum ift Kaifer Fer⸗ 
dinand II. hier langſam und vorfichtig aufgefchritten, nie we⸗ 
nigſtens fehneller als die Umſtaͤnde es zu erlauben fehienen. 
Und dabei hat er durch Worte feinen eigentlichen Abfichten, 
die Elar und unzweideutig auf die Vernichtung der ganzen Res 
formation gehen, nach Mögtichkeit zu verfchleiern gefucht. Er 
wollte den Stand ber Dinge wieder herbeiführen, der zur Zeit 
des Abſchluſſes des Meligionsfriedene vom Sabre 1955 ger 
wefen, das war das Einzige, was er herausfagte, was ex eins 
geitand als feinen Plan und mas doch weiter nichts als her 
Anfang feines großen und eigentlichen Entwurfes war. 

Wenn ber Kaifer an diefem Entwurfe allein fefihalten 
wird, fo wirb sr viele und treue Bundesgenoffen finden. 
Darwider wird Feine katholiſche Macht fen, nicht einmal 
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Frankreich, das font mit fo eiferfürhtigen Augen Spaniens 
Habsburg beobachtet. Aber Spanien, ber Pabit, alle Fathos 
liſche Stände Deutſchlands merden mit ben größten Eifer auf 
der Bahn des Kaifers gehen. Unter den leäteren befonders 
Marimilian I. von Baiern. Der Baier ift damals in dem⸗ 
ſelben Sinne befchäftiget wie der Kaifer. In feinem alten 
Baiern, mo die Stimme des Proteflantismus vor der Gewalt 
ſchon lange verflungen, baut er die Sefuiten für die obern, 
die Rapuziner für die untern Stände an. Freigebig war das 
Mittelalter für die Kirche geweſen, viel freigebiger, freigebig bis 
zue maßlofen Verfchwendung ift Marimilian gegen Kicchen 
und Klöfter. Mit ungeheurem Eifer arbeitet er, den Staat 
um feine Kräfte, das Leben um feine Mittel und feine Be⸗ 
mwegung zu bringen. In der Ober= Pfalz aber verfuhr Maris 
milian I. wie Ferdinand Il. in Böhmen. Verbannung und 
Gewalt auf die Menfhen, Brand und Vernichtung auf die 
evangelifchen Bücher, die Bluͤthen des Geiftes. Wenn taufendb 
tedliche Untertbanen zu Sammer und Noth entwichen, menn 
Gewerb und Verkehr- vor feiner hartherzigen Weiſe, die er 
Froͤmmigkeit nannte, flohen, wenn die Heiterkeit des Lebens 
erftarb, es kümmerte Mapimilian I. nicht, tönte nur die Klo⸗ 
fterglode wieder über die Flur, fland das Heiligenbild nur 
wieder. Diefe Männer, Serdinand I. und Marimilian IL, 
wenn fie ed vermocht, würden Deutfchland zurüdgeftoßen has 
ben in einen Zuſtand, der viel finfterer noch ale das 14. oder 
15. Jahrhundert geworden. Sie hätten, indem fie dem Him⸗ 
mel zu dienen wähnten, die Welt und das eben verborben. 
Wie Marimilian I. waren von’ ben Eatholifchen Zürften und 
Ständen des Reiches, wo nicht alle, doch viele. Nur Hülfe, 
treue Hülfe hatte der Kaifer von ihnen zu erwarten, hielt ec 
an diefem einen Entwurfe fell. Und fehr bedeutend war biefe 
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Huͤlfe. Gewaltig und fieggekroͤnt ſtand ja das Heer der ka⸗ 
tholiſchen Liga unter Tilly da. 

Aber es war anders; nicht dieſen Gedanken allein trug der 
Kaiſer in der Bruſt, er trug einen zweiten noch darin auf 
die Mehrung ſeiner irdiſchen Macht und Hoheit. Dieſer wollte 
mit noch viel groͤßerer Vorſicht als der erſtere gehandhabt ſein. 
Bei der Ausfuͤhrung deſſelben war nur auf eine Huͤlfe zu 
zaͤhlen, auf die Huͤlfe des ſtammverwandten Spaniens. Sonſt 
war auf weiter nichts zu rechnen als auf Gegner. Weder 
Frankreich, noch dem Pabſte ſelbſt, noch ſonſt einer katholi⸗ 
ſchen Macht iſt Vergroͤßerung der Macht von Spanien⸗Habs⸗ 
burg genehm. Ja ſie wuͤrden eine ſolche als das groͤßte Un⸗ 
gluͤck anſehen, weil fie fürchten, ſpaͤter dann auch noch ver⸗ 
ſchlungen zu werden. Dieſelbe Furcht wird auch die katho⸗ 
liſchen Fuͤrſten und Staͤnde des Reiches, und je kleiner ſie ſind, 
in deſto groͤßerem Maße bewegen. Mit großer Vorſicht und 
Sclauheit wird Kaiſer Ferdinand II. die Sachen anſtellen 


muͤſſen, wenn er nicht ſeine Bundesgenoſſen verlieren, ja ſie 
in Gegner umwandeln will. Die Eatholifhen Fürften und 


Stände müffen die Hände reichen zu Vernichtung des Prote⸗ 


ſtantismus nicht allein, fondern auch ber proteflantifchen Fürs: 


ften, eben weil fie proteflantifche find. Sie bürfen es dabei 
nicht bemerken, ober es doch nur fo fpät als möglich bemerken, 
daß es babei auf noch etwas Anderes als auf den Proteſtan⸗ 
tismus, daß es dabei auch auf die kaiſerliche Macht abge⸗ 
ſehen iſi. 

Um die Zeit aber des Tages von Regensburg Eonnte der 
Kaifer kaum daran denken, hochfliegenden politifchen Ent: 
würfen nadjzugehen. Seine eigenen Heere waren nothmendig, 
um Bethlen Gabor zu bewachen, Bauernaufftände niederzu⸗ 
drüden, den Katholicismus aufzuzwingen. In dem nur eben 
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eeft wieder eroberten Böhmen und Deſtreich war allenthalben 
durch militairiſche Gewalt zu wachen und zu forgen, daß Ges 
horſam unb Unterwürfigkeit bliebe. Auch waren biefe eigenen 
Heere nicht eben bebeutend; um fo weniger tonnte Fer⸗ 
dinand U. fogleich an foiche Unternehmungen denken, die ganz _ 
frei und ſelbſtſtaͤndig von ihm geleitet und berechnet fen 
mußten. Es liefen ſich zuerſt nur die kirchlichen Entwuͤrfe 
verfolgen, in denen auf die kraͤftigſte Wirkung der katholiſchen 
Partei und ihres Desred, ber lig flifchen Arme unter Tilly, 
gezählt werben konnte. Wie ber Zag won Regensburg fo viele 
thöricht gefaßte und gehegte Hoffnungen zerſtoͤrte, ſtand bie 
£atholifche Heeresmacht, aus Spaniern und dem Heere dar Liga 
beftehend, eben fo übermächtig als übermüthig de. Nichts 
mehr von Ordnung, Recht und Geſetz ward geachtet. Wider 
gelobte Verträge legte man Befagungen in Städte und Land⸗ 
fhaften, ſchrieb Steuern und Contributionen aus, marteste 
und quälte, feug dabei am allerwenigften nach den Landes⸗ 
fürften, wenn fie Beine and unbedeutende ‚waren ober wenn 
man fie niedergefchlagen hatte. in deutfeher Fuͤrſt klagt es 
felbft in einem Schreiben: 28 fehe aus als wolle man Alles 
ruiniren, Alles an den Bettelftab bringen. So handeiten 
Spanien und Baiern, die vom Kaiſer Reichs⸗Executoren ge 
nannt wurden. In der That war ein geheimes, ſtillſchweigen⸗ 
des Uebereinfommen ‚unter ihnen, Altes fo weit abzumartern 
und abzumübden, bis es fi den roͤmiſchen Katholicemus 
würbe gefallen laſſen. 

Tilly ift dabei mach Möglichkeit mach, dag ſich nicht ein 
größerer und gefchteffener Widerſtand bilden möge. Die nie 
derfächfifchen Kreigftände, unter denen bie Haͤufer Braunſchweig 
und Medienhurg die Hauptrolle ſpielten, hatten ſchon das Er⸗ 
fheinen der Spanier auf deutfchem Boben mit bangem Miß⸗ 
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trauen gefehen und mehrere Kreistage beshalb gehalten. Sie 
waren, wie Alle, mit guten Morten getröftet und getäufcht 
worden. Noch während des Regensburger Tages, als die 
Entwürfe der Eatholifchen Partei immer klarer zu werben bes 
ginnen, hat ber niederfächfifche Kreis befchloffen, ſich auf ben 
Vertheidigungs⸗Fuß zu fielen. Schon jego mögen Beſpre⸗ 
dungen gwifchen dem Kreife und zwiſchen Nord » Miederland, 
England und befonders Dänemark andererfeite gehalten worden _ 
fein, ohne daß es jedoch zu etwas Feſtem und Beſtimmten 
tommt. Die Fuͤrſten und Stände laſſen fi) durch Ver⸗ 
fprechungen bes Kaiſers, die theils mittelbar, theils unmittel- 
bar gegeben werden, daß ber niederfächfifche Kreis nicht mit 
Heeresgewalt überzogen oder fonft gefchädiget werden folle, 
binhalten. . 

Da erfcheinet plößlich wieder auf nisberfächfifchen Boden 
jener Chriſtian aus dem Haufe Braunſchweig, der Kampf⸗ 
genoſſe des Grafen von Mansfeld, der fuͤr Friedrich V. von 
der Pfalz juͤngſt die Waffen genommen. Er kommt aus 
Nord⸗Niederland wieder, wohin er ſich früher zuruͤckgezogen 
hatte. Chriſtian dringt Eee an die Weſer vor und erläßt ein 
Schreiben an die niederfächfifchen Stände: alle Verſprechungen 
des Kaiſers und der katholiſchen Partei, meint er, waͤren truͤ⸗ 
geriſch, man ſolle ihnen nicht Macht und Zeit meht laſſen, 
taͤuſchen zu koͤnnen, man ſolle zu den Waffen greifen, es ſei 
das einzige Mittel den Proteſtantismus vom Untergange zu 
retten, er biete Dazu alle feine Huͤlfe dar. Deutlich iſt der 
Zweck bes Briefes, die niederfächfifchen Kreisſtaͤnde wieder zu 


einem männlichen Entfchluß emporzuheben. 


Shriftion fand aber Hier nicht die Gefinnung, welche .er 
erwartet hatte. Zuweilen fcheint der kleinen proteftantifchen 


Zürften ſich auch ein kleinliches Weſen zu bemeiftern. Sie 


” 
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fcheuen jede Gefahr, fie denken nicht an das Allgemeine, ſon⸗ 
dern nur an fich und wenn ihnen etwa von dem Kaifer wie⸗ 
der einmal verfichett wird, daß gerade fie leer und gut aus- 
gehen follten, laffen fie die Hände im Schooße ruhen, als ob 
das allgemeine Schichfal des Proteftantismus fie nicht angehe. 
Der Kaifer läßt ed auch gegenwärtig nicht an fchönen Worten 
fehlen. Und fo fiehet ſich Chriftian von Braunfchweig bald 
felft in der Gefahr, daß der Kreis ſich mit dem ligiftifchen 
Heere vereinigen und beide auf ihn fallen würden. Selbſt bei 
feinem eigenen Haufe von Braunfchweig findet er Feine guͤn⸗ 
ftige Gefinnung. So befchließt er Nieder: Sachfen zu ver- 
loffen und fich nach MWeftphalen zu wenden. Zilly, der immer 
gedroht hat in den niederfächfifchen Kreis einzubrechen, wenn 
man ben Braunfchweiger nicht hinausfchaffe, folgte und faßte 
ihn am 6. Aug. 1623 bei Stattlo an der Weſer. Zilly er⸗ 
focht einen bedeutenden Sieg. In feinem Schlachtberichte 
ruͤhmt er fih, daß mehr als fechstaufend Feinde die Wahl⸗ 
ftätte mit ihren Leichen bedeckt Hätten. Chriftians ganzes Heer 
fcheint zerftrent und vernichtet worden zu fein. Mit Mühe 
vettet er fich felbft auf das Gebiet der Nord Niederländifchen 
Republik. 

Mansfeld, der ſich bei dem Ganzen ſeltſam und zwei⸗ 
deutig beweißt, zu dieſer Zweideutigkeit aber wohl auch durch 
die Ungewißheit der proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staͤnde ge⸗ 
noͤthiget war, iſt in Friesland ſtehen geblieben. Der Kaiſer 
hat, wie Chriſtian in Niederſachen ſteht, die früher über Mans⸗ 
feld ausgefprochene Acht zurückgenommen, damit er durch diefe 
Milde beroogen merden follte,. ſich mit Chriftian von Braun⸗ 
ſchweig nicht zu vereinigen. Nachdem diefer befiegt, wird er 
ebenfalls gefaßt und fein Eleines Heer zerſtreut. Auch Mans⸗ 
feld muß fih auf das Gebiet der Republik flüchten. Leicht 
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hätte diefe Bewegung, da fie mit Bethlen Gabors Schild: 
erhebung zufammentraf, zu etwas führen koͤnnen, wenn es 
nicht faft allenthalben an Umficht, Muth, Entfchloffenheit und 
Begeiſterung gefehlt. 

Im Süden des deutfchen Reiches mar die Eatholifche Ge⸗ 
gen= Reformation in voller Thätigkeit, Tilly ftand mit dem 
Heere der Liga theild an den Grenzen des nördlichen Theiles 
deffelben, theils war er ſchon felbft in ihm eingebrochen. Man 
tonnte die Hoffnung faffen, die proteftantifchen Fuͤrſten und 
Stände, bie ruheten und rafteten, theild weil fie betäubt und 
erſchreckt waren, theil® weil fie die ganze Größe der drohenden 
Gefahr nicht wuͤrdigten, nicht überfahen, einzeln zu über: 
mannen, wenn ihnen nur von außen her Feine Hülfe komme. 
Dann follte durch eine Waffengewalt, durch bloßen Zwang, 
tie in Böhmen, zuerft das äußere Gebäude des römifchen Ka⸗ 
tholicismus wieder aufgerichtet merden. Dabei läßt das kaiſer⸗ 
liche Haus auch fehon in Schriften, in denen man vor der 
Hand freilich nur Privat Anfichten verbreitet, zu verſtehen 
geben, daß Deftreich nunmehro durch Verjährung das Erbrecht 
. auf den deutfchen Thron gewonnen habe. Die proteftantifchen 
Fuͤrſten und Stände beachten doch ſchon ſolche Aeußerungen, 
die mit offenbarer Abfichtlichkeit verbreitet werden, als follten 
die Gemüther auf große Veränderungen, bie über das Reich 
tommen follen, vorbereitet werden. Indeſſen, wenn auch die 
Fuͤrſten und Stände anfingen große Befürchtungen zu hegen, 
fo war die Furcht doch noch nicht ſtark genug, um zu fo 
Fühnen und Eräftigen Entfchlüffen zu treiben, mie die Ver 
hältniffe, die Schlauheit, ja die Verwegenheit der Gegner fie 
erforderte. Die vielen PBleinen Herenthümer, welche in dem 
deutfchen Reiche beftanden, machten auch ein Eräftiges Auf: 
ſchreiten und ein kraͤftiges Bufammenhalten zu einer ungemein 


